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  Für meine beiden kleinen Padawane,


  Roarke und Riordan.


  


  Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …


  


  Dramatis Personae


  DREV HASSIN; Jedi-Padawan (Askajianer)


  JADEN KORR; Jedi-Ritter (Mensch)


  KELL DOURO; Attentäter/Spion (Anzati)


  KHEDRYN FAAL; Captain der Schrottkiste (Mensch)


  MARR IDI-SHAEL; Navigator der Schrottkiste (Cereaner)


  RELIN DRUUR; Jedi-Meister (Mensch)


  SAES RROGON; Sith-Lord, Captain der Herold (Kaleesh)


  


  1. Kapitel


  DIE VERGANGENHEIT – 5000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN


  Der größte der Monde von Phaegon III verglühte unter der gnadenlosen Kanonade der vierundsechzig speziell ausgerüsteten Kreuzer. Diese Schiffe waren kaum mehr als gewaltige Waffen, eingepackt in dicke Stahlplatten und mit gerade genug Schaltkreisen und Elektronik, um sie von einem Ort zum nächsten zu bringen. Ihre silberglänzenden Umrisse bewegten sich in präziser Formation durch die Schwärze des Alls, während sie einen beständigen Strom gleißender Vernichtung spien. Dass der Anblick imposant war, überraschte Saes nicht – dass er etwas Ästhetisches, Schönes an sich hatte allerdings schon. Wie, fragte er sich, konnte so unvorstellbare Verwüstung nur in so bezaubernden, warmen Farben erstrahlen?


  Schillernde Plasmablitze zuckten vom Bug eines jeden Kreuzers auf den dichtbewaldeten Mond hinab, wo sie ein engmaschiges Netz aus Vernichtung und Qual woben. Das tiefe Grün leuchtete auf, verwandelte sich in loderndes Rot und verkümmerte dann zu einem verkohlten Schwarz. Eine dunkle Wolke aus Qualm und Staub breitete sich einem Leichentuch gleich in der Atmosphäre aus, und sie wurde rasch größer, als die Schiffe ihren Beschuss fortsetzten und die Oberfläche des Trabanten systematisch verdampften.


  Das grelle Lodern füllte die Sichtfenster der Herold, und im Vergleich dazu verblasste der Schein der Sonne, die wie ein orangefarbener Lampion im Zentrum des Systems hing. Abgesehen vom gelegentlichen Piepsen eines Droiden und ein paar geflüsterten Worten ging die Brückenbesatzung ihrer Arbeit schweigend nach, und die Augen der Männer und Frauen wanderten zwischen ihren Instrumenten und den Sichtfenstern hin und her. Aus den Lautsprechern ertönten die Funksprüche der anderen Kreuzer – Meldungen, die vom planmäßigen Verlauf der Operation kündeten und sich zu einem optimistischen Summen vermengten. Die ruhige Atmosphäre auf der Brücke bildete einen krassen Gegensatz zum Chaos und der Vernichtung auf dem Mond. Saes’ scharfer Geruchssinn nahm den Schweiß der größtenteils menschlichen Crew wahr, gewürzt mit Adrenalin und Anspannung.


  Während er dem Tode des Mondes beiwohnte, musste er unwillkürlich an die Daelfrüchte denken, die er als Kind so oft gegessen hatte. Zahlreiche Nachmittage hatte er damit zugebracht, unter der Sonne seiner Heimatwelt die raue, harte Schale aufzubrechen, um an das süße, weißliche Fruchtfleisch zu gelangen. Das Prinzip, dem diese Operation folgte, war im Grunde dasselbe, nur dass er heute einen ganzen Mond schälte. Und das süße Fruchtfleisch, das unter der baumbedeckten Oberfläche lag, war ein Erz namens Lignan, das sie abbauten, damit es den Sith beim Kampf um Kirrek einen entscheidenden Vorteil verschafft. Auch Saes’ Stellung in der Hierarchie des Ordens würde diese Operation stärken. Der Einzige, der seinem Aufstieg dann noch im Weg stünde, wäre Shar Dakhon. Natürlich würde Saes ihn nicht sofort herausfordern – er war noch nicht lange genug ein Sith –, aber sobald sich eine günstige Gelegenheit bot, würde er bereit sein.


  Im ungezügelten Ehrgeiz liegt die Wurzel des Bösen, hatte Relin ihn einst gewarnt.


  Saes lächelte. Was für ein Narr sein ehemaliger Meister doch gewesen war. Naga Sadow belohnte Ehrgeiz.


  »Status?«, fragte er 8K6. Der Wissenschaftsdroide wandte sich von seinem Instrumentenpult ab und blickte Saes aus gelben Augen an. Die Plasmastrahlen, die jenseits der Sichtfenster loderten, spiegelten sich auf seiner silberglänzenden Hülle.


  »Siebenunddreißig Prozent der Mondkruste sind vernichtet.«


  Da der Droide kabellos mit seiner Konsole verbunden war, musste er sich nicht erst wieder dem Bildschirm zuwenden, um den Fortschritt der Operation zu erfassen, und so fuhr er mit monotoner Stimme fort: »Achtunddreißig Prozent. Neununddreißig Prozent.«


  Der Sith nickte und drehte sich wieder den Sichtfenstern zu, woraufhin der Droide verstummte.


  Trotz der großen Entfernung zwischen der Herold und dem grünen Mond trug die Macht das Grauen und den Schmerz der Lebewesen, die im Plasmaregen vergingen, in Saes’ Bewusstsein. Die Wälder wurden zwar lediglich von niederen Primaten bewohnt, aber ihre Gefühle waren deshalb nicht weniger intensiv. Er konnte sich die kleinen Kreaturen bildlich vorstellen, wie sie sich panisch kreischend von einem Ast zum nächsten hangelten, während die Wand aus Feuer und Rauch immer näher kam – und sie letztendlich verschlang. Hunderttausende dieser Tiere lebten auf dem Mond, und hunderttausende Tode hallten im Geist des Sith wider, ebenso flüchtig wie intensiv – und gleichzeitig auch zutiefst befriedigend.


  Die anderen Sith an Bord der Herold und der Omen konnten die Emotionen von der Mondoberfläche ebenfalls spüren, und vermutlich nahmen sogar die Massassi, die auf jedem der vierundsechzig Schiffe untergebracht waren, dieses schmerzerfüllte Vibrieren in der Macht wahr – wenngleich natürlich nur auf eine viel undeutlichere Weise als Saes und seinesgleichen.


  Bald schon würde alles Leben und mit ihm auch alles an Gefühlen, das dort unten existierte, vernichtet sein. Die Kreuzer arbeiteten präzise und konsequent auf dieses Ziel hin.


  Vor langer Zeit, als Saes noch ein Jedi gewesen war, da hätte ihn allein der Gedanke an die Vernichtung aller empfindungsfähigen Wesen auf diesem Mond mit Entsetzen erfüllt. Es wäre ihm unverzeihlich erschienen, falsch. Heute wusste er es besser. Nichts war je völlig richtig oder völlig falsch. Es gab nur die Macht. Der, welcher sie einsetzte, bestimmte, was rechtens war und was nicht. Diese Erkenntnis und die Freiheit, die sie ihm verliehen hatte, war das größte Geschenk der Dunklen Seite. Und gleichzeitig auch der Grund, warum die Jedi eines Tages unweigerlich fallen mussten. Kirrek würde der erste Schritt auf dem Weg zu ihrem Untergang sein. Danach würden sie Coruscant verlieren – und schließlich die gesamte Galaxis.


  »Wie hoch ist die Temperatur in den verbrannten Gebieten?«, wollte er wissen.


  Der Wissenschaftsdroide wertete innerhalb eines Wimpernschlags die Sensordaten aus und sagte dann: »Die Temperatur befindet sich innerhalb der Toleranzgrenze der Schürfdroiden.«


  Saes sah zu, wie die Kreuzer über der Atmosphäre dahinglitten, in perfektem Einklang, in perfekter Harmonie, um den nächsten Abschnitt des Waldmondes in Asche zu verwandeln, dann drehte er sich im Kommandosessel herum und richtete seinen durchdringenden Blick auf den Ersten Offizier, Los Dor. Die tiefrote, gefleckte Haut des Massassi wirkte im gedämpften Licht der Brücke beinahe schwarz, und seine großen, gelben Augen leuchteten im Schein des Infernos auf dem Mond, als er erwartungsvoll den Kopf hob. Dabei pendelte dessen Blick sich allerdings auf Höhe der beiden Hörner ein, die seitlich aus Saes’ Kiefer ragten. Dem Kaleesh direkt in die Augen zu sehen, wagte er nicht. Das wagte kaum jemand.


  Der Sith wusste, dass Dors Loyalität nicht nur ihm galt. Denn während er vordergründig wie ein pflichtbewusster, vertrauenswürdiger Offizier erschien, war er im Grunde doch kaum mehr als ein Spion Naga Sadows. Bei dieser speziellen Operation bestand seine Aufgabe darin sicherzustellen, dass Saes das Lignan – das gesamte Lignan – zu Sadows Truppen bei Primus Goluud brachte.


  Die dünnen Tentakel in Dors Gesicht zuckten, und die knorpeligen Kämme über seinen Augen hoben sich fragend.


  »Lasst die Schürfdroiden von der Herold und der Omen starten, Colonel!«, sagte Saes.


  »Jawohl, Captain«, antwortete Dor, dann drehte er sich zu seinem Pult herum und gab den Befehl an die Hangars beider Schiffe weiter.


  Einen Moment noch blickte Saes auf den Rücken des Offiziers. Bis vor Kurzem hatte der Kaleesh Jagdgruppen durch Sümpfe und Wälder geführt, und auch, wenn er in der Aufgabe, einen Sternenkreuzer zu kommandieren, voll aufging, hatte er sich doch immer noch nicht daran gewöhnt, Captain genannt zu werden.


  Kurz darauf schossen hunderte zylindrischer Kapseln aus den Hangars der Herold, und hunderte mehr wurden von deren Schwesterschiff, der Omen, ausgespien. Wie ein Kometenschauer zuckten sie an den Sichtfenstern vorbei, ehe sie in die Atmosphäre des Mondes hinabstürzten und dort mit hellem Flackern verschwanden. Hätte sich dieses Schauspiel nicht über einem verbrannten, an schwarzem Qualm erstickenden Mond abgespielt, man hätte es für ein festliches Feuerwerk halten können.


  »Die Schürfdroiden sind in die Atmosphäre eingedrungen«, berichtete 8K6.


  Saes drehte seinen Sessel zum Hauptschirm in der Mitte der Brücke herum. »Auf die Droiden, vergrößern!«


  »Verstanden«, entgegnete Dor, dann nickte er dem Kommunikationsoffizier zu, der an den Kontrollen des Schirms saß.


  Die Darstellung des Waldmondes, auf dem die Flugbahnen der Schürfdroiden als leuchtende Linien sichtbar waren, veränderte sich, zoomte näher an die Oberfläche heran. Die meisten der Kapseln waren unter der dichten Rauchwolke verschwunden, nur hie und da, wo der Qualm sich lichtete, konnte Saes silberne Punkte über der schwarzen Erde sehen. Der junge Offizier an den Kontrollen folgte dieser Handvoll Kapseln auf ihrem Weg durch die brodelnde Luft.


  »Verluste nach Atmosphäreeintritt sind geringfügig: null Komma null drei Prozent«, meldete 8K6.


  Saes nickte, hielt die Augen aber fest auf den Hauptschirm gerichtet. Fünf Kilometer über der Mondoberfläche zündeten die Bremsdüsen der Kapseln, und die silbernen Zylinder begannen auseinanderzuklappen, während sie, immer langsamer werdend, dem Boden entgegenschwebten. Als sie die verkohlte, qualmende Oberfläche schließlich erreichten, hatten die Schürfdroiden sich voll entfaltet – gewaltige, metallene Insekten mit Antigrav-Servosystemen und rundem, greifarmgespicktem Körper, der von sechs langen, vielgliedrigen Beinen sicher über die verbrannte Erde getragen wurde.


  »Auf die Kamera eines der Droiden schalten!«, befahl Saes.


  »Verstanden, Sir.« Dor winkte dem Kommunikationsoffizier zu.


  Der junge Mann betätigte einige Knöpfe, und das Bild auf dem Schirm veränderte sich, zeigte nun den Anblick, der sich den »Augen« des Droiden darbot. Ein gedämpftes Raunen ging durch die Reihen der Brückenbesatzung, und selbst 8K6 blickte von seinem Instrumentenpult auf.


  Captain Korsin, der Kommandant der Omen, wo dasselbe Bild über die Schirme flackerte, meldete sich per Funk, und seine laute, autoritäre Stimme schnitt durch das Surren des Kom-Verkehrs wie ein Messer durch Flimsiplast.


  »Was für ein Anblick!«


  »In der Tat«, nickte Saes.


  Rauch stieg in faserigen Fahnen von der verbrannten Mondoberfläche auf. Die Hitze der Plasmastrahlen hatte die Erde in Glas verwandelt, und ein Netz aus Rissen zog sich über den schwarzen Boden. Asche und Qualm verdunkelten den Himmel, aber dank der leistungsstarken Filter waren die tiefen Krater und Spalten, die überall ringsum prangten, deutlich zu sehen. Das Wabern der erhitzten Luft verlieh der Szenerie einen unwirklichen, traumartigen Zug.


  Hunderte Schürfdroiden krabbelten über den Mond, wie Fliegen, die sich auf eine verbrannte Leiche gestürzt hatten. Mit gestelzten, ruckhaften Schritten staksten sie dahin, bis sie schließlich die vorprogrammierte Formation eingenommen hatten. Dabei schwenkten ihre rüsselartigen Sensoren dicht über dem Boden dahin und suchten in der verkohlten Erde nach der molekularen Signatur von Lignan.


  Als er an das Erz dachte, leckte Saes sich die Lippen. Dabei schmeckte er einen schwachen Hauch von Phosphor auf der Zunge. Vor einigen Jahren hatte er einmal einen kleinen Lignan-Kristall in Händen gehalten, und die Erinnerung an den Energiestoß, den die Berührung durch seinen Körper geschickt hatte, kribbelte jetzt noch in seinen Nervenenden. Doch diese Berührung, so schmerzhaft und kurz sie auch gewesen war, hatte vieles verändert. Mit ihr hatte sein Weg zur Dunklen Seite seinen Anfang genommen.


  Die ungewöhnliche Molekularstruktur des Lignans machte es zu einem Katalysator für die Dunkle Seite, und als solcher verstärkte es die Kräfte eines Sith. Unglücklicherweise war der Orden bislang nicht in der Lage gewesen, größere Lignan-Vorkommen für sich zu erschließen. Zumindest nicht bis zum heutigen Tage, so kurz vor der Schlacht um Kirrek – und er, Saes Rrogon, war es, der es vollbracht hatte.


  Vor ein paar Standardmonaten hatte ihn Naga Sadow damit beauftragt, die Galaxis nach Lignan abzusuchen, auf dass die Sith es im Krieg gegen die Jedi zu ihrem Vorteil nutzen könnten. Schon damals war Saes klar gewesen, dass es sich um einen Test handelte, und dass Los Dor, sein Erster Offizier, ihn beobachten, ihn bewerten und über ihn richten würde. Die Macht hatte ihn geführt, hatte ihn gerade noch rechtzeitig vor dem Ausbruch des Konfliktes hierhergebracht, zu Phaegon III und seinem dicht bewaldeten Mond. Saes wusste, er war für Sadow nur ein Instrument, ein Werkzeug, durch das der Sieg der Sith sichergestellt werden sollte.


  Diese Erkenntnis brachte einige Fragen mit sich, und längst nicht alle waren sie angenehm. Saes’ schuppige Haut knirschte, als er sein Gewicht im Kommandosessel verlagerte.


  Er würde genug Lignan einsammeln, um jeden Sith-Lord und jeden Massassi-Krieger, der am Angriff auf Kirrek teilnehmen mochte, damit auszurüsten. Hätte er mehr Zeit gehabt, wäre er beim Abbau methodischer und weniger zerstörerisch vorgegangen – aber er hatte keine Zeit, und Naga Sadow machte keinen Unterschied zwischen einer Verzögerung und einem Versagen.


  Also hatte Saes selbst entschieden, was in dieser Situation richtig war und was falsch. Sein Auftrag hatte Vorrang vor dem Leben der Primaten, die auf dem Mond zu Hause waren – oder besser gesagt: zu Hause gewesen waren.


  Während er ungeduldig auf die Ergebnisse der Sensorscans wartete, fuhr er mit der Fingerspitze über den Griff seines Lichtschwerts. In seiner geschwungenen Form erinnerte es an eine große Klaue. Als schließlich ein hohes Piepen die Entdeckung einer Lignan-Signatur verkündete, rutschte er an den Rand des Sessels und beugte sich nach vorne. Der Bildschirm wechselte zu einer schematischen Darstellung des Mondes. Ein grüner Punkt leuchtete darauf. Nach ein paar Sekunden und einem weiteren Piepen gesellte sich ein zweiter hinzu, dann ein dritter. Saes warf seinem Ersten Offizier einen kurzen Blick zu, aber der starre Gesichtsausdruck und die tentakelähnlichen Fortsätze vor seinem Mund machten es unmöglich abzuschätzen, ob Dor sich freute oder ärgerte.


  »Das ist eine wahre Goldgrube«, meldete sich Korsin von der Omen. »Wir haben mitten ins Schwarze getroffen.«


  Eigentlich hatte nur Saes mitten ins Schwarze getroffen. Korsin war ihm lediglich gefolgt. »Ja«, murmelte der Kaleesh.


  »Es scheint sich um ein gewaltiges Vorkommen zu handeln«, meinte 8K6.


  Immer mehr Schürfdroiden zirpten, und immer mehr grüne Punkte tauchten auf der Karte auf, bis sie zu einem großen, unförmigen Fleck verschmolzen.


  Dor räusperte sich. »Es sieht so aus, als befände sich auf dem Mond mehr Lignan, als wir in der kurzen Zeit einsammeln können«, erklärte er. »Soll ich den Befehl geben, das Plasmabombardement einzustellen, Captain? Weitere Teile der Mondoberfläche zu vernichten erscheint mir … überflüssig.«


  Saes erkannte die Frage hinter der Frage und schüttelte den Kopf. Wenn der Colonel glaubte, ihn zu einer Geste des Erbarmens, der Schwäche verleiten zu können, hatte er sich getäuscht. »Nein, wir werden die gesamte Oberfläche zerstören. Was wir uns nicht rechtzeitig nehmen können, werden wir nach dem Sieg bei Kirrek holen.«


  Dor nickte, und seine Tentakel kräuselten sich über einem schmalen Lächeln. »Jawohl, Sir.«


  Saes fixierte seinen Ersten Offizier mit einem harten Blick. »Und vergesst nicht, Lord Sadow bei Eurem nächsten Bericht hiervon zu erzählen!«


  Dors Augen zuckten hoch, und einen kurzen Moment starrte er seinen Captain erschrocken an, dann glitt sein Blick rasch wieder zu den Kieferhörnern neben dessen Kinn hinab. Die tentakelähnlichen Fortsätze in seinem eigenen Gesicht zuckten erneut, aber diesmal war es kein Lächeln, das sie erzittern ließ.


  Saes gönnte sich eine Sekunde hämischer Genugtuung, ehe er sich wieder dem Hauptschirm zuwandte. Unten auf dem Mond, das wusste er, hatten die Droiden inzwischen die Stahlbohrer aus ihren Unterleibern ausgefahren und sammelten gierig freigelegtes Lignan vom Boden des sterbenden Trabanten auf. Die Kreuzer setzten ihren Beschuss derweil unvermindert fort, und das Leiden der Primaten hallte auf den Schwingen der Macht weiter in Saes’ Bewusstsein. Allerdings war ihr Wehklagen nun deutlich schwächer – die meisten von ihnen waren bereits tot. Bei diesem Gedanken konnte sich der Kaleesh ein Schmunzeln nicht verkneifen. Rasch senkte er den Kopf, damit Dor es nicht sah.


  »Setzt die Shuttles der Herold und der Omen für den Erztransport ein!«, wies er den Massassi dann an. »Wir nehmen so viel davon an Bord, wie in der kurzen Zeit möglich ist.«


  »Verstanden.«


  Drei Standardstunden später war die gesamte Oberfläche des Mondes verbrannt und jedes Wesen, das dort einmal gelebt hatte, in den Flammen untergegangen. Die vierundsechzig Kreuzer hatten das System nach getaner Arbeit verlassen, und nur die Omen und die Herold waren zurückgeblieben. Ein steter Strom von Frachtshuttles pendelte zwischen den Hangars der Schiffe und dem toten Mond hin und her. Die Laderäume füllten sich mit unraffiniertem Lignan, und die unmittelbare Nähe zehntausender Erzblöcke blieb auf Saes nicht ohne Wirkung. Er fühlte sich benommen, beinahe berauscht. Dor und den anderen machtempfänglichen Personen an Bord erging es vermutlich ganz ähnlich, ebenso wie der Besatzung der Omen.


  »Sorgt dafür, dass die Massassi im Zaum gehalten werden!«, sagte Saes an Dor gerichtet. »Das Lignan wird sie ganz wild machen, und wir wollen keine Gewaltausbrüche.«


  Der Erste Offizier nickte. Nein, das wollten sie nicht – nicht, wenn sie die Aggression der Massassi nicht auf ihre Feinde richten konnten. »Ich werde den Sicherheitsmannschaften Bescheid geben«, erklärte er. Dann zögerte er einen Moment. »Spürt Ihr das auch, Captain?«


  Saes neigte den Kopf, trunken von der Macht. Die Luft auf der Brücke, ja, auf dem gesamten Schiff, schien zu vibrieren, widerzuhallen vom Versprechen der Dunklen Seite. Die Haut des Kaleesh glühte, und eine rauschhafte Leichtigkeit machte sich in seinem Kopf breit.


  Tatsächlich kostete es ihn größte Willenskraft, sich wieder auf die Mission zu konzentrieren. Es gab noch einiges zu erledigen, und sie hatten nicht mehr viel Zeit bis zu ihrem Treffen mit Naga Sadow und der Streitmacht der Sith, die er gegen Kirrek führen wollte.


  Saes öffnete einen Kom-Kanal zur Omen. »Noch eine Stunde, Korsin, dann brechen wir auf.«


  »Verstanden.« Die Stimme des Menschen troff vor Selbstzufriedenheit. »Fühlt Ihr auch diese Kräfte um uns, Saes? Kirrek wird brennen! Jawohl, brennen!«


  Saes’ Blick wanderte zu den Sichtfenstern hinüber, zu dem schwarzen, leblosen Ball, der sich dort in der sternenbesprenkelten Weite des Alls drehte.


  »Kirrek wird brennen«, stimmte er zu, dann unterbrach er die Verbindung.


  Relin starrte durch die Transparistahlkuppel, die sich über dem Cockpit des Sternenjägers wölbte. Neben ihm tippte sein Padawan Drev die Koordinaten für den Hyperraumsprung in den Navigationscomputer ein. Obwohl nach den Maßstäben seiner Spezies geradezu dürr, war der Askajianer doch eindeutig zu breit für seinen Sitz. Das Gleiche galt für seinen Pilotenanzug. Relin erinnerte der Anblick jedenfalls mehr an eine Wurstpelle; der Stoff spannte sich über Drevs voluminösen Körper und schnitt an Handgelenken und Hals tief ins Fleisch. Doch wenn der Jedi-Meister zu seinem Schüler hinüberblickte, dann war es weniger der gequälte Gesichtsausdruck, der ihm auffiel, sondern vielmehr der Strom der Macht. In seinem ganzen Leben war Relin noch keinem Askajianer mit einem solchen Potenzial begegnet.


  Ihr Sternenjäger der Infiltrator-Klasse schwebte durch das orangerote Glühen des Remmon-Nebels. Mit seiner ungleichmäßigen Emissionssignatur, der schnittigen Form und seinen Störgeräten war das kleine Schiff ganz auf effiziente Tarnung ausgelegt, und nun, im Zentrum des farbenprächtigen Wirbels, war es praktisch völlig unsichtbar, ein Phantom, das sich jedem Radar entzog.


  Linien gelben und orangenen Lichts wanderten durch das überhitzte Gas des Nebels wie Blitze, dann flackerten sie auf, als die gesamte Wolke sich unter der Gewalt magnetischer Winde verformte. Voll stummer Bewunderung beobachtete Relin dieses Spektakel. Obwohl er während seiner Zeit im Orden die halbe Galaxis bereist hatte, war er immer noch sprachlos ob der Schönheit, die sich selbst in den entlegensten Winkeln des Alls verbarg. Diese Schönheit war in seinen Augen das Gesicht der Macht – die physische Manifestation einer für gewöhnlich unsichtbaren Kraft, die jedes noch so kleine Molekül durchströmte und das gesamte Universum zusammenhielt.


  Aber nun war dieses Universum in Gefahr. Naga Sadow und die Sith versuchten, es zu korrumpieren und zu pervertieren. Relin wusste, in welch bodenlosen Abgrund sie alles Leben zu reißen versuchten. Er wusste es seit jenem schicksalhaften Tag, an dem er Saes Rrogon an die Dunkle Seite verloren hatte.


  Hastig schob er den Gedanken beiseite. Die Erinnerung war wie eine Narbe auf seiner Seele, die nie ganz verheilen konnte, und jedes Mal, wenn er sich ihr zuwandte, drohte sie, wieder aufzubrechen.


  Der Konflikt zwischen den Jedi und den Sith hatte einen Wendepunkt erreicht. Kirrek würde darüber entscheiden, zu wessen Gunsten sich die Waagschalen des Schicksals neigten. Relin wusste, dass Memit Nadill und Odan-Urr den Planeten so gut es nur ging auf den Angriff vorbereitet hatten. Aber er wusste auch, dass Sadow mit einer gewaltigen Streitmacht anrücken würde. Wenn die Sith Kirrek tatsächlich einnahmen, dann würde ihr nächstes Ziel Coruscant sein.


  Noch während er die letzten Koordinaten eingab, hob Drev den Kopf. »Werden wir das Signal des Senders denn im Hyperraum empfangen können?«, fragte er.


  Relin nickte fest. »Ja.« In Gedanken fügte er allerdings noch hinzu: Falls die Herold und die Omen wirklich diese Hyperraumroute genommen haben; falls Saes nicht plötzlich einen anderen Kurs eingeschlagen hat; falls die beiden Schiffe sich noch in der Nähe der Hyperraumroute aufhalten; falls das Signal stark genug ist … Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen.


  »Was, wenn Saes den Sender entdeckt und zerstört hat?« Drev gingen also ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf wie seinem Meister.


  Relins Blick wanderte wieder nach draußen auf den Nebel. »Sich über das Ungewisse den Kopf zu zerbrechen, ist sinnlos, mein Padawan. Die Dinge sind, wie sie sind.«


  In den letzten Tagen hatten diese Dinge sich allerdings so rasend schnell entwickelt, dass er nicht einmal regelmäßig dem Tempel hatte Bericht erstatten können – mehr als vereinzelte, kurze Subraumnachrichten waren nicht möglich gewesen.


  In der Nähe von Primus Goluud, wo sich eine ganze Armada von Sith-Schiffen auf einen Großangriff vorbereitete, hatten sie die Fährte seines ehemaligen Schülers aufgenommen und einen knappen Bericht nach Coruscant und Kirrek geschickt. Als Saes’ Kreuzer, die Herold, und deren Schwesterschiff, die Omen, sich dann aus dem gewaltigen Verband lösten und davonflogen, hatte er Order erhalten, ihnen zu folgen und so viel wie möglich über ihre Absichten herauszufinden. Allerdings war Saes bislang nur von einem verlassenen, abgelegenen System zum nächsten gereist und an jedem Ort gerade lange genug geblieben, um eine Handvoll Aufklärungsdroiden abzusetzen und einen oberflächlichen Scan der Planeten und Monde durchzuführen. Was genau er suchte, blieb ein Rätsel.


  »Er sucht irgendetwas«, murmelte Relin, mehr zu sich selbst als zu seinem Padawan.


  Drev kicherte, und sein Doppelkinn erbebte. »Vermutlich sein Gewissen. Es scheint ihm abhandengekommen zu sein.«


  Relin lächelte nicht. Der Fall von Saes schmerzte ihn immer noch zu sehr, als dass er ihm etwas Komisches abgewinnen konnte. »Mir missfällt dein Mangel an Ernsthaftigkeit. Tausende, vielleicht sogar Zehntausende werden in diesem Krieg sterben.«


  Drev senkte den Kopf, und seine massigen Schultern sanken herab. Das runde Gesicht unter dem wirren, braunen Haar wirkte betreten. »Verzeiht mir, Meister. Es ist nur, dass ich …« Er hielt inne, und in seinen Augen konnte Relin ablesen, dass der Padawan mit sich und seinen Gedanken haderte.


  »Was?«, fragte er.


  Der Askajianer sah auf seine Hände hinab, als er antwortete. »Manchmal glaube ich, dass Ihr keine Freude kennt. Noch nie sah ich Euch lachen. Auf meiner Heimatwelt predigen die Schamanen der Mond-Frau, dass eine Tragödie stets ein Anlass zur Heiterkeit sein soll. Sie sagen, man soll lächeln, wenn man traurig ist, und lachen, wenn man stirbt. In jeder noch so trostlosen Situation lässt sich Freude finden.«


  »Wo Freude ist, lauert stets auch Schmerz«, sinnierte Relin. Seine Gedanken drehten sich immer noch um Saes, seinen gefallenen Padawan. Dann gab er sich einen Ruck. »Ist alles bereit für den Hyperraumsprung?«


  Drev richtete sich im Sitz auf, soweit die viel zu engen Gurte das zuließen. Sein Tonfall war kühl und diszipliniert. »Jawohl, Meister.«


  »Dann lass uns herausfinden, wonach Saes sucht!«


  Relin steuerte den Sternenjäger aus dem Nebel heraus und überprüfte währenddessen noch einmal die Daten, die Drev in den Navigationscomputer eingegeben hatte. Schließlich blieb das orangerote Leuchten hinter ihnen zurück, und vor ihnen lag einmal mehr das samtene Schwarz des Alls. »Dann wollen wir mal«, meinte Relin.


  Sein Schüler drückte einen Knopf auf der Konsole, und ein dunkler Filter legte sich über die Cockpithaube. Jenseits davon verwandelten die Sterne sich in langgezogene Linien – und dann wurde der Jäger in den wirbelnden, blauen Tunnel des Hyperraums gesogen.


  DIE GEGENWART – 41,5 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN


  Dunkelheit umgab Jaden. Völlige Finsternis war rings um ihn, und er stürzte mitten hindurch. Es schien, als würde er ewig fallen. Sein Magen stülpte sich ihm um, und seine Kehle war vor Angst wie zugeschnürt. Er spürte, dass sein Mund weit aufgerissen war, aber er hörte keinen Schrei. Er hörte überhaupt nichts.


  Seine Sinne flackerten wie eine Kerzenflamme im Wind. Zwar konnte er in und um sich noch die Macht spüren, aber sie war gedämpft, ein schwaches Echo. So, als wäre er nicht mehr empfänglich für ihre Stimme.


  Dann schlug er plötzlich auf. Der Boden war hart, und die Landung presste ihm die Luft aus der Lunge. Ächzend stemmte er sich auf alle viere hoch. Unter seinen Händen knirschte Schnee. Böen eisigen Windes peitschten über ihm hinweg, zerrten an seiner Kleidung, an seinem Haar, und die Eiskristalle, die der Sturmwind mit sich trug, stachen in seine Wangen, überzogen den Bart mit einer Schicht aus Raureif. Die Dunkelheit war immer noch vollkommen, und er streckte tastend die Hände aus, während er sich auf die Beine hochkämpfte. Dann stand er da, schwankend, blind und frierend.


  »Wo bin ich?«, schrie er. Seine Stimme klang leise und unbedeutend in der schwarzen Leere. Zitternd hob er die Hände vor das Gesicht. Er konnte sie nicht sehen, auch dann nicht, als sie nur noch wenige Zentimeter von den Augen entfernt waren. Panik keimte in ihm auf. »Ersechs?«


  Keine Antwort.


  »Ersechs?«


  Wie merkwürdig, schoss es ihm durch den Kopf. Warum rufe ich in dieser unheimlichen Situation nach meinem Droiden? Warum nicht nach den anderen Jedi?


  Er griff nach seiner Hüfte, doch die Halterung am Gürtel war leer, und als seine Hände ins Kreuz wanderten, ertastete er dort, wo sich sonst sein zweites Lichtschwert befand – jene vergleichsweise primitive, aber doch äußerst effektive Waffe, die er als Junge auf Coruscant gebaut hatte, noch ehe er zum Jedi ausgebildet worden war –, ebenfalls nur Leere und Kälte. Sein Blaster befand sich nicht im Halfter, und es war auch kein Glühstab in der Tasche zu finden.


  Alleine, ohne Ausrüstung oder Waffen, stand er in der Finsternis.


  Was war geschehen? Er konnte sich an nichts erinnern, was vor seinem Sturz durch die eisige Schwärze lag.


  Jaden raffte seine Robe enger um die bebenden Schultern, aber das konnte Wind und Kälte nicht abhalten. Seine klappernden Zähne und der Gongschlag seines Herzens waren die einzigen Laute, die er über das Heulen des Sturms hörte, so sehr er die Ohren auch anstrengte und auf Geräusche lauschte, die ihm Aufschluss über seine Umgebung geben könnten. Blind und taub, wie er war, wandte er sich an die Macht. Mit ihr wollte er den Nebel um seine Sinne durchdringen und seinen Aufenthaltsort indirekt erkunden. Aber es kostete ihn größte Anstrengung, eins mit dem Fluss der Macht zu werden. Was ihm sonst so leicht fiel, was beinahe wie von selbst geschah, wurde mit einem Mal zur Kraftprobe. Während er normalerweise in einen mächtigen Strom eintauchte, kroch sein Verstand nun in ein träge dahinmäanderndes Rinnsal. Jaden wollte schon aufgeben, als er plötzlich doch noch etwas wahrnahm …


  Er war nicht allein.


  Da waren andere – mehrere Personen.


  Wie er standen sie orientierungslos und einsam in der undurchdringlichen Schwärze.


  Er holte tief Luft und schob sich weiter durch das ausgetrocknete Flussbett der Macht. Was er spürte war … ein schmerzhaftes Stechen. Ein verlockendes Streicheln. Ein Schatten der Dunklen Seite.


  Sith … dort draußen waren Sith.


  Genau genommen … nicht wirklich. Sie trugen das Potenzial dazu in sich – die Dunkle Seite hatte sie berührt, korrumpiert. Aber noch hatte sie sie nicht völlig verschlungen.


  Jaden versuchte, das verführerische und nur allzu bekannte Flüstern der Dunklen Seite zu ignorieren. Die Linie zwischen Licht und Dunkelheit war so schmal wie eine Vibroklinge, das hatte ihn schon sein Lehrmeister, Kyle Katarn, gelehrt. Es war ein Drahtseilakt. Manche wussten um den bodenlosen Abgrund, der unter ihnen klaffte, andere waren völlig ahnungslos. Es waren Letztere, die nur allzu oft in die Finsternis stürzten, aber zumindest blieb ihnen die Last und die Qual des Wissens erspart, mit der Erstere leben mussten. Auch Jaden hatte sich schon oft gewünscht, alles, was er im Orden gelernt hatte, vergessen zu können, wieder zu dem Jungen auf Coruscant zu werden, dem die Macht wie Zauberei erschienen war.


  Die Worte seines Meisters hallten durch das Dunkel: Die Macht ist ein Werkzeug, Jaden. Sie kann eine Waffe sein und ein Verband, kann Tod bringen und Heilung. Die Dunkle Seite, die Helle Seite … diese Differenzierung ist bedeutungslos. Versuche nicht, die Macht in Schwarz und Weiß zu unterteilen! Das ist der Fluch allen intelligenten Lebens. Wir versuchen, alles in bestimmte Kategorien einzuordnen, um es besser verstehen zu können. Aber diese Trennlinien, die wir so übereifrig ziehen, sind eine Illusion. Du musst die Wahrheit akzeptieren, denn sie birgt ein tieferes Verständnis der Dinge, ein unverzichtbares Wissen. Also vergiss dieses Schubladendenken! Öffne dich der Realität, und mache deinen Frieden mit ihr!


  Aber Jaden hatten sich nie mit dieser Wahrheit arrangieren können, und mittlerweile bezweifelte er, dass er sich je damit arrangieren würde. Schlimmer noch – er wusste nicht, ob er sich je damit arrangieren wollte! Nach dem Ende seiner Ausbildung zum Jedi hatte er sich intensiv mit den verschiedenen Theorien über die Macht beschäftigt – vor allem mit den eher unorthodoxen Erklärungsversuchen. Und im Verlaufe seiner Nachforschungen war er immer mehr zu der Einsicht gelangt, dass sein Meister mit seiner Sicht womöglich recht gehabt hatte. Allerdings machte das die Dinge nicht einfacher. Im Gegenteil.


  »Zeigt euch!«, schrie er in die Dunkelheit, und der eisige Wind riss ihm die Worte von den Lippen. Vermutlich war es ohnehin überflüssig. Wenn er die Gegenwart der Sith spüren konnte, waren sie zweifelsohne auch schon auf seine Präsenz aufmerksam geworden.


  Sie waren überall um ihn herum, und …


  Jaden legte den Kopf zur Seite, konzentrierte sich. Ja, sie kamen näher – und das sehr schnell. Einen kurzen Moment kehrte die Panik zurück. Er war blind, wehrlos – verloren. Um sich nicht mit seiner Furcht auseinandersetzen zu müssen, tauchte er tiefer in die Macht ein. Ihre erhabene Energie half ihm, wieder Herr seiner Gefühle zu werden und Ruhe zu finden.


  Er spannte seinen Körper, die Beine leicht gebeugt, sämtliche Sinne geschärft, bereit zu reagieren, sollten die Sith ihn angreifen. Auch ohne Lichtschwerter war er ein ernstzunehmender Gegner.


  »Jaden«, flüsterte eine Stimme in sein Ohr. Eine Stimme, die er kannte. Die er schon einmal gehört hatte, allerdings nur in Vidschirm-Überwachungsaufnahmen.


  Er wirbelte herum, sammelte die Macht in seinen Handflächen, bereit, jeden fortzuschleudern, der sich ihm näherte. Aber da war nur Dunkelheit.


  Lumiya.


  Es war Lumiyas Stimme gewesen. Aber, nein. Das konnte nicht sein. Oder? Sie war schon lange tot.


  Eine Hand packte seine Robe. »Jaden!«, rief jemand.


  Lassin.


  Er riss sich los, sprang in hohem Bogen nach hinten. Überschlug sich in der sturmgepeitschten Luft und landete drei Meter von der unsichtbaren Gestalt entfernt im knirschenden Schnee. Es konnte nicht Lassin sein; der Jedi war kurz nach dem Kampf mit den Jüngern Ragnos’ gestorben. Aber die Stimme war unverkennbar.


  Jadens Konzentration flackerte. Machtblitze, blau und knisternd, tanzten auf seinen Fingerspitzen. Wie leuchtende Würmer fraßen sie sich durch die Dunkelheit.


  Die Haare in Jadens Nacken stellten sich auf. Er blickte auf seine Hände hinab und fokussierte seine Willenskraft. Die blauen Funken erloschen.


  »Jaden Korr«, sagte da eine dritte körperlose Stimme, links von seiner Position. Auch sie war ihm vertraut. Kam Solusar. Aber Jaden konnte die Präsenz des Jedi nicht spüren, ebenso wenig wie die Aura der Hellen Seite. Da war nur die unheilvolle Energie der Dunkelheit.


  Er drehte sich im Kreis, versuchte, die Schwärze mit den Augen zu durchdringen. Vergebens.


  »Was du suchst, kannst du nur im Schwarzen Loch auf Fhost finden, Jaden«, flüsterte Mara Jade Skywalker in den Schatten.


  Auch sie blieb unsichtbar.


  Auch sie war tot.


  »Wer bist du?«, rief Jaden, und der Sturm antwortete ihm mit eisigem Heulen. »Wo bin ich?«


  Einmal mehr griff er mit der Macht in die Düsternis hinaus. Er streckte seine Sinne nach Lumiya und Lassin, nach Solusar und Skywalker aus – aber sie waren alle verschwunden.


  Er war wieder alleine. Wie so oft. Wie eigentlich immer.


  Erst da erkannte er, dass er träumte. Die Macht sprach zu ihm. Schon viel früher hätte es ihm auffallen müssen.


  Diese Offenbarung setzte dem Sturm ein Ende. Das Kreischen des Windes verebbte, die unsichtbaren Finger, die an seiner Kleidung gezerrt hatten, erlahmten, und der Regen der Eissplitter erstarb.


  Aber die Dunkelheit blieb. Undurchdringlich und schwer. Sie drückte auf seine Brust, lastete auf seinen Schultern.


  Angespannt stand Jaden da, wartete darauf, dass etwas geschah.


  Schließlich erklang ein gedämpfter Schrei aus dem Nichts. Er wiederholte sich, immer und immer wieder, und in seiner Regelmäßigkeit wirkte er fast mechanisch. Er schien aus großer Entfernung an Jadens Ohren zu dringen.


  »Hilf uns! Hilf uns! Hilf uns! Hilf uns …«


  Er ballte die Fäuste. »Wo bist du?«


  Da teilte sich die Finsternis um ihn plötzlich. Punkte weißer Helligkeit bohrten sich wie Nadelstiche durch die erdrückende Schwärze. Sterne. Er blickte zu ihnen hinauf, suchte mit zusammengekniffenen Augen nach einer vertrauten Konstellation. Dort! Dieses Sternbild hatte er schon einmal gesehen. Und da, der blau leuchtende Gasriese, umgeben von einem ausladenden Ringsystem aus Eis und Stein. Jaden kniff die Lippen zusammen, durchforstete seine Erinnerungen. Plötzlich wusste er, wo er war: auf einem Mond dieses Gasriesen, im randwärtigen Teil der Unbekannten Regionen.


  Die Dunkelheit um ihn wich weiter zurück, und als seine Augen sich an die Sichtverhältnisse gewöhnt hatten, erblickte er eine öde, eisverkrustete Ebene, die sich scheinbar endlos in alle Richtungen erstreckte. Vom Wind aufgetürmte Schneeverwehungen erhoben sich in unregelmäßigen Abständen wie Wellenkämme und verliehen der Landschaft dadurch den Eindruck eines gefrorenen Meeres. Tiefe Risse durchzogen das graue Eis, und hie und da klafften Krater auf der Mondoberfläche wie hungrig aufgerissene Mäuler. Das entfernte Knirschen von Gletschern klang in diesem Zusammenhang wie das Magenknurren eines Riesen. Aber nirgends sah er die Sith, die sich als Lumiya, Lassin, Solusar und Skywalker ausgegeben hatten. Nichts auf dieser trostlosen, eisigen Ebene deutete auf Leben hin.


  Gepresst atmete Jaden aus, und eine Wolke weißen Dampfes stieg aus seinen Mundwinkeln. Die Finger seiner linken Hand zuckten reflexartig. Hätte er doch nur sein Lichtschwert!


  Plötzlich und ohne jede Vorwarnung explodierte der Himmel. Ein ohrenbetäubendes Donnern rollte durch die Atmosphäre, gefolgt von einer Wolke aus grellrotem Feuer. Die Sterne verschwanden unter einem Vorhang aus beißendem Qualm, und der Boden unter Jadens Füßen bäumte sich auf.


  Der Jedi kauerte sich zusammen, presste die Hände vor Mund und Nase und hielt die Augen fest geschlossen, während eine infernalische Hitzewelle über ihn hinwegfegte und das Eis rings um ihn mit lautem Klirren zersprang. Als er schließlich wieder die Lider hob und zum Himmel hinaufblickte, war die Mondlandschaft immer noch in einen blutigen, roten Schein getaucht. Ein Schauer glühender Trümmer regnete aus der Atmosphäre herab. Die schemenhaften Objekte fielen wie in Zeitlupe, gehüllt in einen Umhang orangefarbener Flammen, der sie vor Jadens Augen einen Moment lang in farbenfrohe, exotische Vögel verwandelte. Aber dann zeigte die Macht ihm, was er dort tatsächlich sah, und jegliche Bewunderung verwandelte sich in eisigen Schrecken.


  Diese flammenden Partikel – das war die Manifestation der Dunklen Seite! Jaden drehte sich weg, zog seine tastenden Sinne zurück, versuchte, seinen Geist abzuschotten. Aber es war bereits zu spät. Die Energie des Bösen traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Er übergab sich, stürzte vornüber auf den Boden und rollte sich dort zusammen, einen stummen Schrei auf den schmerzverzerrten Lippen. Die Macht der Dunklen Seite ergoss sich über ihn wie ätzender Schleim, und ihr Gewicht drohte ihn zu zermalmen.


  Es gab keine Möglichkeit, diesem zerstörerischen Regen zu entgehen, keinen Ausweg. Die Gestalt gewordene Finsternis prasselte überall um ihn herum auf die Mondoberfläche herab, erstickte ihn unter einem von Fäulnis zerfressenen Leichentuch der Verderbnis …


  In Schweiß gebadet schreckte Jaden aus seinem Traum hoch. Ihm war schwindelig, seine Muskeln zitterten, und das Dröhnen seines Herzschlags übertönte selbst das monotone Surren des Gleiterverkehrs draußen vor seinem Apartment auf Coruscant. Vor seinem geistigen Auge sah er immer noch diesen flammenden Regen des Bösen. Er keuchte, und als die Sensoren im Zimmer erkannten, dass er nicht länger schlief, aktivierten sie die Beleuchtung.


  »Ersechs?«, murmelte er.


  Keine Antwort. Immer noch von den Nachwehen seines Albtraums geplagt, schwang Jaden die Beine über den Rand des Bettes.


  »Ersechs?«


  Draußen vor dem Fenster ertönten plötzlich Rufe und Schreie. Alarmiert sprang der Jedi auf. Hier, in der Realität von Coruscant, war die Macht wieder stark und klar in ihm, und so reichte ein einzelner, kurzer Gedanke, um das Lichtschwert vom Beistelltisch neben dem Bett in seine Hand fliegen zu lassen. Er aktivierte die Waffe, und noch während die leuchtende Klinge sich entfaltete, sprang er zum Fenster.


  Korriban füllte Kells Blickfeld vollkommen aus – ein schwarzer Ball, umgeben von einer Decke wütend brodelnder Wolken.


  Eine geraume Weile musterte der Anzati den Planeten, dann erst steuerte er die Prädator in eine tiefere Umlaufbahn. Der Manteljäger verfügte über einen Hyperraum-Schlitten und war mit einer Tarntechnologie ausgestattet, die einem gestohlenen StealthX entliehen war, aber im Augenblick wären stärkere Schilde von Nutzen gewesen. Denn die dunkle Energie, die sich um den Planeten ausgebreitet hatte, schüttelte das kleine Schiff hin und her. Metall quietschte, und kleine, weiße Blitze zuckten über die Instrumente. Der Anzati versuchte, sich davon nicht ablenken zu lassen. Er konzentrierte all seine Sinne auf Korriban und kniff die Augen zusammen. Einen kurzen Moment schien der Planet zu verschwimmen. Als er wieder klare Konturen annahm, konnte Kell Hunderte von Daen Nosi – oder Schicksalslinien, so die Übersetzung, die ein Gelehrter auf Coruscant für diesen Anzati-Begriff gefunden hatte – sehen, die auf dieser trostlosen Welt zusammenliefen. Dieser Anblick war nur den wenigsten vergönnt. Es erinnerte an ein bunt glühendes Spinnennetz, und seine Überschneidungen und Verästelungen bargen die Geheimnisse von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Jede dieser Linien – ob nun gelb oder blau, orange oder rot – entsprach dem Schicksal eines Lebewesens, das sich dort unten auf der Heimatwelt der Sith aufhielt.


  Die Galaxis quoll über vor Möglichkeiten, und in jeder Sekunde ging sie mit unzähligen neuen Gelegenheiten schwanger. Das Netz der Daen Nosi umspannte jede noch so entlegene Welt, und es war enger gewebt als der feinste Stoff. Zum ersten Mal hatte Kell diese Stränge als Kind gesehen, an dem Tag, als er zum ersten Mal getötet hatte. Seitdem wiesen die Linien ihm seinen Weg durchs Leben. Bisweilen hielt er sich für einzigartig, einmalig unter den Anzati, einen Auserwählten. Es gab aber auch Tage, an denen er sich fragte, ob er sich das nicht vielleicht alles nur einbildete.


  Heute war keiner dieser Tage.


  Der Gedanke an seinen ersten Mord ließ ihn an die Wesen denken, die im Frachtraum der Prädator untergebracht waren. Hunger erfüllte ihn und stellte seine Selbstdisziplin auf die Probe. Aber nach einem Moment hatte er die Gelüste seines Körpers wieder unter Kontrolle.


  Seine eigene Daen Nosi streckte sich vor ihm aus, voller Verzweigungen und Überschneidungen – die silberne Ader seines Lebens. Sie führte durch die wirbelnden Wolken hinab zu den Grüften der Sith – hin zu jenem verborgenen Ort, wo die Einen Sith warteten.


  Er tippte die Zielkoordinaten in den Navigationscomputer des Manteljägers ein und aktivierte den Autopiloten. Während die Prädator in die schwarze Atmosphäre von Korriban hinabsank, verließ er das Cockpit und kletterte hinunter in den Frachtraum. Es würde noch eine halbe Standardstunde dauern, ehe er sein Ziel erreicht hätte – genügend Zeit, um seinen Hunger zu stillen, der durch die Anspannung nur noch größer geworden war.


  Entlang einer Wand waren fünf Stasiskapseln aufgereiht. Wie silberne Särge sahen sie aus. Kell hatte Werkzeug und Ausrüstung, die normalerweise den gesamten Frachtraum füllten, auf einer Seite der Kammer übereinandergeschichtet, um den Zylindern gebührend Platz einzuräumen. In jeder dieser Kapseln befand sich ein Lebewesen – drei davon Menschen, zwei Rodianer. Kell schritt an ihnen entlang, überprüfte die Anzeigefelder und die Vitaldaten. Seine Passagiere erfreuten sich allesamt bester Gesundheit. Perfekt.


  Nun wanderte Kells Blick etwas höher, zu den kleinen Sichtfenstern. Jenseits der dicken, leicht beschlagenen Scheiben ruhten fünf schlafende, reglose Gesichter. Wie jedes Mal, wenn er seine Fracht überprüfte, fragte er sich auch diesmal, was wohl hinter den geschlossenen Augen dieser Personen vor sich ging. Der Gedanke an ihre Träume war wie ein verlockendes Aroma – es steigerte seinen Hunger bis fast ins Grenzenlose. Keiner der Schlafenden war empfänglich für die Macht – ein Jammer –, aber sie mussten genügen.


  Mit einem wölfischen Grinsen stellte Kell sich vor die Zylinder, und sein Finger glitt von einem zum nächsten, im Takt eines uralten Abzählreims. Fünf Daen Nosi führten von den Kapseln zu ihm, und eine führte von seiner Brust zu den Kapseln. Sie verästelte sich, fächerte aus wie die Wurzel einer Pflanze, und bald würde eine dieser Verbindungen erlöschen. Fragte sich nur noch, welche. »… raus bist du.« Sein Finger deutete auf das Gesicht des grauhaarigen Menschen, den er auf Corellia gefangen hatte. Er folgte der grünen Schicksalslinie des Mannes, bis nur noch das Metall und das Glas der Kapsel sie voneinander trennten.


  Das Wasser lief Kell im Munde zusammen, als er den Tauzyklus aktivierte. Gas entwich mit einem lauten Zischen, und während die Temperatur im Innern des Zylinders kontinuierlich anstieg, wechselten die Zahlen auf dem Anzeigefeld vom Negativen ins Positive, und die ebenmäßigen Kurven der Diagramme wechselten von Rot auf Grün. Durch das kleine Sichtfenster beobachtete Kell, wie die Farbe ins Gesicht des Menschen zurückkehrte. Sein Hunger wurde immer unerträglicher, und die Fühler, die in den Hautfalten an seinen Wangen eingerollt waren, zuckten. Aber sein Opfer musste wach sein, ansonsten funktionierte es nicht. Also kontrollierte er seine Gier und wartete.


  Seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf das grüne Band der Daen Nosi. Er zupfte daran wie an der Saite eines Instruments.


  Erwache!, befahl er.


  Die Augen des Corellianers sprangen auf, groß und fast völlig schwarz. Furcht erfüllte seinen Geist, und aufgrund der mentalen Verbindung konnte auch Kell diese Emotionen wahrnehmen. Voller Genuss rieb er Daumen und Zeigefinger aneinander. Die Kontrolltafel zeigte ungleichmäßigen Herzschlag und erhöhte Atemfrequenz an. Der Mensch öffnete den Mund, wohl, um nach Hilfe zu rufen, aber seine motorischen Fähigkeiten waren nach dem langen Tiefschlaf immer noch beeinträchtigt. Die Zunge lag ihm wie ein Stück Blei im Rachen, und so war das einzige Geräusch, dass seiner Kehle entfloh, ein unartikuliertes, raues Krächzen.


  Kell betätigte einen weiteren Knopf, und der Deckel des Zylinders klappte auf. Ganz ruhig, dachte er, und schon wanderte die Aufforderung ins Bewusstsein des Menschen.


  Aber die Panik des Corellianers nahm nur noch weiter zu. Er wand sich in Kells mentalem Griff, versuchte, seine tauben Glieder zu bewegen. Schließlich fand er seine Stimme wieder. »Bitte! Ich habe nichts getan!«


  Der Anzati beugte sich über sein Opfer und legte die Hände fest um das teigige, von kaltem Schweiß bedeckte Gesicht. Der Mann wollte den Kopf wegdrehen, aber benommen und halb gelähmt, wie er war, konnte er Kells sehniger Muskelkraft nichts entgegensetzen. »Bitte«, wimmerte er. »Warum tun Sie das? Wer sind Sie? Was sind Sie?«


  Kell blickte auf die Brust des Menschen hinab, auf die Daen Nosi, die nur er sehen konnte. All die Verästelungen, die Pfade einer möglichen Zukunft, verkümmerten, bis nur noch ein einzelner Strang übrig war – eine grüne Linie, die sich mit Kells silbern leuchtendem Schicksalsfaden kreuzte – und dann verschwand.


  »Ich bin ein Geist«, flüsterte er, als die Schlitze an seinen Wangen sich öffneten. Die Fühler schoben sich hervor, dünn und lang und vor Hunger zuckend wie Schlangen.


  Der Mensch schrie. Voller Verzweiflung bäumte er sich in der Stasiskapsel auf, doch Kells Hände hielten ihn wie ein Hydroschraubenschlüssel.


  Ganz ruhig! Diesmal projizierte er die Botschaft mit mehr Nachdruck ins Bewusstsein seines Opfers. Benommen sank der Corellianer zurück. Seine Glieder erschlafften, die Lider flatterten.


  Kell beugte sich weiter vor, und seine Fühler strichen über die Schläfen des Mannes. Mit schlängelnden Bewegungen tasteten sie sich tiefer, bis sie die Nase des Menschen erreichten, den Zugang zu seinem Schädel, zu seinem Hirn, zu seinem Bewusstsein – das, was die Anzati die »Suppe« und das »Meer der Erinnerungen« nannten. Ekstatisch zuckend bohrten sich die Tentakel dann in die Nasenlöcher, drangen höher und höher. Kell verdrehte die Augen, Speichel tropfte von seinen Lippen. Er blickte hinab in das Gesicht des Corellianers, labte sich an den Veränderungen, die darin vor sich gingen.


  Der Körper des Mannes zuckte, als die Fühler sich in seinen Schädel rammten, und Tränen quollen aus seinen Augen. Sie rannen an seinen Wangen hinab zu den bebenden Lippen, die stumme Worte formten, während die Tentakel fast liebkosend über die dünne Membran um das Gehirn strichen. Blut floss aus seiner Nase, als die Fühler sich schließlich in das saftige, graue Gewebe hineinfraßen.


  Kell grunzte genüsslich, während er die Suppe seines Opfers verschlang, während seine Tentakel das um Hilfe schreiende Gehirn aushöhlten. Schließlich kam der Moment, in dem Kells Daen Nosi den Lebensfaden des Menschen absorbierte – und eins mit dem Schicksal wurde. Sein Bewusstsein dehnte sich aus, wurde weit und tief wie das Universum selbst, und er konnte all das Potenzial fühlen, das die Schwärze des Raums füllte. Die Zeit blieb stehen, und das bunte Durcheinander der Schicksalslinien entwirrte sich. Während dieses einen Sekundenbruchteils konnte er die Ordnung hinter dem Chaos sehen, das Muster, das allem – allem! – zugrunde lag. Nur noch einen Moment länger, und er würde es entziffern, es begreifen. Jeder Schlag seiner Herzen schickte ein erwartungsvolles Prickeln durch seinen Körper.


  Zeig es mir!, dachte er. Lass es mich sehen!


  Aber dann war der Moment vorbei. Das Leben wich aus den Zügen des Corellianers. Seine Augen schlossen sich. Keuchend trat Kell von dem Toten zurück, und der erschlaffte Körper klatschte laut auf das Deck.


  Das Wissen, die Antwort auf alle Fragen – was eben noch zum Greifen nahe gewesen war, huschte davon wie ein verschrecktes Tier. Schwarze Balken schoben sich vor die Pracht der Galaxis, als Kells Bewusstsein wieder in die Schranken seines Verstandes verwiesen wurde. Er blinzelte, stöhnte, wurde wieder er selbst, Fleisch und Blut.


  Seine mit Schleim und Gehirnmasse bedeckten Fühler glänzten feucht, als sie sich wieder in die Hautfalten in seinem Gesicht zurückzogen, und er spürte, wie sie sich über seinen Kiefern zusammenrollten.


  Immer noch benommen nach diesem bewusstseinserweiternden Erlebnis, blickte der Anzati auf die Leiche hinab. Einmal mehr wurde ihm klar, dass er nur durch Mord Freiheit und Wissen erlangen konnte – unendliche Freiheit und absolutes Wissen.


  Seufzend schleifte er den Corellianer in die Luftschleuse. Dann blies er ihn in die Kälte des Alls hinaus, mit der Gleichgültigkeit und der Routine von hunderten Jahren und tausenden Opfern. Während er vor dem Schott stand und dem sich überschlagenden, schnell kleiner werdenden Körper nachblickte, tröstete er sich mit dem Wissen, dass er eines Tages einem stärkeren Bewusstsein begegnen würde; einem Geist, der ihn lange genug mit dem Universum verbinden würde, um die Wahrheit über das Schicksal zu erfahren.


  Nun, da sein Hunger gestillt war, ging er ins Cockpit und verband seinen Kom-Empfänger mit dem Navigationscomputer, so, wie man es ihm befohlen hatte. Einen Moment später erlosch das gelbe Lämpchen des Autopiloten – und Kell musste daran denken, wie die Augen des Menschen erloschen waren, wie der Mann sich innerhalb eines Herzschlags von einem lebenden Wesen in ein erkaltendes Stück Fleisch verwandelte hatte. Eine Kraft von der Planetenoberfläche übernahm die Kontrolle über die Prädator. Kell lehnte sich in seinem Sitz zurück und sah zu, wie das Schiff durch die wolkenverhangene Atmosphäre der dunklen Seite von Korriban entgegensank.


  Wenige Minuten später setzte der Manteljäger inmitten uralter Ruinen auf dem Boden auf. Blitze zuckten über den schwarzen Himmel, und in ihrem Schein leuchteten halb zerfallene Pyramiden, Türme aus zerfressenem Stein und kristalline Kuppeln auf – die Tempel und Grüfte der Sith, erbaut vor zahllosen Jahren nach der Gestalt der Dunklen Seite.


  Kell erhob sich, schlüpfte in seinen Tarnanzug und überprüfte noch einmal die beiden Vibroschwerter am Gürtel, ehe er das Cockpit verließ. Im Frachtraum blieb er kurz vor seinem Waffenschrank stehen und rüstete sich zusätzlich noch mit einem Blaster aus. Er hatte keine sonderlich hohe Meinung von Laserwaffen. Ihnen fehlte die Eleganz einer guten Klinge; jemanden zu erschießen, war zu einfach, war bedeutungslos. Aber er wusste nicht, was ihn erwartete, und da ging er lieber auf Nummer sicher. Nachdem er das Halfter am Gürtel befestigt hatte, trat er in die Schleuse und betätigte den Knopf für die Landerampe.


  Einen Moment erfüllte das Summen der Hydraulik die Luft, dann peitschten Wind und Regen ins Innere der Prädator. Kell atmete ein. Der Geruch der Vergangenheit und des Verfalls stieg in seine Nase. Donner grollte.


  Er blickte hinaus in die Finsternis – und legte eine Hand an den Griff seines Schwertes, als drei pyramidenförmig angeordnete Lichter in der Schwärze auftauchten und sich ihm näherten. Schließlich entpuppten sie sich als Leuchtdioden in der Brust eines silbernen Protokolldroiden. Kell konzentrierte sich, kniff die Lider zusammen und sah sich mit den Augen des Schicksals um. Doch immer noch herrschte Dunkel um ihn. Die einzigen Daen Nosi, die er wahrnehmen konnte, waren die seiner Gefangenen und seine eigene. Der Droide besaß natürlich keine Schicksalslinie. Er war eine Maschine, programmiert, leblos. Maschinen trafen keine eigenen Entscheidungen – wenn überhaupt, griffen sie auf die Entscheidungen ihrer Erbauer zurück und zogen daraus ihre Schlüsse. Aus genau diesem Grund konnte Kell Droiden nicht ausstehen. Die Präsenz der silberglänzenden Gestalt irritierte ihn.


  Mit staksenden Schritten kam die Maschine näher. Der Regen trommelte auf ihre Metallhülle. Am Fuß der Rampe blieb sie schließlich stehen und deutete mit surrenden Gelenken eine Verbeugung an. »Meister Anzati«, erklärte sie in kühl moduliertem Basic, »ich bin Devierfünf. Bitte folgt mir! Mein Herr erwartet Euch.«


  Unwillkürlich beschleunigte sich der Schlag von Kells Herzen. Adrenalin strömte durch seine Adern. Die Fühler zuckten in ihren Hautfalten. Mein Herr erwartet Euch. Er atmete tief ein, zwang sich zur Ruhe. »Wer ist dein Herr? Krayt selbst?«


  »Bitte folgt mir!«, sagte der Droide anstelle einer Antwort. Dann drehte er sich trippelnd herum und ging davon.


  Kell stülpte die Kapuze des Anzugs über den Kopf, sah aber davon ab, sich die Schutzmaske vors Gesicht zu schieben, die an den Stoff angenäht war. Dann stapfte er die Rampe hinunter in den Sturm. Innerhalb weniger Sekunden hatte Korriban ihn bis auf die Knochen durchnässt. Kell regulierte seine Körpertemperatur, um die frostige Kälte der regnerischen Nacht zu kompensieren, und ließ sich von dem Droiden durch schon seit Ewigkeiten nicht mehr benutzte Wege hinabführen. Zu beiden Seiten ragten gewaltige Sith-Monumente in den dunklen Himmel. Er sah Metall und Stein, aber weder Ferrobeton noch Transparistahl oder irgendein anderes modernes Bauelement. Er wusste, dass in den meisten Regionen des Planeten neue Gebäude und Städte auf den Ruinen der alten erbaut wurden, und das schon seit vielen tausend Jahren – eine Schicht lag über der anderen, ein archäologischer Querschnitt der Sith-Zeitalter.


  Doch niemand hatte es je gewagt, an dieser Stelle eine neue Siedlung zu bauen, denn hier befanden sich die ältesten Gräber und Tempel des Planeten. Hier waren Krayts Träume von Macht und Eroberung noch lebendig.


  Ein Blitz zuckte über den Himmel, und einen Augenblick lang tauchte er die Nekropolis in weißes Licht und harte Schatten. Dieses kurze Aufflammen von Helligkeit überforderte die fotorezeptive Oberfläche von Kells Tarnanzug, und so leuchtete er erst auf, als ringsum schon wieder tiefe Dunkelheit eingekehrt war. Er blickte sich um. Noch immer konnte er nichts sehen, aber er spürte deutlich, dass ihn jemand beobachtete, dass sich ein mächtiges Bewusstsein auf ihn konzentrierte.


  Vor ihm erhob sich ein breiter Turm aus uraltem Stein – Krayts Refugium. Spiralen dunkler Energie wirbelten um das Bauwerk, dessen glatte, schwarze Fassade nur stellenweise von Fenstern unterbrochen wurde – klaffenden Löchern, hinter denen nur noch größere Düsternis lag. Kell erinnerten sie an Münder, aufgerissen in stummem Protest gegen die unaussprechlichen Dinge, die hinter diesen Mauern vor sich gingen.


  Der Protokolldroide stakste die breite Treppe vor dem Turm hinauf und blieb schließlich an einer eisernen Doppeltür stehen. Ihr dunkles Metall war mit Schriftzeichen und Mustern überzogen, die Alter und Rost allerdings zerfressen und unkenntlich gemacht hatten.


  »Wartet bitte hier!«, bat die Maschine. Sie verbeugte sich noch einmal und verschwand dann im Innern des Turmes.


  Kell verharrte unter Korribans erzürntem Himmel, inmitten von Wind und Regen und umgeben von den Grüften toter Sith-Lords. Reglos stand er da, seine Sinne ganz auf die unheimliche Umgebung konzentriert, und nur hin und wieder warf er einen Blick auf sein Chrono.


  Dann erklangen Schritte jenseits der Tür, und als er den Kopf hob und die Augen zusammenkniff, sah er ein verschlungenes Netzwerk von Daen Nosi, die sich aus der Vergangenheit durch die Gegenwart in die Zukunft wanden und die gesamte Galaxis umspannten wie eine Würgeschlange, bereit, das Gefüge der Realität zu zermalmen.


  


  2. Kapitel


  DIE VERGANGENHEIT – 5000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN


  Relin und Drev saßen in nachdenklicher Stille nebeneinander, während ihr Sternenjäger zwischen den blau glühenden Wänden des Hyperraumtunnels dahinschoss. Meister und Padawan hatten ihre Augen auf das Kontrollpult gerichtet, und sie warteten geduldig auf das Piepen des Hyperraumsenders, den die Agenten der Jedi an Bord der Herold angebracht hatten. Wenn sie nicht bald ein Signal auffingen, mussten sie wohl davon ausgehen, dass sie Saes verloren hatten.


  Drev überprüfte die Instrumente – zum sechsten Mal innerhalb der letzten beiden Stunden. »Scanner funktionieren tadellos«, erklärte er dann – zum nunmehr siebten Mal. Nachdem er Relin einen kurzen Seitenblick zugeworfen hatte, begann er, leise zu summen, eine fröhliche Melodie seiner Heimatwelt.


  »Muss das sein?«, fragte Druur schmunzelnd. Mit hochgezogener Augenbraue sah er seinen Schüler an.


  »Ja«, antwortete Drev. Auch er lächelte, aber er behielt die Augen starr auf die Instrumente gerichtet. »Es hilft mir, mich zu konzentrieren.«


  Der Askajianer schien allem, was er tat, einen positiven Aspekt abgewinnen zu können. Relin bewunderte ihn für dieses Talent, auch wenn er selbst die Meinung vertrat – und es seinen Padawan so lehrte –, dass es wichtiger war, eine emotionale Balance zu finden. Extreme Gefühlsregungen führten nicht selten auf die Dunkle Seite.


  Aber obwohl die Rollenverteilung klar war – er, der Lehrer, und Drev, der Schüler –, fragte er sich bisweilen doch, ob sein Padawan ihm nicht auch das ein oder andere beibrachte. Der Askajianer lächelte jedenfalls deutlich mehr als sonst, wenn er in der Gegenwart seines Meisters war. Als wolle er ihn mit der Nase auf etwas stoßen. Saes’ Fall in die Abgründe der Dunklen Seite hatte mit der Präzision eines chirurgischen Lasers alle Freude aus Relins Seele geschnitten. Drev versuchte nun, ihn wieder Frohmut zu lehren.


  Aber im Moment fiel es selbst ihm schwer, seine Frustration zu verbergen. »Komm schon!«, brummte er und trommelte mit seinen dicken Fingern auf das Instrumentenpult.


  Einen Moment später hellte sein Gesicht sich plötzlich auf. Die Sensoren hatten ein schwaches Signal aufgefangen. Drev stieß seinen Meister mit dem Ellbogen an, dann beugten sie sich beide in ihren Sitzen nach vorne.


  Das Signal wurde stärker, klarer. »Ha!«, machte der Padawan und deutete mit dem Finger auf den Bildschirm. »Das ist es!«


  Relin war bereits damit beschäftigt, die Sensordaten in den Navicomputer einzutippen. Einen Moment später waren sie ausgewertet, und der Schirm füllte sich mit Worten und Koordinaten. »Das Phaegon-System.«


  Ohne auf weitere Befehle zu warten, suchte Drev im Bordcomputer nach Informationen über dieses System. Was er fand, war nicht gerade ermutigend.


  »Dort gibt es überhaupt nichts«, murmelte er, während seine Augen noch über die Zeilen auf dem Schirm huschten. »Was könnte Saes dort wollen?«


  »Vielleicht ist er immer noch auf der Suche«, mutmaßte Relin. Er deaktivierte den Autopiloten und übernahm wieder die Kontrolle über das Schiff. Das Signal war mittlerweile sehr nahe – bald würden sie den Hyperraum verlassen müssen.


  »Er hält sich im Zentrum des Systems auf. Wir sollten in sicherer Entfernung in den Normalraum zurückspringen. Sagen wir … zehn Lichtsekunden.«


  Drev nickte. Seine Finger huschten über die Kontrollen. »Es gibt vier Planeten im Phaegon-System«, las er von dem Infoschirm ab, »jeder davon mit mehreren Monden. Ein Asteroidengürtel trennt den dritten vom vierten.«


  »Das ist es«, nickte Relin. »Wir benutzen den Gürtel als Tarnung, bis wir herausgefunden haben, was Saes vorhat.«


  »Deaktiviere Hyperraumantrieb in fünf, vier …«


  »Aktiviere Tarnsysteme und Störgeräte.« Relin legte eine Reihe von Schaltern um. Gleichzeitig setzte er seine Jedi-Fähigkeiten ein, um seine und Drevs Präsenz in der Macht zu verwischen. So waren sie nicht nur vor den Sensoren der Sith geschützt, sondern auch vor Saes’ scharfen Sinnen.


  »… zwei, eins.« Der Padawan schaltete den Hyperraumantrieb aus, und der blau glühende Tunnel um sie fiel auseinander, wurde zu einem Kreis langgezogener Lichtstreifen, dann waren sie zurück im samtenen Schwarz des Normalraums mit seinen Sternen und Planeten. Ein gewaltiger Asteroidengürtel füllte ihr Blickfeld.


  Eine Woge von purer Energie der Dunklen Seite – rau und scharfkantig wie die Zähne einer wilden Bestie – spülte über den Sternenjäger hinweg. Drev war gegen diesen Ansturm der Finsternis nicht gewappnet; er stöhnte, krümmte sich im Sitz zusammen und übergab sich schließlich in seinen Schoß. Aber auch Relin musste mit sich ringen. Sein Gesicht war eine Maske der Qual, und die Hände hatte er so fest zu Fäusten geballt, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  »Woher kommt diese Energie?«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Sein Padawan hob ächzend den Kopf. Er fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund, dann streckte er seine zitternden Finger nach dem Sensorschirm aus.


  Er war immer noch mitgenommen, und nachdem er ein paar Sekunden hilflos an den Reglern gedreht hatte, stellte Relin die Sensoren schließlich selbst neu ein. Allerdings zeigten die Instrumente in ihrer Nähe nur das wirbelnde Chaos des Asteroidengürtels und Phaegon III samt seinen vielen Monden an.


  Relin verdrängte die stechenden Ranken der Dunklen Seite aus seinem Kopf und zog die Macht um sich zusammen wie einen schützenden Mantel. Völlig neutralisieren konnte er den Einfluss der bösen Energie zwar auch so nicht, aber zumindest wurde aus dem ohrenbetäubenden Kreischen ein leises, erträgliches Raunen. Obgleich er immer noch einen unangenehmen Druck zwischen den Schläfen verspürte, war er wieder Herr seiner Sinne.


  »Alles in Ordnung?«, wandte er sich an seinen Padawan.


  Drev räusperte sich. Auch er schien die Dunkle Seite halbwegs ausgeblendet zu haben, denn seine größte Sorge galt nun seinem befleckten Anzug. »Mir geht es gut«, murmelte er beschämt. »Es tut mir leid, Meister.«


  Relin winkte ab. Er selbst war ebenso unvorbereitet gewesen wie sein Schüler.


  »Als ich das zum ersten Mal im Mund hatte, hat es irgendwie besser geschmeckt«, versuchte Drev sich an einem Scherz, aber sein Grinsen konnte nicht über die rot glühenden Wangen hinwegtäuschen.


  »Und es hat auch definitiv besser gerochen«, schmunzelte der Jedi-Meister. Anschließend widmete er sich wieder den Ergebnissen des Scans.


  »Ich erzähle Euch die besten Witze der Galaxis, und Ihr zuckt nicht einmal mit der Wimper. Dann muss ich mich einmal übergeben, und Ihr kommt aus dem Lächeln nicht mehr heraus«, brummte Drev, während er mit einem Stofftuch das Erbrochene von seinem Schoß wischte. »Ihr findet es also lustig, andere Leute in peinlichen Situationen zu sehen.« Er zog einen Getränkebeutel hervor und spülte sich den bitteren Nachgeschmack aus dem Mund. »Hätte ich die dunkle Energie nicht rechtzeitig abgeblockt, müsste ich jetzt vermutlich meine Hose wechseln.« Aus schelmisch blitzenden Augen blickte er seinen Meister an. »Ich nehme an, das hätte Euch mehr als nur ein Lächeln abgerungen.«


  Relins Gesicht wurde ernst, und Drev unterbrach sich hastig. Dieser Ton geziemte sich nicht für einen Jedi-Padawan, auch wenn der Askajianer nur versucht hatte, die Stimmung aufzulockern. Das war nach wie vor sein größtes Problem: Er wusste nicht, wie weit er es mit seinen Späßen treiben durfte. Als er den Mund zu einer Entschuldigung öffnete, schüttelte Relin nur den Kopf. Dafür war jetzt keine Zeit.


  Sie mussten sich auf das Phaegon-System konzentrieren, herausfinden, was hier vor sich ging. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte Relin eine solch intensive Woge purer Energie der Dunklen Seite gespürt. Wonach immer Saes auch gesucht hatte – es schien, als wäre er fündig geworden.


  »Was könnte das ausgelöst haben?«, fragte Drev, nun wieder völlig ernst. »Eine neue Waffe vielleicht? Oder ein Sith-Artefakt?«


  »Weder noch«, murmelte Relin. Diese Energie entstammte nicht nur einem Ursprungspunkt. Sie war extrem weit gefächert.


  »Was ist es dann?«


  »Das werden wir schon bald herausfinden.« Er aktivierte den Ionenantrieb und steuerte den Jäger um den Asteroidengürtel herum. Doch dann besann er sich eines Besseren. Relin zog den Schubregler zurück und nahm die Hände von den Kontrollen. »Flieg uns hinein, Drev!«, meinte er.


  Aus großen Augen blickte sein Schüler ihn an. »In den Asteroidengürtel hinein?«


  Relin nickte. Zwischen den Felsbrocken würde ganz bestimmt niemand nach einem Schiff suchen.


  »Seid Ihr sicher?« Drevs Stimme war hoch und nervös.


  »Beruhige dich!«, entgegnete der Jedi-Meister. »Fühle die Macht! Habe Vertrauen in sie!« Er jedenfalls hatte vollstes Vertrauen in den Askajianer. Drev war einer der besten Piloten im Tempel, und ein wenig Zeit und Übung im Umgang mit der Macht würden aus ihm zweifelsohne den besten machen. »Also los, flieg uns hinein!«


  Drev starrte durch die Transparistahlscheibe auf das Meer dahintrudelnder Gesteinsbrocken. Sie überschlugen sich, schabten aneinander, stießen zusammen, drifteten wieder voneinander fort. Alles war in Bewegung – und jede Berührung konnte tödlich sein. Der Alptraum eines jeden Piloten.


  Nach einem kurzen Augenblick griff der Padawan nach den Kontrollen. Der Sternenjäger setzte sich wieder in Bewegung und tauchte ein in das Durcheinander umhertorkelnder Asteroiden. Das Schiff wiegte sich von einer Seite zur anderen, senkte und hob seinen Bug, manövrierte sich gewandt zwischen den tonnenschweren Brocken dahin – dann schrammte einer der Flügel plötzlich einen kleinen Trümmer, und der Jäger trudelte nach links, direkt in die Bahn eines gewaltigen, kraterübersäten Felsblocks.


  »Meister …«


  »Ruhig, Drev«, sagte Relin. Er machte keinerlei Anstalten, die Steuerung zu übernehmen. »Konzentriere dich!«


  Der Padawan bremste ab und riss das Schiff herum, dann beschleunigte er wieder. Sie sausten an dem Asteroiden vorbei, so nah, dass Relin durch die Cockpithaube jede noch so kleine Unebenheit im Stein sehen konnte. Als der unförmige, graue Block hinter ihnen zurückblieb, nahm Drev wieder Schub weg und brachte den Jäger in eine horizontale Lage.


  »Gut gemacht«, lobte der Lehrmeister seinen Schüler.


  Der Askajianer lächelte kurz, ehe er sich wieder aufs Fliegen konzentrierte.


  Relin wandte sich derweil den Monitoren zu. »Am Rande des Gürtels befindet sich ein besonders großer Asteroid – gut zehn Kilometer im Umfang, sehr träge.«


  Drev nickte. »Ich sehe ihn.«


  »Lande dort! Dann sehen wir uns etwas genauer um. Aber schalte nicht die Triebwerke ab! Vielleicht müssen wir schneller von hier verschwinden, als uns lieb ist.«


  Der Padawan manövrierte sie sicher zu dem gewaltigen Asteroiden hinüber und landete den Infiltrator auf seiner nach außen gewölbten Rückseite.


  Als der Gesteinsbrocken sich langsam um die eigene Achse drehte, kamen Phaegon III und einige seiner Monde in Sicht. Während er den Planeten musterte, stellte Relin aus den Augenwinkeln fest, dass Drev immer noch grinste. Aber er beschloss, es zu ignorieren. Jetzt war nicht die Zeit für Predigten über die Gefahr emotionaler Extreme. »Lege die Daten auf den Schirm und vergrößere diesen Ausschnitt!«


  Ein paar Knopfdrücke später erschienen Diagramme und Zahlenkolonnen auf den kleinen Monitoren, dann zoomte Drev an den Mond heran, der Relins Aufmerksamkeit erregt hatte.


  Gewaltige Rauchsäulen stiegen von der verbrannten Oberfläche auf. In einem niedrigen Orbit kreisten zwei stählerne Aasgeier über diesem beispiellosen Bild der Verwüstung – Saes’ Schlachtschiff, die Herold, und sein Schwesterschiff, die Omen. Frachtshuttles bewegten sich zwischen dem Mond und den Schiffshangars hin und her wie silberne Insekten.


  Drevs Gesicht wurde blass, als er die Informationen aus dem Bordcomputer mit den Ergebnissen seines Scans verglich. »Das ist nicht … Wie kann das …? Meister, dieser Mond sollte von dichter Vegetation überwuchert sein.« Er blickte auf. »Dort sollte es nur so wimmeln vor Leben.«


  Relin spürte, wie die Erkenntnis seinen Padawan traf, wie Bestürzung zu Trauer und Trauer zu Wut wurde. Er wusste, wohin Wut einen Geist führte. Der junge Askajianer wechselte von einem emotionalen Extrem zum anderen – von überschwänglicher Freude zu bitterem Zorn. Er musste lernen, die Mitte zu finden.


  »Konzentriere dich auf deine Aufgabe, Drev! Kontrolliere deine Gefühle! Du darfst nicht zulassen, dass die Wut deinen Verstand umnebelt.«


  Sein Schüler starrte ihn an, als könne er nicht fassen, was er da gerade gehört hatte. »Sie haben den gesamten Mond in Schutt und Asche gelegt! Fühlt Ihr denn überhaupt nichts angesichts dieser grausigen Schandtat?«


  Relin nickte. »Du hast recht: Es ist eine Schandtat. Ein verdammungswürdiger Akt der Zerstörung. Aber wir sind Jedi. Du musst deine Emotionen beherrschen. Sei nicht ihr Sklave, schon gar nicht jetzt! Denn jetzt gilt es, einen kühlen Kopf zu bewahren, Padawan. Andernfalls wird Saes noch viel größeres Unheil anrichten.«


  Drev senkte den Kopf, aber er entschuldigte sich nicht, und als er den Mund wieder öffnete, war seine Stimme kühl und distanziert. »Hunderte Schürfdroiden sind über die Mondoberfläche verteilt.«


  Relin schürzte die Lippen. Mehr an sich selbst als an seinen Schüler gerichtet, murmelte er: »Erst brennt Saes die gesamte Flora und Fauna nieder, dann entsendet er ein Heer von Schürfdroiden auf die zerstörte Oberfläche.«


  Er rieb sich das Kinn, streckte seine Sinne nach den Shuttles aus, die durch den schwarzen Qualm dem Boden entgegensanken. Sie waren leer. Die Sith transportierten also nichts auf den Planeten. Was bedeutete … Er konzentrierte sich auf eines der Schiffe, dass sich dem Hangar der Herold näherte. Die Fracht …


  Obwohl er auf die schwarze Aura vorbereitet gewesen war, ließ ihn die geballte Energie der Dunklen Seite doch zusammenzucken. Er ächzte und löste seine Sinne von dem Shuttle. »Es ist die Fracht«, sagte er dann leise.


  »Die Fracht? Wieso? Was baut er dort unten ab?« Drev hatte mitgedacht. Sehr gut. Leider hatte sein Lehrmeister keine genaue Antwort auf diese Fragen.


  »Ich weiß es nicht. Es scheint eine Art Metall zu sein, und auf irgendeine Weise verstärkt es die Macht der Dunklen Seite.« Er zögerte. Man hatte ihm schon von Substanzen mit derartigen Eigenschaften erzählt, aber er hatte nicht geglaubt, dass es sie tatsächlich gab. »Was immer es auch sein mag, Saes hat danach gesucht – und jetzt hat er es gefunden. Wahrscheinlich wollen die Sith so ihre Chancen beim Angriff auf Kirrek verbessern. Deshalb hat Sadow die Offensive verschoben.« Seine Augen wurden hart. »Wir dürfen nicht zulassen, dass diese Substanz das System verlässt.«


  »Und Ihr habt auch schon einen Plan, wie Ihr das anstellen wollt.« Es war keine Frage. Es war eine Feststellung.


  »Wir bringen die Schlachtschiffe zum Absturz – oder halten sie zumindest im Orbit fest.«


  Drev fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Vermutlich schätzte er gerade ihre Chancen ab. Dem unglücklichen Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu schließen, beging er dabei den Fehler, die Bedeutung der Größe zu überschätzen. Gewiss, der Vergleich zwischen ihrem Infiltrator und einem der Sith-Schiffe war wie der Vergleich zwischen einem Rancor und einer Blutfliege. »Wie wollt Ihr das anstellen?«, fragte der Padawan schließlich.


  Relin übernahm die Kontrollen und startete den Sternenjäger. Aus dem Schatten des Asteroiden rasten sie in den freien Raum hinaus. »Ich werde an Bord gehen. Es wurde ohnehin Zeit, dass Saes und ich uns noch einmal unterhalten.« Er erwartete ein unterdrücktes Kichern, ein Grinsen, zumindest ein Schmunzeln. Aber der Askajianer starrte nur mit zusammengepressten Lippen auf den verbrannten Mond und die beiden Kreuzer.


  Relin legte ihm ermutigend die Hand auf die Schulter, dann löste er die Sicherheitsgurte. »Übernimm das Steuer, und mach dich bereit! Der Tarnschirm und die Störgeräte werden uns nicht mehr viel nützen, wenn wir näher herankommen. Es könnte brenzlig werden.«


  Drev nickte. Während Relin sich aus dem Sitz schälte, hielt er das Schiff auf Kurs. »Ich werde mein Bestes geben, Meister. Wollt Ihr eines der Shuttles entern?«


  »Genau das habe ich vor, ja«, antwortete der Jedi-Meister, während er sich in das niedrige Frachtabteil im Heck des Jägers zwängte. Dort legte er seine Robe ab und stieg in einen eng anliegenden raumtauglichen Flexanzug. In seinem Kopf nahmen die Details eines wagemutigen Plans Gestalt an.


  Der ryonbeschichtete Anzug fühlte sich noch kühl und steif an, aber das würde sich in ein paar Minuten ändern, wenn er sich der Körpertemperatur des Trägers angepasst hatte – dann würde er wie eine zweite Haut an ihm haften und ihn in seinen Bewegungen weder behindern noch einschränken. Um den Prozess zu beschleunigen, beugte Relin mehrmals die Knie und winkelte die Arme an. Anschließend überprüfte er den Sauerstoffvorrat und die Batterien – beides war im grünen Bereich. Zu guter Letzt hing er sich das Energiepackgeschirr über die Schultern und hakte die Verschlüsse vor Brust und Bauch ein. Als er den Anzug dann durch mehrmaliges Tippen auf die Schaltfläche am Handgelenk aktivierte, prickelte seine Haut kurz, und ein elektrisches Summen ertönte. Das Geräusch wurde leiser, als er sich den Helm über den Kopf stülpte und das magnetische Siegel zuschnappte.


  Der Anzug führte einen automatischen Test aller Systeme durch, und die Ergebnisse erschienen in leuchtenden Buchstaben auf dem Frontsichtdisplay des Helms. Unter der Glocke aus Transparistahl und Plastik klang Relins Atem merkwürdig hohl. Er aktivierte das Komlink. »Kannst du mich hören?«


  »Laut und deutlich«, verkündete Drevs Stimme.


  Die Selbstdiagnose des Anzugs endete mit einem zufriedenen Piepsen. »Ich bin bereit«, sagte Relin.


  »Noch hat uns niemand bemerkt.« Der Askajianer klang angespannt.


  Obwohl er seinen Schüler seit Monaten zur Ernsthaftigkeit anhielt, hätte Relin sich in diesem Moment über eine humorvolle Bemerkung gefreut. Denn auch, wenn er sie als Lehrer nicht gutheißen konnte, mochte er doch Drevs Art, seinen Optimismus, seine Fröhlichkeit. Bei diesem Gedanken erfüllte ihn Wehmut, denn ihm wurde bewusst, dass ein Großteil von Drevs Persönlichkeit – das, was ihn ausmachte – auf der Strecke bleiben würde, wenn er den Weg eines Jedi beschritt.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte er über Kom. Während er auf eine Antwort wartete, füllte er die große Werkzeugtasche an seiner Hüfte mit einem Dutzend Mag-Granaten und verschiedenen Ausrüstungsgegenständen, die sich als nützlich erweisen mochten.


  »Zwanzigtausend Kilometer. Kommen schnell näher.« Der schrille Unterton in Drevs Stimme verriet Relin, dass etwas seinen Padawan irritierte. »Der Mond. Meister, er ist vollkommen zerstört.«


  »Ich weiß«, murmelte der Jedi. Er befestigte ein Halfter am Gürtel, direkt neben der Magnetklammer mit seinem Lichtschwert, und schob einen Blaster hinein. »Das ist die Natur der Sith: Sie rauben und vernichten und morden. Mehr hat die Dunkle Seite nicht zu bieten. Und nun konzentriere dich! Berechne die Vektoren und bringe uns an eines der Shuttles heran, wenn es die Atmosphäre verlässt, um zur Herold zurückzukehren. Du musst lange genug auf Parallelkurs gehen, damit ich an Bord gelangen kann. Dann dreh ab und kehre in den Schutz des Asteroidengürtels zurück. Sollten sie dich entdecken, wirst du ihre Jäger dort abschütteln können.«


  »Und was werdet Ihr tun, Meister?«


  Er blickte auf die Granaten hinab. »Wenn ich erst im Hangar des Schlachtschiffs bin, wird mir schon etwas einfallen.«


  Einen Augenblick drang nur Stille aus dem Kom, aber dieses Schweigen legte beredter Zeugnis von Drevs Zweifeln ab, als tausend Worte es vermocht hätten. »Seid Ihr sicher, dass wir das tun sollten, Meister?«, fragte der Askajianer schließlich. »Selbst wenn Ihr erfolgreich seid, schalten wir so nur einen der Kreuzer aus.«


  »Dass wir vielleicht nicht alle unsere Ziele erreichen können, bedeutet nicht, dass wir überhaupt nichts tun sollten. Und wir müssen etwas unternehmen. Wenn wir also schon nicht verhindern können, dass dieses Metall den Sith in die Hände fällt, dann sollten wir doch zumindest dafür sorgen, dass sie so wenig wie möglich davon in die Finger bekommen. Und, wer weiß, vielleicht finden wir ja doch einen Weg. Jetzt kümmern wir uns erst einmal um diesen einen Kreuzer. Wenn ich ihn zerstört oder manövrierunfähig gemacht habe, überlegen wir uns, was wir wegen des zweiten Schiffs unternehmen, in Ordnung?«


  »Verstanden.«


  »Ich betrete jetzt die Luftschleuse.« Relin wartete, bis sich die schwere Metalltür hinter ihm geschlossen hatte, dann drückte er den Knopf für das Außenschott. Ein rotes Licht blitzte auf, der Jedi griff nach der Haltestange, und die Luke öffnete sich. Die Luft in der Schleuse wurde als weißer Nebel ins All hinausgesaugt.


  »Wir nähern uns dem Shuttle, Meister.«


  Drev ging längsseits zu der kleinen Transportfähre und passte die Geschwindigkeit an. Als der keilförmige, gezackte Rumpf jenseits der Luftschleuse auftauchte, holte Relin tief Luft. Wie die meisten Sith-Schiffe ähnelte auch das Shuttle einer fliegenden Klinge; allerdings war es kaum mehr als eine Frachtkammer mit einem Impulsantrieb. Eine Transparistahlkuppel an der Unterseite markierte das Cockpit. Ob sich dort jemand befand, konnte der Jedi im Augenblick jedoch nicht sagen. Er hatte alle Sinne nach innen gerichtet, um sich gegen die beinahe körperlich spürbare Energie der Dunklen Seite zu schützen, die ihm entgegenwallte. Dennoch wurde ihm einen Augenblick lang schwarz vor Augen, und seine Finger glitten kraftlos von der Haltestange ab. Er schwebte auf die Schleuse zu, und erst im letzten Augenblick gewann er wieder die Kontrolle über seinen Körper. Mit einer hastigen Bewegung rollte er sich zur Seite und lehnte sich an das Schott.


  »Meister?«


  Es konnte nur noch Sekunden dauern, ehe man sie entdeckte. Sie hatten keine Zeit.


  »Bist du jemals angeln gewesen, Drev?«


  »Wie bitte?«


  »Angeln? Du weißt schon. Fische fangen.«


  »Nein, Meister. Ich war noch nie … angeln.«


  Relin versuchte zu lächeln, aber es wurde nur eine gequälte Grimasse daraus. In diesem Moment hätte er tausend Credits gezahlt, um das Lachen seines Padawans zu hören. »Tja, ich auch nicht.«


  Er beugte sich vor, bis er das Shuttle wieder im Blick hatte, und wählte eine Stelle auf der glatten Metallhülle. Anschließend formte er die Macht zu einem Seil, bog sie zu einem Haken. Nach einem letzten Zögern warf er die Angelschnur dann aus. Seine telekinetischen Fähigkeiten waren nicht stark genug, um ein Objekt von der Größe des Frachtschiffes zu sich heranzuziehen. Aber das hatte er auch gar nicht vor. Er spürte, wie die Macht ihn mit dem Shuttle verband, wie das Seil zwischen ihnen sich spannte.


  »Ein Scanner hat uns erfasst«, sagte Drev. Anspannung vibrierte in seiner Stimme.


  »Schalte auf den verschlüsselten Kanal, Padawan! Funkkontakt nur im absoluten Notfall.«


  »Ja, Meister. Springt nicht daneben …« Ein unsicheres Lachen folgte den Worten.


  Relin grinste – dann stürzte er sich aus der Luftschleuse nach draußen.


  »Verschwinde jetzt«, rief er, während er seine Angelschnur einholte und auf den grauen Rumpf des Shuttles zuraste. Hinter ihm drehte der Sternenjäger ab und sauste davon. Ehe er in der Schwärze verschwand und ein leises Klacken die Kom-Verbindung unterbrach, hörte er noch einmal Drevs Stimme.


  »Möge die Macht mit Euch sein, Meister.«


  DIE GEGENWART – 41,5 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN


  Die Schreie verwandelten sich in Gelächter, und dann sauste ein Gleiter mit offenem Verdeck an Jadens Fenster vorbei. Aus den Lautsprechern des Fluggefährts plärrte Musik, die aber schnell leiser wurde, als der Flitzer weiterbrauste. Das Lachen verhallte.


  Es dauerte einen Augenblick, ehe Jaden die Nachwehen seines Traumes abgeschüttelt hatte und begriff, dass es nur ein paar Jugendliche gewesen waren, die mit dem Gleiter ihrer Eltern eine kleine Vergnügungsfahrt durch das nächtliche Coruscant machten.


  »Stang!«, murmelte er, dann musste er unwillkürlich lächeln. Er senkte das Lichtschwert, deaktivierte es jedoch nicht. Das Summen der Waffe beruhigte ihn. Sein Herzschlag wurde ebenmäßiger, sein Atem ruhiger. Aber die Bilder seines Alptraums schienen auf die Innenseite seiner Augenlider gemalt – er konnte sie einfach nicht abschütteln.


  Das Brummen von Servomotoren mischte sich in das Surren der Klinge, dann glitt die Tür auf und R6 rollte in den Raum. Der Droide setzte zu seiner typischen Grußformel an, doch als er seinen Meister in der Mitte des Zimmers stehen sah, gekleidet in seinen verschwitzen Pyjama und mit dem aktivierten Lichtschwert in der Hand, unterbrach er sich und pfiff eine besorgte Frage. Jaden brauchte in der Regel einen Übersetzungscomputer, um die auf Summ- und Pieptönen basierende Droidensprache zu verstehen, aber im Falle von R6 reichte es schon, die Tonfolge und -höhe seines Gezwitschers zu hören, um zu wissen, was er wollte. Obgleich es natürlich möglich war, dass er in das Zirpen des Droiden einfach nur die Fragen und Aussagen hineininterpretierte, die er hören wollte. Was die Maschine wohl zu seinem persönlichen Kummerkasten machte.


  Noch einmal piepte der Droide seine Frage.


  Jaden verscheuchte den Gedanken und lächelte. »Alles in Ordnung. Mir geht es gut. Ich hatte nur einen … ungewöhnlichen Traum.«


  Doch noch während er die Worte aussprach, wurde ihm klar, dass es nicht stimmte. Das war kein Traum gewesen, sondern eine Machtvision.


  R6 trillerte verständnisvoll und pfiff dann versuchsweise die ersten Takte eines Schlafliedes.


  Jaden grinste zu dem Droiden hinunter, schüttelte aber den Kopf. Er konnte jetzt nicht wieder schlafen. Sein Geist war in Aufruhr, voll und ganz mit der Vision beschäftigt. Noch nie zuvor hatte er etwas Derartiges erlebt. Es war so … real gewesen.


  Was hatte es zu bedeuten?


  Tote Jedi und Sith, die wieder zum Leben erwacht waren, ein eisiger Mond in den Unbekannten Regionen, ein Regen böser Energie, ein Hilferuf. Er konnte sich keinen Reim auf das machen, was er gesehen hatte. Also konzentrierte er sich auf das, was er gefühlt hatte – die unangenehm vertraute Berührung der Dunklen Seite, eine immer schwächer werdende Verbindung zur Hellen Seite, und, wie eine Brücke zwischen diesen beiden Eindrücken, die Stimme seines Meisters: Die Macht ist ein Werkzeug, Jaden. Sie kann eine Waffe sein und ein Verband, kann Tod bringen und Heilung. Die Dunkle Seite, die Helle Seite … diese Differenzierung ist bedeutungslos. Versuche nicht, die Macht in Schwarz und Weiß zu unterteilen!


  »Ein Werkzeug? Die Macht soll nur ein simples Werkzeug sein?«


  R6 piepte verwirrt.


  Jaden hob abweisend die Hand. »Das kann nicht sein«, sagte er dann vor sich hin, eine Antwort auf seine eigene Frage. Die Macht war kein Werkzeug. Sie war der Weg, auf dem Jaden seit Jahrzehnten schon wandelte, der moralische Kompass, nach dem er sich und sein Leben richtete. Zu hören, wie sein Meister diese Energie, diese alles umspannende Kraft auf einen simplen Gebrauchsgegenstand reduzierte, das war … verwirrend. Und zutiefst beunruhigend. Er blickte auf seine Hände hinab – die Hände, von denen in seiner Vision blaue Machtblitze gezuckt waren.


  »Vergiss das Schubladendenken!«, brummte er.


  R6 stieß ein fragendes Zirpen aus.


  »Ich versuche nur, die Bedeutung der Vision zu verstehen. Es ist alles so … Ich bin mir nicht sicher.«


  Das stimmte. Er war sich nicht sicher. Über rein gar nichts mehr. Seit der Schlacht um die Centerpoint-Station hatten die Zweifel ihn langsam, aber sicher aufgefressen. Seine Entschlossenheit, so schien es, war eines der Opfer dieses Kampfes gewesen. Er hatte Dinge getan, die er zutiefst bedauerte. Die Corellianer hatten nur in Unabhängigkeit leben wollen, mehr nicht. Rückblickend sah Jaden nun, dass die Angelegenheit rein politischer Natur gewesen war. Die Jedi hätten sich nie einschalten dürfen – aber sie hatten es getan.


  Sein Gesicht verdüsterte sich. Er hatte für politische Interessen gemordet. Der Jedi-Orden hatte für politische Interessen gemordet.


  Was sagte das über den Orden aus? Was war aus ihm geworden? Was unterschied ihn noch von den Sith? Es gab keinen Zweifel daran: Sie hatten die Macht für moralisch fragwürdige Ziele eingesetzt. Jaden konnte es nicht länger ignorieren. Seine Rolle in dieser Schlacht stand im krassen Gegensatz zu allem, woran er glaubte, wonach er lebte.


  »Einst waren wir die Wächter der Galaxis«, murmelte er, den Blick auf sein Lichtschwert gerichtet. R6 bewies einmal mehr sein außergewöhnliches Taktgefühl, indem er still blieb.


  Heute waren die Jedi die Wächter einer bestimmten politischen Gesinnung. Gab es die alten Ideale überhaupt noch? Wenn ja, wer richtete sich dann nach ihnen? Richtete er sich nach ihnen? Oder bildete er sich das nur ein – ebenso wie er sich die Fragen seines Droiden einbildete?


  Die Macht ist ein Werkzeug, Jaden.


  Jaden schüttelte den Kopf und streifte sich seine Robe über. Er konnte es nicht glauben. Denn wenn es stimmte, dann hätte er seit Jahrzehnten eine Lüge gelebt. Noch einmal wanderte sein Blick zu seiner – mittlerweile deaktivierten – Waffe. Das Lichtschwert – das war ein Werkzeug. Die Macht jedoch … Sie war mehr als das. Sie musste einfach mehr sein!


  Manchmal hatte Jaden das Gefühl, als glaubten die Jedi, alles, was sie täten, wäre zwangsläufig gut und richtig, nur, weil sie sich der hellen Seite der Macht bedienten. Solches Denken war natürlich fehlerhaft. Mehr noch: Es war gefährlich.


  Seit der Schlacht um Centerpoint hatte er sich immer mehr von den anderen Jedi zurückgezogen – selbst von Valin und Kyle. Wann immer er die Hallen des Ordens betrat, fühlte er sich nutzlos und unwillkommen. Außerdem mussten ihm seine Zweifel mittlerweile deutlich anzusehen sein, und selbst wenn nicht – die Meister könnten in ihm lesen wie in einem Buch. Es gab niemanden, dem er sich anvertrauen konnte, niemanden, mit dem er über seine Gedanken und Gefühle reden konnte.


  »Nur dich«, sagte er und klopfte mit dem Knöchel gegen R6s zylindrischen »Kopf«.


  Sein Blaster und das zweite Lichtschwert mit dem Einhändergriff lagen auf dem Beistelltisch neben dem Bett. Ersteren schob er in das Halfter am Gürtel, Letzteres befestigte er am Haken im Kreuz. Er wusste nicht, warum er immer noch an diesem alten Zweitschwert festhielt, und erst recht nicht, warum er es ständig bei sich trug wie einen persönlichen Glücksbringer. Manchmal, wenn er darüber nachdachte, vermutete er allerdings, dass diese purpurfarbene Klinge seine letzte Verbindung zu einem einfacheren Leben war. Als er diese Waffe zusammengebastelt hatte, war die Macht für ihn nicht mehr gewesen als ein Wort. Er hatte nichts über sie gewusst, und doch hatte er mit ihrer Hilfe ein Lichtschwert gebaut.


  Er stutzte. War das nicht ein Beweis dafür, dass die Stimme aus seiner Vision recht gehabt hatte? Dass die Macht einfach nur ein Werkzeug war, eine Energie, die jeder sich zunutze machen konnte, ob nun zum Guten oder zum Bösen? Nicht mehr als ein Messer oder ein Blaster? Er schreckte vor dem Gedanken zurück, denn wenn das stimmte, dann war der Unterschied zwischen der Hellen und der Dunklen Seite tatsächlich bedeutungslos. Dann war der moralische Aspekt, dann waren Gut und Böse nur eine Illusion.


  »Das kann ich nicht akzeptieren«, sagte er laut. »Niemals.«


  Hilf uns! Hilf uns!


  Der flehentliche Ruf aus seiner Vision hallte in seinem Kopf wider, erinnerte ihn daran, wer und was er war. Er wusste nicht, warum er auf der gefrorenen Oberfläche eines Mondes in den Unbekannten Regionen herumgeirrt war. Er wusste auch nicht, warum er toten Jedi begegnet war, warum ein feuriger Regen negativer Energie vom Himmel gefallen war – aber er wusste, dass jemand seine Hilfe brauchte. Und er würde helfen. Er musste helfen. Er war ein Jedi. Er lebte, um anderen zu helfen. An diesem Gedanken klammerte er sich fest wie ein Ertrinkender an einem Rettungsring.


  Was du suchst, kannst du nur im Schwarzen Loch auf Fhost finden, Jaden.


  Mara Jade Skywalker hatte das gesagt, aber es machte keinen Sinn. Es gab kein Schwarzes Loch auf Fhost, auch nicht in der Umgebung des Planeten. Dennoch hegte Jaden keinen Zweifel daran, dass diese Worte der Schlüssel waren. Wenn er die Bedeutung seiner Vision verstehen wollte, musste er dieses Rätsel lösen.


  »Ersechs, stell eine Verbindung zum HoloNet her!«


  Der Droide pfiff eine Zustimmung, dann fuhr er eine kleine Antenne aus.


  »Ruf alle kartografierten Bereiche der Unbekannten Regionen auf – auch die, die nur teilweise erfasst sind!«, forderte Jaden.


  R6 flötete konzentriert vor sich hin, dann glühte der Projektor an der Vorderseite auf, und eine dreidimensionale Darstellung diverser Raumkarten füllte die Luft des Raums. Allerdings gab es mehrere große Lücken, und der Informationsgehalt war alles andere als zufriedenstellend.


  »Such nach Systemen mit einem Gasriesen, der Ringe hat und für das menschliche Auge blau erscheint! Oh, und er hat mindestens einen Mond mit einer gefrorenen Oberfläche und einer für Menschen atembaren Atmosphäre.«


  R6 surrte, während er sich durch Millionen und Abermillionen HoloNet-Dateien schaufelte. Hologramme von Planeten erschienen und verschwanden mit schwindelerregender Geschwindigkeit, und nach ein paar Minuten musste Jaden den Blick abwenden, weil ihm sonst übel geworden wäre. Der Suchlauf dauerte knapp eine Viertelstunde und umfasste mehr Planeten und Monde, als man in einem Dutzend Leben besuchen könnte. Aber keiner von ihnen stimmte mit dem Gasriesen aus der Vision überein. Nicht, dass Jaden davon überrascht war. Die Unbekannten Regionen trugen ihren Namen aus gutem Grund. Nur ein winziger Bruchteil dieses Gebietes war erforscht und auf den Karten der Galaktischen Allianz verzeichnet. Der Rest blieb geheimnisvoll – und tödlich. Die Chiss lauerten dort, und die Überlebenden der Yuuzhan Vong, und womöglich noch etwas viel, viel Schlimmeres.


  Doch irgendwo dort lag auch die Antwort auf Jadens Frage, und um herauszufinden, wo, musste er erst einmal herausfinden, wie genau die Frage lautete. Er fühlte sich, als stünde er auf einer schmalen Klinge. Wenn er nicht fallen wollte, musste er sich konzentrieren.


  R6 stellte eine gezwitscherte Frage.


  Jaden hob den Zeigefinger, konzentrierte sich. Die Macht hatte ihm eine Vision geschickt, so viel wusste er. Nun musste er die Zeichen richtig lesen, der Spur der Brotkrumen folgen.


  »Zeig mir Fhost, Ersechs!«


  Die Karten zahlreicher Systeme in den Unbekannten Regionen verschwanden und machten der vergrößerten Darstellung eines staubigen Planeten Platz, von einer unsichtbaren Sonne in eine helle und eine dunkle Hälfte geteilt. Jaden starrte auf die Linie, welche die beiden Hemisphären trennte. Sie war so dünn wie ein Faden – so schmal wie eine Klinge.


  »Ich will sämtliche Informationen, Ersechs«, sagte er, woraufhin der Droide einige Zeilen in die blau schimmernde Luft neben dem Planeten einblendete. Jaden schürzte die Lippen. Nicht nur, dass es erbärmlich wenig Daten über Fhost gab – sie waren auch noch veraltet. Die jüngsten Berichte in der Datenbank waren vor über vierzig Jahren hinzugefügt worden, seinerzeit noch von einem imperialen Forschungsteam.


  Fhost war der einzige bewohnte Planet in dem nach ihm benannten System. Allerdings gab es keine einheimischen Spezies. Die Welt war von einer kleinen Gruppe von Siedlern kolonisiert worden, und offenbar war die Bevölkerung in all den Jahren, die seitdem vergangen waren, kaum gewachsen. Vermutlich hätte man sämtliche Bewohner des Planeten problemlos in einem von Coruscants Sportstadien unterbringen können. Farpoint, die größte Siedlung von Fhost, war auf den Trümmern eines Raumschiffs unbekannter Herkunft erbaut, das dort abgestürzt war, lange ehe die ersten Siedler diese Welt erreichten.


  Jaden kratzte sich am Kinn. Obwohl die Informationen lückenhaft waren, hatte er doch ein ziemlich deutliches Bild dieses Planeten im Kopf: Ein Zufluchtsort für Schmuggler, Piraten, Abenteurer und entflohene Sträflinge, die in ärmlichen Behausungen auf dem Gerippe eines zerstörten Schiffes wohnten und sich am Rande des erforschten Raums dem Gesetz und den Konventionen der zivilisierten Galaxis entzogen.


  Nicht gerade die Art Planet, auf der ein Jedi willkommen war. Leider war Fhost Jadens einzige Spur, und er musste dieser Spur folgen, wenn er dem Rätsel auf den Grund gehen wollte. Die einzige Alternative bestünde darin, die Vision als bedeutungslos abzutun – und ganz gleich, wie sehr sein Glauben in die Macht und den Jedi-Orden auch schwankte, das konnte er unmöglich tun.


  »Berechne einen Kurs nach Fhost und mach den Zett-Fünfundneunzig startklar«, wies er seinen Droiden an. Nach einer kurzen Pause fügte er noch hinzu: »Aber informiere nicht den Orden!«


  R6s Piepen klang verwirrt.


  »Tu einfach, was ich sage, Ersechs!«


  Der Droide summte entschuldigend, dann drehte er sich herum und rollte aus dem Zimmer.


  Jaden seufzte. Was immer diese Vision zu bedeuten hatte, sie ging nur ihn etwas an. Er wollte nicht, dass sich andere Jedi in die Angelegenheit einmischten. Je weniger der Orden wusste, desto besser.


  Er würde alleine eine Antwort auf seine Frage finden.


  »Darth Wyyrlok«, sagte Kell, nachdem er sich umgedreht hatte. Der Ehrentitel kam ihm nur mit Mühe über die Lippen. In der alten Zeit, als er noch etwas gegolten hatte – als nur wahrlich bedeutende, mächtige Persönlichkeiten ihn tragen durften –, hätte der Chagrianer sich nie Darth nennen dürfen. Dass der Anzati seinen Gegenüber heute so ansprach, sagte einiges über die Lage der Sith aus. Wyyrloks Mund verzog sich zu einem wissenden Lächeln, so als hätte er Kells Gedanken gelesen. Er war eine imposante Erscheinung, einen Kopf größer als der Anzati – und noch einmal einen halben Meter mehr, wenn man sein linkes Horn mitrechnete; das rechte hatte er vor langer Zeit – jedenfalls bevor Kell ihm zum ersten Mal begegnet war – durch einen Kampf oder einen Unfall verloren. Der gezackte Stumpf, der nun noch aus seinem Schädel ragte, maß lediglich ein paar Zentimeter. Kell erinnerte er an einen abgefaulten Zahn. Vom Ansatz des abgebrochenen Horns zog sich eine Narbe quer über Wyyrloks Gesicht, bis zu seiner schmalen Oberlippe. Seine Robe, schwarz wie die Nacht und vom Regen durchnässt, hing schwer von den bulligen Schultern des Chagrianers, und auf Hüfthöhe ragte der Griff eines Lichtschwertes zwischen den Falten des Stoffes hervor.


  Kell stellte sich vor, wie befriedigend und erleuchtend es wohl wäre, das Bewusstsein dieses Sith zu verschlingen. Ein wahrer Wirbel von Daen Nosi umgab die düstere Gestalt des Chagrianers … so viel Potenzial … so viele Möglichkeiten. Die Fühler in seinem Gesicht zuckten reflexartig.


  »Anzati«, grüßte Wyyrlok ihn mit einem angedeuteten Nicken.


  »Euer Droide machte eine Bemerkung, die mich hoffen ließ, ich würde Darth Krayt persönlich treffen. Die Nachricht, die ich erhalten habe, schien von ihm zu stammen.«


  Wyyrloks Augen hefteten sich an Kells Gesicht fest. »Der Meister wandelt in den Träumen, das solltest du eigentlich wissen, Kell Douro. Was du nur dann siehst, wenn du mordest und frisst, eröffnet sich ihm, wann immer er will. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft – für ihn ist das alles eins. Darum bin ich seine Stimme, während er schläft. Auch das solltest du wissen.«


  Kell neigte den Kopf, als würde er die Worte des Chagrianers anerkennen – aber natürlich tat er das nicht. Denn was er sah, wenn er mordete und fraß – diese Umschreibung klang respektlos, aber irgendwie gefiel sie ihm –, das sah nur er. Kein Sith und kein Jedi würde je wissen, was er wusste, denn sie reduzierten die Galaxis auf die Macht. Kell jedoch hatte erkannt, dass die Macht nur ein Stein im Mosaik des Schicksals war. Das war die Wahrheit, das echte Gesicht des Universums. Jedi und Sith sahen es nicht, verstanden es nicht. Aber er sah es, und eines Tages, wenn er ein ausreichend mächtiges Bewusstsein gefunden und verzehrt hätte, würde er es auch verstehen. »Wenn Ihr das sagt, Darth Wyyrlok.«


  »Ja, das sage ich.« Wieder verzogen sich die Lippen des Chagrianers zu einem Lächeln.


  Donner grollte und Blitze zuckten, als das Unwetter noch einmal an Vehemenz zunahm. In der regengepeitschten Dunkelheit sah Kell das Glühen weiterer Daen Nosi: Wyyrloks Diener, die in den Schatten der Ruinen kauerten und ihn beobachteten.


  »Naga Sadow schritt einst zwischen diesen Tempeln umher«, erklärte der Sith. Seine klauenbewehrte Hand hob sich in einer umfassenden Geste, die die gesamte Ruinenlandschaft mit einbezog. »Und Exar Kun folgte ihm. Damals war die Macht der Sith noch nicht durch die Regel der Zwei eingeschränkt. Glücklicherweise hat Krayt diesen Fehler korrigiert, mit dem Darth Bane uns verkrüppelte. Heute gehört die Regel der Zwei wieder der Vergangenheit an, und mit ihr alles andere, das den Einen Sith Grenzen setzt.«


  Kell schwieg dazu. Die Geschichte der Sith interessierte ihn nicht im Geringsten, und Wyyrloks religiös aufgeladene Ausführungen irritierten ihn.


  »Weshalb wurde ich hierhergerufen?«, fragte er mit einer Spur von Ungeduld in der Stimme.


  Der Chagrianer machte unvermittelt einen Schritt auf ihn zu, und auch die anderen, die um sie herum im Dunkeln lauerten, schoben sich näher heran. Kell fühlte sich, als würde eine Schlinge um seinen Hals zugezogen. Er konzentrierte sich und verwischte seine Präsenz, seine Daen Nosi. In Kombination mit seinem fotorezeptiven Anzug sollte diese mentale Tarnung ihn lange genug vor Wyyrloks Häschern verbergen, um eine Flucht zu ermöglichen – falls das nötig werden sollte.


  Der Chagrianer vor ihm kniff die Augen zusammen, und als er diesmal die Lippen zu einem Lächeln verzog, bestand kein Zweifel mehr daran, dass er tatsächlich Kells Gedanken las. »Das wird nicht nötig sein, Anzati.« Er deutete mit dem Kinn in die Nacht hinaus, und seine Lethörner erbebten. »Sie werden dich nicht angreifen. Du hast hier nichts zu befürchten.«


  Kell nickte, behielt seine Schicksalslinie aber weiter unter der Staubwolke der Möglichkeiten verborgen, die jedes lebende Wesen in der Umgebung aufwirbelte.


  »Eine großartige Gelegenheit hat sich dem Meister offenbart«, fuhr der Sith fort. Er machte einen weiteren Schritt nach vorne, und ein zuckender Blitz spiegelte sich auf seinen Hörnern und Zähnen.


  »Was für eine Gelegenheit?«, fragte der Anzati. Er widerstand der Versuchung, vor dem Chagrianer zurückzuweichen.


  »Ich will es dir zeigen.« Wyyrlok grinste – und plötzlich durchzuckte ein stechender Schmerz Kells Kopf. Bilder explodierten hinter seinen Augen: ein eisbedeckter Mond, der auf einer Kreisbahn um einen blauen Gasriesen schlingerte; ein schwarzer Himmel, der von einem feurigen Regen purer Macht zerrissen wurde …


  Er schrie auf und presste sich die Hände an die Schläfen. Die fremdartige Szenerie brannte sich in sein Gehirn ein. Er verlor die Kontrolle über seine Muskeln und krümmte sich zuckend auf der obersten Treppenstufe zusammen. Die Fühler zuckten aus den Hautfalten in seinem Gesicht und peitschten die Luft wie durchtrennte Energieleitungen.


  Durch den Vorhang der Schmerzen zwang er seine Hand an den Gürtel, zum Griff eines der Vibroschwerter. Mit einem lauten Brüllen und einer übermenschlichen Kraftanstrengung zog er die Waffe aus der Scheide.


  Das fremde Bewusstsein zog sich daraufhin abrupt zurück, und der Schmerz und die seltsamen Bilder verblassten. Der Anzati sprang auf die Beine, die Klinge zum Schlag erhoben.


  Wyyrlok sah ihm neugierig dabei zu, machte jedoch keinerlei Anstalten, nach seinem Lichtschwert zu greifen. »Ich brauche keine Waffe, um dich zu töten. Ein Angriff wäre also sinnlos, Kell Douro.«


  Kell stand noch einen Moment in Kampfhaltung da, dann erkannte er die Wahrheit in den Worten des Sith und ließ sein Schwert sinken. »Was hat es mit dieser Vision auf sich?«, fragte er und tippte sich an die Schläfe.


  Der Chagrianer grinste. »Das herauszufinden, ist deine Aufgabe. Etwas Bedeutsames verbirgt sich in dieser Vision, Anzati. Begib dich nach Fhost! Dort wird sich dir ein Zeichen offenbaren. Vielleicht sogar das Zeichen, auf das du so lange schon wartest.«


  Kell versuchte, die Aufregung zu verbergen, die Wyyrloks Worte in ihm entfachten. Vor seinem geistigen Auge sah er Fhost, eingeschnürt in ein Netz aus Schicksalslinien. »Ich kenne den Planeten.«


  »Gehe dorthin. Halte nach dem Zeichen Ausschau. Bringe in Erfahrung, was sich in Erfahrung bringen lässt. Davon abgesehen steht es dir frei, an dich zu nehmen, was du findest.«


  »Warum ich?«, wollte der Anzati wissen. Er deutete in die Finsternis. »Warum schickt Ihr nicht einfach einen von ihnen?«


  »Weil der Meister wünscht, dass die Einen Sith im Verborgenen bleiben. Niemand wird dich mit uns in Verbindung bringen. Darum hat er dich ausgewählt – und wegen deinen … Fähigkeiten natürlich.«


  Kell wusste nicht, was er von dieser Erklärung halten sollte. Er wusste nur, dass er so schnell wie möglich von Korriban verschwinden wollte. »Wem soll ich Bericht erstatten, falls ich etwas herausfinde?«


  »Wenn du etwas herausfindest, wirst du es mir mitteilen«, sagte Wyyrlok. Der Chagrianer zögerte kurz, die Stirn in Falten gelegt, als würde er angestrengt über etwas nachdenken, dann fügte er noch hinzu: »Der Meister hält es für wahrscheinlich, dass sich den Jedi eine ganz ähnliche Vision offenbart hat. Die Spuren in der Macht sind tief. Daher könnte es sein, dass sie ihre eigenen Nachforschungen anstellen. Du darfst dich nicht von ihnen behindern lassen, hörst du? Versagen ist keine Option.«


  »Das war mir schon klar«, brummte Kell, während er das Schwert zurück in die Scheide steckte. »Welcher Gestalt wird das Zeichen sein, von dem Ihr spracht?«


  Der Sith zuckte die massigen Schultern. »Der Meister ist sicher, du wirst es erkennen, wenn du es siehst. Er vertraut auf deine Intuition. Und auf deinen unbedingten Willen, den einen zu finden, den du suchst.«


  Kell fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Mehr würde er aus Wyyrlok nicht herausbekommen. Im Geiste ging er noch einmal die Informationen durch, die der Sith ihm anvertraut hatte. Viel war es wahrlich nicht – aber zumindest genug, um diese Mission in Angriff zu nehmen. »Ist das dann alles?«


  Der Chagrianer streckte ihm die Arme entgegen, mit den Handflächen nach oben, so, als wolle er zeigen, dass er nicht bewaffnet war. »Du kannst jederzeit aufbrechen.«


  Rückwärts stieg Kell die Stufen hinunter, den Blick fest auf Wyyrlok und sein bösartiges Lächeln gerichtet. Dann wandte er sich um und ging hastig in Richtung seines Schiffes davon. Ein Blick aufs Chrono zeigte ihm, dass gerade mal eine Standardstunde vergangen war, seitdem er die Suppe des Corellianers verschlungen hatte, und doch spürte er das Bedürfnis, sich an einem weiteren seiner Gefangenen zu laben. Diese Momente transzendentaler Erkenntnis erfüllten ihn mit Ruhe und Zuversicht. Beides konnte er im Augenblick gebrauchen. Auch, wenn er es nicht zugeben wollte, der Chagrianer hatte ihn aus der Fassung gebracht – und als hätte er auch diesen Gedanken gelesen, ertönte noch einmal Wyyrloks Stimme.


  »Warum dienst du dem Meister?«, rief der Sith durch den Regen.


  Verwirrt drehte Kell sich um. Wyyrloks Kopf war nur noch als heller Fleck vor dem schwarzen Block des Turms zu erkennen. »Wie bitte?«, schrie er.


  »Denke über diese Frage nach!« Er konnte sehen, wie der Chagrianer seine scharfen Zähne in einem Grinsen entblößte. »Und wenn du die Antwort gefunden hast, dann frage dich, ob du wirklich der Einzige bist, der das Antlitz des Universums kennt!«


  Donner brüllte, Blitze schnitten durch den Himmel wie glühende Messer. Kell schüttelte den Kopf, setzte zu einer gleichgültigen Antwort an – aber da war Wyyrlok schon im Innern des Turmes verschwunden. Der Anzati fühlte sich benommen, ein dumpfer Schmerz pochte in seinem Schädel. Aus reiner Gewohnheit blickte er noch einmal auf das Chrono hinab. Es war zwar erst ein paar Sekunden her, dass er die Zeit überprüft hatte, aber …


  Er erstarrte. Es waren mehr als fünfzehn Minuten vergangen, und er hatte keine Ahnung, was in dieser Zeit geschehen war.


  


  3. Kapitel


  DIE VERGANGENHEIT – 5000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN


  Relin aktivierte die Magnetstreifen in den Handschuhen und Stiefeln seines Anzugs, während er durch die Schwärze des Alls auf das Transportshuttle zustürzte. Der graue Rumpf sprang ihm geradezu entgegen, aber er wagte es nicht mithilfe der Macht abzubremsen und krachte so mit voller Wucht gegen die Schiffshülle. Er streckte zwar Arme und Beine aus, um den Aufprall abzufedern, konnte allerdings nicht verhindern, dass sein Helm mit einem lauten Pling gegen das Metall stieß. Die Anzeigen auf der Innenseite das Helms flackerten und erloschen, aber nach einem kurzem Augenblick leuchteten sie glücklicherweise wieder auf – gerade rechtzeitig, um dem Jedi mitzuteilen, dass die Fähre sich drehte.


  Kurz befürchtete er, flach an den Bauch des dahinrasenden Frachtschiffes gepresst, dass die Besatzung ihn bemerkt haben könnte, doch als das Shuttle weiter nach links driftete, wurde ihm klar, dass nicht er, sondern Drev für die Kursänderung verantwortlich war.


  Die Sith hatten den Infiltrator-Jäger entdeckt. Bald würde der Padawan in großen Schwierigkeiten stecken. Relin hatte also keine Zeit zu verlieren.


  Er hob den Kopf. Über den Bug des Shuttles hinweg sah er die Herold und die Omen, zwei lange, schlanke Silhouetten, deren Seiten von zahllosen Laserkanonen überzogen waren. Noch während der Jedi hinsah, begannen einige der Geschütze, sich auszurichten. Allerdings würde selbst der beste Kanonier sich schwertun, aus dieser Entfernung ein Schiff zu treffen, das auf dem Radar unsichtbar war. Solange keine Jäger starteten, war Drev noch sicher.


  Kaum, dass dieser Gedanke durch seinen Kopf geschossen war, stürzte auch schon eine schnelle Eingreifstaffel kleiner Sith-Schiffe aus dem Hangartunnel der Herold. Es sah aus, als würde jemand Messer ins All werfen – und sie sausten davon, um den ungebetenen Gast in Scheiben zu schneiden.


  »Zehn Jäger nähern sich, Klingen-Klasse«, rief Relin in sein Kom, nachdem er den verschlüsselten Kanal geöffnet hatte. »Versuche, sie zwischen dir und den Kreuzern zu halten, bis du den Asteroidengürtel erreichst, dann werden die großen Schiffe nicht wagen, das Feuer zu eröffnen.«


  Er drehte den Kopf, aber natürlich konnte er Drev nicht mehr sehen. Da war nur die dunkle Seite von Phaegon III und die schwarze Kugel des verkohlten Mondes – und eine Handvoll weiterer Shuttles, die von dem Eindringling fortgeschreckt waren und sich nun auf einem anderen Kurs den Sith-Schiffen näherten. Im Moment gab es nichts, was Relin für seinen Padawan tun konnte. Er musste sich wieder auf seine eigene Aufgabe konzentrieren.


  Als er wieder den Blick hob, waren die Schlachtschiffe deutlich näher gekommen. Der Jedi konnte helle Vierecke ausmachen, wo die Innenbeleuchtung durch die Fenster des Aussichts- und des Brückendecks schimmerte. Die Form der Herold und der Omen erinnerte ihn an riesige Lanvaroks, auch wenn sie ein ungleich größeres Zerstörungspotenzial bargen als jene komplizierten Stangenwaffen der Massassi.


  Relin kniff die Augen zusammen. Blasenförmige Rettungskapseln säumten die metallene Wirbelsäule, die die Brückensektion mit dem klobigen Heck verband, wo sich Maschinenräume und Hangars befanden. Wie die meisten Jedi hatte auch er die Baupläne und Bilder jedes bekannten Schiffstyps studiert, der von den Sith benutzt wurde. Er wusste jetzt, in welche Richtung er sich wenden würde, sobald er den Kreuzer erreicht hatte – und er wusste auch, was er tun musste, um das Schiff am Verlassen des Systems zu hindern.


  Der Anflugwinkel des Shuttles wurde wieder flacher, nun, da die Gefahr gebannt und der Eindringling in die Flucht geschlagen war. Als der Hangareingang wie ein weit aufgerissenes Maul über ihm klaffte, zog Relin drei Mag-Granaten aus seinem Flexanzug und kroch zum Gehäuse der Triebwerksgondeln hinüber. Dann wartete er.


  Nachdem die Fähre schließlich das Kraftfeld der Herold passiert hatte und langsamer wurde, während es durch den breiten, langen Starttunnel dem Hangar im Bauch des Schiffes entgegenflog, aktivierte der Jedi die Granaten und stellte den Timer auf zehn Sekunden ein. In seinem Kopf begann er mitzuzählen.


  Zehn, neun …


  Die Sorge um Drev zerrte an seiner Konzentration, während er die Granaten am grauen Rumpf des Shuttles befestigte. Der Askajianer war ein ausgezeichneter Pilot, aber er hatte eine gewaltige Übermacht auf den Fersen. Relin würde sich beeilen müssen.


  Acht, sieben …


  Das Shuttle verließ den rot beleuchteten Starttunnel und tauchte ein in die schattenlose Helligkeit des Hangars. Der Raum war erfüllt von hektischer Betriebsamkeit. Piloten in voller Fliegermontur wurden auf Transportschlitten zu ihren Jägern gebracht. Droiden staksten oder rollten zwischen den Technikern umher, die die Klingen startbereit machten. Lotsen koordinierten die Landung der Shuttles, und zahlreiche lebende und elektronische Helfer waren damit beschäftigt, die Frachtschiffe zu entladen. Mit Magnetgreifern beförderten sie die Erzblöcke auf schwebende Transportkarren, und als Relin das Metall nun mit eigenen Augen sah, spürte er wieder die schmierige Berührung der Dunklen Seite. Er musste an sich halten, um sich nicht zu übergeben.


  Doch zumindest wusste er nun, worum es sich bei dieser Substanz handelte. Er wühlte in seinen Erinnerungen herum, bis ihm schließlich der Name einfiel … Lignan. Vor langer Zeit, als Saes noch sein Padawan gewesen war, waren sie einem Bericht über dieses Erz nachgegangen. Damals hatte er es noch für eine Legende gehalten, dass das Metall die Energie der Dunklen Seite verstärkte. Nun wusste er es besser.


  Sein Magen zog sich zusammen. Dort unten wurden gerade Tonnen dieses Metalls ausgeladen. Wenn er bedachte, dass noch etliche Shuttles auf dem Weg waren, dass die Laderäume der Omen sich ebenfalls mit Lignan füllten …


  Über das Lautsprechersystem erteilte eine monotone, weibliche Stimme Befehle: »Frachtdroidenmannschaft vier zu Landebucht eins-sechs-drei-B.«


  Relin streckte seine Sinne aus, als das Shuttle aufsetzte und seine Triebwerke heruntergefahren wurden. Während sich Metallklammern um den Rumpf des Schiffes schlossen und das Zischen entweichender Gase die Luft erfüllte, tastete er sich in das Bewusstsein der umstehenden Personen vor. Zehn von ihnen näherten sich der Fähre. Ihr Geist war schwach und keiner von ihnen im Umgang mit der Macht vertraut.


  Fünf, vier …


  Auf den Schwingen der Macht drang er tiefer in ihren Geist ein. Dann schuf er einen blinden Winkel um sich, radierte alle Spuren seiner Gegenwart aus. Selbst, wenn jemand direkt in seine Richtung blickte, würde er ihn nun nicht mehr sehen.


  Drei, zwei …


  Er atmete tief ein, dann deaktivierte er die Magnetstreifen an Händen und Füßen und stieß sich ab. Er landete lautlos auf dem Boden, rollte sich ab und kam aus dem Schwung seiner Bewegung heraus wieder auf die Beine. Die Macht beschleunigte seine Schritte, als er davonrannte. Ehe der Timer der Mag-Granaten die letzten beiden Sekunden heruntergezählt hatte, war er bereits neunzig Meter von dem Shuttle entfernt in den Schatten eines Verladekrans verschwunden.


  Null.


  Der Hangar wurde von einer gewaltigen Explosion erschüttert. Eine Blume aus rotem und orangenem Feuer öffnete ihre flammenden Blüten, ehe sie von einer Wolke aus tiefschwarzem Qualm verschlungen wurde. Die Druckwelle schleuderte die Frachtmannschaft durch die Luft und schickte einen Regen aus Metalltrümmern, Fleischfetzen und glühenden Lignanbrocken durch die Halle. Ein Transportschlitten überschlug sich funkensprühend und zermalmte einen Droiden unter seinem Gewicht.


  Schreie und Hilferufe ertönten, dann plärrte eine Sirene los. Einige Techniker in dunklen Overalls eilten mit Feuerlöschern zur Explosionsstelle, gefolgt von einem piependen Medidroiden.


  »Alle Notfallteams in den Haupthangar!«, ordnete die Stimme aus den Lautsprechern über das Chaos hinweg an.


  Relin nutzte diesen Moment, um in einen nahen Korridor zu huschen. Auf diesem Wege sollte er sein Ziel erreichen – die Hyperantriebskammer. Er klappte den Helm zurück, sodass er wie eine Kapuze auf seinen Rücken hinabhing, und steckte sich das abnehmbare Komlink des Helms ins Ohr. Er verlangsamte seine Schritte aber nicht, wurde im Gegenteil noch schneller, und hüllte sich tief in den Tarnmantel der Macht.


  Ein Feuerlöschteam, einige neugierige Mannschaftsmitglieder und drei hünenhafte, rothäutige Massassi, die als Sicherheitskräfte dienten, rannten an ihm vorbei, doch keiner nahm auch nur im Geringsten Notiz von dem Jedi. Die Macht blendete ihn vollkommen aus ihrer Wahrnehmung aus, und selbst, wenn sie ihn angerempelt hätten, hätten sie es nicht gemerkt. Unsichtbar und unentdeckt hastete Relin weiter durch den Korridor, der – wie alles in diesem Schiff – nur aus geraden Linien und harten Kanten bestand, karg und funktionell war. Die Sith hatten nicht viel übrig für Ästhetik und Bequemlichkeit.


  Das Schrillen des Alarms blieb hinter ihm zurück, aber er blieb erst stehen, als er eine Kreuzung erreichte. Während er Atem schöpfte, rief er sich die Baupläne dieses Schiffstyps in Erinnerung. Die Hyperantriebskammer befand sich … links, und sie war nicht mehr weit entfernt.


  Relin lächelte zuversichtlich, und einen kurzen Augenblick lang sank der Tarnmantel der Macht von seinen Schultern. In genau diesem Augenblick öffnete sich ein Schott auf der anderen Seite des Ganges.


  Die massige Gestalt eines Massassi-Kriegers trat hervor. Er trug die nachtschwarze Kleidung des Sicherheitspersonals, und der Stoff spannte sich über seinem muskelbepackten Körper, der etwas entfernt Reptilienhaftes an sich hatte. Ein Lanvarok hing über seiner Schulter, ein Blasterhalfter an seiner Seite. Die Hände hatte der Massassi zu Fäusten geballt, sodass die Dornen, die auf seinen Knöcheln saßen, deutlich hervortraten. Die Metallstäbchen, die er sich durch die Nase und die kleinen Ohren getrieben hatte, blitzten im Licht, und die kleinen, spitzen Stacheln, die an seinen Unterarmen, seinem Bizeps und seinem haarlosen Schädel unter die rote Haut implantiert waren, bewegten sich, als er die Muskeln spannte. Seine Augen erfassten Relin, ehe der Jedi sich wieder in der Macht verbergen konnte. Die Tentakel, die wie ein Bart von seinem Kinn herabhingen, zuckten, und eine vorstehende Ader auf seiner Stirn pulsierte.


  »Wir brauchen Hilfe im Hangar«, sagte Relin gedankenschnell. »Es gab einen schrecklichen Unfall und …«


  Das Knurren des Massassi ließ ihn verstummen. Die Kreatur sah, dass er keine Uniform trug, und das reichte, um ihren Argwohn zu erwecken. Eine Pranke griff nach dem Lanvarok. Die Waffe war primitiv, aber doppelt tödlich. An einem Ende des langen Griffs befanden sich scharfe Metallscheiben, die der Träger auf weiter entfernte Gegner schleudern konnte, am anderen Ende befand sich eine gezackte Axtklinge für den Nahkampf – und genau die richtete sich nun auf Relins Brust.


  »Wem unterstehst du?«, bellte der Massassi ihn an. Seine Sprechwerkzeuge waren nicht für Basic geschaffen, und daher klang es, als würde jedes Wort von statischem Rauschen unterlegt. Daran, dass der Krieger es ernst meinte, bestand allerdings nicht der geringste Zweifel. Mit der Klinge des Lanvarok zwang er Relin zurück an die Wand.


  Der Jedi seufzte unmerklich, dann blickte er den Korridor in beide Richtungen hinab. Niemand war zu sehen.


  Der Massassi hatte derweil mit der freien Hand das Kom am Kragen aktiviert. »Hier ist Drophan, Sicherheitsteam fünf. Ich habe einen …«


  »Ich unterstehe Memit Nadill«, sagte der Jedi ruhig.


  »Fortfahren, Drophan!«, forderte eine Stimme aus dem Kom.


  Doch Relins Worte hatten den Massassi abgelenkt. Seine Stirn legte sich in Falten, während er angestrengt nachdachte. »Memit Nadill? Es gibt an Bord niemanden, der so heißt.«


  »Er ist ein Jedi-Meister auf Kirrek.«


  »Was?«


  »Wiederholen, Drophan! Ich kann hier nichts verstehen.«


  Der Massassi riss die Augen auf und hieb mit dem Lanvarok zu. Doch ehe er Relin den Schädel spalten konnte, schleuderte der Jedi ihn mit einem gewaltigen Machtstoß nach hinten. Der rothäutige Krieger rutschte über den Boden, die Waffe entglitt seinen Händen, dann prallte er grunzend gegen die Wand. Aber er richtete sich sofort wieder auf und riss seinen Blaster aus dem Halfter.


  Relin sprang auf ihn zu, so schnell, dass seine Bewegungen verschwammen.


  Ein grünes Aufblitzen.


  Ein tiefes Summen.


  Das Lichtschwert zuckte auf den Massassi hinab, trennte ihm erst die Hand vom Arm, dann den Kopf von den Schultern. Leblos sackte der Krieger auf den Boden zurück.


  »Melden, Drophan!«, klang es noch einmal aus dem Kom.


  Der Jedi deaktivierte das Lichtschwert. Die Leiche zu verstecken, wäre sinnlos. Wenn der Massassi sich nicht meldete, würde die Stimme am anderen Ende der Verbindung jemanden schicken, um nach ihm zu suchen. So oder so wäre Relins Anwesenheit an Bord in wenigen Minuten kein Geheimnis mehr. Also rannte er eilenden Schrittes weiter den Gang hinunter, der Hyperantriebskammer entgegen.


  Angesichts der Situation befand er, dass es in Ordnung wäre, die von ihm selbst auferlegte Funkstille zu durchbrechen.


  »Drev?«


  »Hier draußen wird es allmählich brenzlig, Meister.«


  Relin hörte die Anspannung in der Stimme seines Padawans, und auch das gedämpfte Heulen der Triebwerke und das Zischen von Laserstrahlen drang aus dem Empfänger.


  »Hier drinnen wird es auch gleich brenzlig werden«, meinte der Jedi. »Du musst nur noch ein paar Minuten durchhalten, Drev. Vertraue auf die Macht, du schaffst das schon!«


  Saes schritt vor den Sichtfenstern der Herold auf und ab. Das Knistern seiner Robe klang unnatürlich laut in der konzentrierten Stille der Brücke. Keiner der Offiziere blickte ihm ins Gesicht, dafür wanderten ihre Augen immer wieder zum Hauptschirm in der Mitte des Raumes. Der Infiltrator-Sternenjäger vollführte dort ein waghalsiges Manöver nach dem anderen, und obwohl die zwölf Sith-Klingen ihm dicht im Nacken saßen, gelang es ihm doch immer wieder, dem beständigen Laserbeschuss auszuweichen. Die Funksprüche der Jägerpiloten, die hin und wieder aus den Lautsprechern drangen, waren dementsprechend fassungslos und frustriert.


  Saes blickte als Einziger nicht auf den Monitor. Seine Augen waren auf die Sichtfenster gerichtet. Obwohl die Jäger mittlerweile nur noch winzige Punkte zwischen den Sternen waren, zeigte ihm die Macht doch ein deutliches Bild der Verfolgungsjagd. Mit einem leisen Brummen streckte der Sith die Fühler der Dunklen Seite nach dem Jedi-Schiff aus. Obwohl bemerkenswert reaktionsschnell und intuitiv, war der Pilot noch unerfahren, was die Nutzung der Macht betraf. Er war kein Meister, sondern ein Schüler. Ein Padawan.


  Was bedeutete … dass er nicht allein war.


  Noch während Saes’ Geist auf dem Sternenjäger ruhte, änderten die Klingen ihre Strategie. Sie schwärmten aus, versuchten, den Infiltrator in die Zange zu nehmen – eine Klaue aus dunklem Metall und tödlichen Laserkanonen, die sich langsam um den Flüchtenden schloss.


  »Sie haben ihn, Sir«, erklärte der Kommunikationsoffizier, der den Hauptschirm bediente.


  Aber da drehte der Jedi-Jäger scharf nach links ab. Energiestrahlen zuckten von seinem Bug, dann verging eine der Sith-Klingen in einem Feuerball. Der Infiltrator raste durch die Trümmerwolke hindurch, heraus aus der tödlichen Falle. Dabei drehte er sich wie wild, um den Beschuss der anderen Schiffe zu entgehen.


  Gemurmel ertönte auf der Brücke. Saes knirschte mit den Zähnen. Die Sache gefiel ihm nicht. Aus alter Gewohnheit tippte er mit der Fingerspitze gegen sein linkes Kieferhorn.


  »Noch einen Scan des Systems durchführen!«, hörte er Dor befehlen. »Er kann nicht alleine sein. Irgendwo müssen sich noch weitere Schiffe verstecken.«


  »Jawohl, Colonel.«


  Jenseits der Sichtfenster schlossen die Klingen einmal mehr zu dem Jedi-Infiltrator auf. Einmal mehr teilten sie sich auf, und einmal mehr gelang es dem feindlichen Schiff, sich ihrem Beschuss zu entziehen – diesmal, indem er abrupt abbremste und dann in die andere Richtung davonflog. Dabei flammten seine Laserkanonen kurz auf. Eine weitere Klinge explodierte.


  Dor hatte sich indes dem Waffenoffizier zugewandt, einem Menschen mit grauen Strähnen in den Haaren und Besorgnis in den Augen. »Könnt ihr ihn denn nicht erfassen?«


  Ein betretenes Kopfschütteln. »Nein, Colonel. Das Schiff ist mit einem Radarstörgerät ausgestattet. Wir könnten ihn zwar erledigen, wenn wir einen großflächigen Feuerteppich legen – aber zuvor müssten wir erst einmal die Jäger zurückbeordern.«


  Saes brummte. Das könnten sie natürlich tun – aber wenn sie das Feuer der Kreuzer auf den Sternenjäger konzentrierten, wären die Shuttles schutzlos. Er kannte die Jedi – ihre Tricks, ihre Täuschungen –, und er hatte nicht vor, in ihre Falle zu tappen. Es war schon schlimm genug, dass er einen der Transporter durch diesen Unfall im Hangar verloren hatte.


  Langsam drehte er sich zum Waffenoffizier herum. »Die Geschütze bleiben auf die Shuttles gerichtet!«, ordnete er an. »Den Transportkorridor mit einem Vorhang aus Laserfeuer abschirmen! Ich möchte kein Risiko eingehen. Die Klingen sollen sich um den Jedi-Jäger kümmern.«


  Der Offizier nickte. »Jawohl, Sir.«


  Nun glitt Saes’ Blick zu Dor. »Wir beenden die Operation. Befehlt sämtlichen Shuttles, unverzüglich zur Herold und zur Omen zurückzukehren!«


  »Jawohl, Captain«, entgegnete der Colonel, dann beugte er sich über das Kom und leitete die Order weiter.


  »Geschütze sind feuerbereit, Sir«, meldete der Waffenoffizier.


  »Worauf warten wir dann noch? Feuer!«


  Die Laserkanonen der Herold spien einen Ring aus purer Energie, der sich schützend um den Strom von Transportfähren legte. Immer mehr der kleinen, grauen Schiffe tauchten aus der rauchgeschwärzten Atmosphäre des Mondes auf.


  »Sobald alle Shuttles an Bord sind, sämtliche Klingen zurückrufen!« Saes’ Blick war auf die Sichtfenster gerichtet, seine Worte an Dor. »Dann pusten wir ihn aus dem All.«


  »Wie bitte?«, rief der Colonel aus. Lautstärke und Tonfall ließen einige der anderen Besatzungsmitglieder den Kopf drehen. Einen Moment schien es, als würde er den Befehl des Captains infrage stellen. Doch als Saes sich ebenfalls zu ihm umwandte, stellte er fest, dass sein Erster Offizier mit gefurchter Stirn einer Meldung aus dem Kom-Empfänger lauschte. Was immer man ihm auch mitteilte, es ließ seine Haut in noch tieferem Rot erstrahlen. »Das Sicherheitspersonal in allen Bereichen des Schiffs verdoppeln! Suchteams zusammenstellen und sämtliche Decks durchkämmen! Verstanden? Gut, Ende.«


  »Was ist passiert?«, fragte Saes. Seine Mundwinkel zuckten.


  Anstatt sofort zu antworten, trat Dor an seine Seite. Dann murmelte er, so leise, dass die anderen es nicht hören konnten: »In einem Korridor in der Nähe des Haupthangars wurde die Leiche einer Wache gefunden, Sir. Hand und Kopf waren abgetrennt – so wie es aussieht, wurden ihm diese Verletzungen mit einem Lichtschwert zugefügt.«


  Adrenalin schoss durch Saes’ Adern. Die vage Befürchtung wurde plötzlich zu einem handfesten Kloß in seiner Kehle. »Ein Lichtschwert«, wiederholte er. »Dann war die Explosion im Hangar kein Unfall.«


  »So scheint es jedenfalls, Sir.«


  »Wir haben einen Jedi an Bord«, sagte Saes, so laut, dass jeder auf der Brücke es mitbekam. Ein nervöses Raunen ging durch die Reihen der Offiziere. Furcht mischte sich in den Geruch ihres Schweißes – eine süßliche Note, die der Kaleesh gierig in seine Nase sog.


  Dor tippte mit der Hand gegen den Griff seines Lanvaroks. Er legte dieses Erbstück nie ab, und obwohl es eigentlich untersagt war, während des Brückendienstes Waffen zu tragen, gestattete Saes ihm diese kleine Exzentrizität. Er fand sie … amüsant. »Wenn diese Jedi die Vorhut einer größeren Streitmacht sind …«


  Saes nickte. Sie durften kein Risiko eingehen. Sadow würde äußerst ungehalten sein, wenn sich die Lieferung des Lignans verzögerte. Er wandte sich an den Steuermann: »Wir müssen aus dem Gravitationsfeld des Mondes heraus. Direkten Kurs nach Primus Goluud berechnen, und alles für den Hyperraumsprung vorbereiten! Sobald das letzte Shuttle an Bord ist, verschwinden wir von hier.« Dann fuhr er an den Kommunikationsoffizier gerichtet fort: »Befehle an die Omen weiterleiten!«, und schließlich an Dor: »Ihr habt das Kommando.«


  Der Erste Offizier nickte. »Jawohl, Sir. Was werdet Ihr jetzt tun, wenn ich fragen darf?«


  Saes streichelte den Griff seines Lichtschwertes. »Ich werde meine Jagdmaske holen – und dann werde ich unseren blinden Passagier suchen. Ein Jedi in Ketten wäre ein Geschenk, über das sich Meister Sadow sicher freuen würde.«


  Relin fühlte, wie die mentalen Finger seines einstigen Padawans durch den Korridor strichen. Da wusste er, dass jemand die Leiche des Massassi entdeckt und die logischen Schlüsse gezogen hatte. Saes suchte nach ihm, und einen Augenblick war der Jedi versucht, hinter dem Schleier der Macht hervorzutreten, sich zu zeigen und seinen gefallenen Schüler zu stellen. Doch dann rief er sich zur Ordnung: Er war hier, um eine Mission zu erfüllen, nicht um alte Rechnungen zu begleichen.


  Er rannte durch die labyrinthischen Korridore der Herold, vorbei an Technikern, Wachen und Droiden, die zwar nach ihm Ausschau hielten, aber seine Gegenwart nicht wahrnahmen. Die gesamte Besatzung schien in Alarmbereitschaft versetzt, und dass man ganz bewusst nach ihm suchte, machte es schwieriger und anstrengender, sich zu verbergen. Relin konnte nur hoffen, dass seine Machtreserven nicht versiegten, ehe er sein Ziel erreicht hatte.


  Vor ihm erklang das Poltern schwerer Schritte, und nach kurzer Zeit mischten sich die tief dröhnenden Stimmen mehrerer Massassi hinein. Den Geräuschen nach zu urteilen, waren es fünf oder sechs. Und im Gegensatz zu all den anderen Personen, denen der Jedi an Bord bislang begegnet war, spürte er in ihnen eine Vertrautheit mit der Dunklen Seite. Sie wussten, wonach sie Ausschau halten mussten, und sie hatten unglaublich scharfe Sinne. Relin blieb stehen. An ihnen würde er sich nicht einfach so vorbeischleichen können.


  Er blickte sich um, überprüfte die Tür, an der er gerade vorbeigerannt war – verschlossen –, dann ein Lüftungsgitter, nur ein paar Schritte weiter – zu klein!


  Die Stimmen der Massassi wurden lauter, allerdings bedienten sie sich ihrer gutturalen Muttersprache, sodass der Inhalt ihrer Worte dem Jedi verborgen blieb.


  Relin zog einen Überbrücker – eine Art elektronischen Dietrich – aus der Hüfttasche des Raumanzugs und hielt ihn vor das Kontrollfeld des nächsten Schotts. Lichter begannen auf der Vorderseite zu blinken, als der Überbrücker nach dem richtigen Code suchte. Allerdings konnte es nur noch Sekunden dauern, bis die Massassi um die Ecke bogen. Darum hob der Jedi kampfbereit sein Lichtschwert und aktivierte es.


  Da verstummten die Stimmen plötzlich. Vermutlich hatten die Krieger das Summen der Klinge vernommen.


  In diesem Moment leuchtete der Überbrücker grün auf, und die Tür glitt zur Seite. Hastig entfernte Relin den kleinen Kasten vom Kontrollfeld, dann huschte er durch die Tür. Sie schloss sich, nur einen Sekundenbruchteil, bevor die Massassi-Wachen mit gezückten Blastern hinter der Ecke hervorsprangen und sich argwöhnisch umsahen.


  Relin fand sich in einem Konferenzzimmer wieder, das von einem langen Tisch und den darum aufgestellten Sesseln beherrscht wurde. Ein großer Vidschirm nahm eine der Wände ein, ein Transparistahlfenster die gegenüberliegende. All das nahm der Jedi mit einem kurzen Blick in sich auf. Als er sicher sein konnte, dass hier keine Gefahr drohte, wandte er sich wieder dem Schott zu und presste sein Ohr gegen das kühle Metall.


  Zunächst hörte er überhaupt nichts, dann ertönte die Stimme eines Massassi – es klang, als würde er direkt vor der Tür stehen. Eine zweite Stimme antwortete, auch sie erschreckend nahe, auch sie angespannt und gedämpft. Relin hielt den Atem an und hob das Lichtschwert – als sich plötzlich Drev über Funk meldete.


  »Die Shuttles kehren alle in die Hangars zurück, Meister. Die Kreuzer bereiten sich auf den Abflug vor.«


  Im Hintergrund war Laserfeuer zu hören, aber im Moment machte Relin sich größere Sorgen um die Massassi auf der anderen Seite der Tür. Ihr Flüstern war verstummt – hatten sie Drevs Kom-Nachricht gehört? Ein Mensch hätte das leise Summen, das von dem Empfänger im Ohr des Jedi ausging, nicht einmal dann vernommen, wenn er direkt daneben gestanden hätte. Aber Massassi waren keine Menschen …


  Relin kauerte hinter der Tür, den Finger auf dem Aktivierungsknopf seines Lichtschwertes. Während er mit angehaltenem Atem wartete, zog er Ruhe und Entschlossenheit aus der Macht.


  Die Sekunden vergingen.


  Doch nichts geschah – bis Drevs Stimme ein weiteres Mal durch die Stille des Konferenzraumes schnitt: »Sie bereiten sich auf den Sprung in den Hyperraum vor.«


  Der Jedi wagte nicht zu antworten, aber er warf einen kurzen Blick zu dem großen Panoramafenster hinüber. Die Sterne jenseits des Transparistahls bewegten sich, und Phaegon III wanderte langsam durch die Schwärze nach links.


  Relin schürzte die Lippen. Er musste so schnell wie möglich zur Hyperantriebskammer.


  Drev war anderer Meinung. »Ihr müsst das Schiff verlassen, Meister.«


  Die Zeit des Versteckens war vorbei.


  »Noch haben wir Zeit«, sagte Relin laut, dann aktivierte er sein Lichtschwert und den Türöffner. Das Schott glitt in die Wand zurück und gab den Blick frei auf – die breite Brust eines Massassi und die blitzende Klinge eines Lanvarok. Die Nieten, die unter der Haut der muskelbepackten Oberarme eingesetzt waren, erinnerten den Jedi an Tumore.


  »Hier!«, konnte die Wache noch brüllen, dann bohrte sich ihr auch schon die Klinge des Lichtschwerts in den Unterleib. Der Hüne stöhnte, ließ seinen Lanvarok fallen – und streckte die klauengleichen Hände nach Relin aus, um dem Jedi mit in den Tod zu reißen.


  Aber der Mensch sprang behände zur Seite, zog dabei mit seinem Schwert eine glühende Naht über den Oberkörper des Massassi. Anschließend trat er an der Leiche vorbei in den Korridor.


  Ein schneller Blick zeigte ihm zwei Wachen, die bereits einige Meter weitergegangen, dann aber auf den Ruf ihres Kameraden hin herumgewirbelt waren und den Jedi nun überrascht anstarrten. Allerdings verwandelte sich der Ausdruck auf ihren Gesichtern schnell in Entsetzen, als Relin eine der Granaten aus der Tasche zog und sie in ihre Richtung schleuderte. Dann sprang der Jedi zurück in den Konferenzraum und presste sich neben der Tür an die Wand.


  Eine Sekunde später rollte eine orangerote Feuerwalze durch den Korridor wie ein brüllender Drache. Da die Leiche den Durchgang blockierte und das Schott sich nicht schließen konnte, fegte versengende Hitze über Relins Gesicht, und die Druckwelle traf ihn wie eine Ohrfeige. Einen Moment später quoll bereits zischender Feuerschaum aus den Wänden und erstickte die Flammen.


  In der Ferne erklangen aufgeregte Stimmen und hastende Schritte. Das gesamte Sicherheitspersonal der Herold war auf dem Weg hierher – und Saes vermutlich auch. Höchste Zeit zu verschwinden.


  Relin zog seinen Blaster und kehrte in den Korridor zurück. Der weiße Schaum auf dem Boden bot einen krassen Gegensatz zu den rußgeschwärzten Wänden, und der Jedi musste aufpassen, um nicht auszurutschen, als er an den Leichen der Massassi vorbei in Richtung Hyperantriebskammer weiterrannte.


  Doch kaum, dass er ein paar Schritte gemacht hatte, sprang plötzlich eine weitere Wache aus einer Türöffnung und feuerte auf ihn. Relin wehrte die Schüsse mit dem Lichtschwert ab, riss dann seinen eigenen Blaster hervor und legte auf den Massassi an. Mit einem rauchenden Loch in der Kleidung ging er zu Boden – aber er war nicht allein gewesen. Ein zweiter Krieger kam nun in Sicht. Er schwang seinen Lanvarok, und drei messerscharfe Metallscheiben lösten sich von der Spitze. Sie schnitten durch die Luft, aber nicht durch Relins Fleisch, denn der Jedi hechtete nach vorne, unter den tödlichen Geschossen hinweg. Während sie sich in die Wand des Korridors bohrten, rollte er sich ab und stieß sein Lichtschwert nach oben. Das Summen der Waffe wurde kurz lauter, dann klaffte der Körper des Massassi der Länge nach auseinander. Eine Hälfte fiel nach rechts, die andere nach links. Relin stapfte zwischen ihnen hindurch, dann beschleunigte er seine Schritte wieder.


  Sirenen plärrten. Warnlichter blitzten. Die Rufe hinter ihm wurden immer lauter. Eine große Anzahl von Sicherheitskräften war ihm mittlerweile dicht auf den Fersen. Er musste sich ein wenig Zeit verschaffen, und als er unter einer Panzertür hindurchhastete, wusste er auch wie.


  Kurzentschlossen blieb er stehen und rammte sein Lichtschwert in die Kontrolltafel. Funken sprühten, dann glitt die dicke Metallplatte von der Decke herab und knallte mit einem endgültigen Donnern auf den Boden. Natürlich würde das seine Verfolger nicht lange aufhalten, aber die Minuten, die es sie kosten würde, umzukehren und einen anderen Weg zu finden, mochten über Sieg und Niederlage entscheiden.


  Relin rannte weiter der Hyperantriebskammer entgegen.


  Der junge Steuermann blickte von seinem Monitor auf und erklärte: »Wir haben das Gravitationsfeld verlassen, Colonel. Die Sensoren konnten keine weiteren Schiffe in diesem Sektor entdecken.«


  Dor fuhr mit den Fingern über seine Tentakel. »Sprungsequenz einleiten!«


  Der Steuermann nickte und beugte sich wieder über seine Kontrollen. Neben ihm hob der Waffenoffizier den Kopf. »Alle Jäger sind in die Hangars zurückgekehrt, Sir.«


  Dor hatte ein äußerst feines Gehör. Es nahm selbst die Frage hinter dieser Aussage wahr. »Ist das Jedi-Schiff noch in Reichweite?«


  »Ja, Colonel, es hat den Asteroidengürtel noch nicht erreicht.«


  »Gut. Ich möchte, dass dieser Jäger zerstört ist, wenn wir in den Hyperraum springen.« Um die Drohung hinter diesen Worten zu erkennen, brauchte man keine guten Ohren. Der Waffenoffizier tippte hastig an sein Komlink und gab den Kanonieren den Befehl, die Geschütze auszurichten.


  Fast gleichzeitig begann der Steuermann mit dem Countdown für den Hyperraumsprung.


  Relin schlitterte um eine Ecke. Er konnte den Eingang zur Antriebskammer nun am Ende des Ganges sehen, allerdings hatte eine Gruppe von acht Massassi mit Blastergewehren und Lanvaroks vor der gewaltigen Doppeltür Aufstellung bezogen. Mit all den Geschwülsten und Dornen unter ihrer roten Haut und den Narben darauf wirkten sie geradezu deformiert.


  Der Jedi verlangsamte nicht einmal seine Schritte, als er die Krieger sah. Sich jetzt noch vor ihnen und ihren scharfen Sinnen verstecken zu wollen, war sinnlos. Sie erblickten ihn, entblößten ihre gezackten Zähne und stießen einen wilden Kriegsschrei aus. Einer von ihnen hob sein Komlink an die Lippen, ein anderer drehte sich um und rannte auf den Alarmknopf an der Wand zu, die übrigen sechs rissen ihre Blastergewehre in die Höhe.


  Im Rennen hob Relin den Arm. Er streckte die Macht nach den Waffen aus, riss sie den Massassi aus den Händen. Die Gewehre wirbelten in hohem Bogen durch die Luft und landeten mit lautem Klappern auf dem Boden. Eines von ihnen ging dabei los, und der Energiestrahl zerfetzte einer der Wachen den Fuß. Sie stürzte zu Boden, stieß einen wilden Fluch in ihrer Muttersprache aus und presste sich die Hände auf den rauchenden Beinstumpf, aus dem schwarze Flüssigkeit sprudelte.


  Einen Augenblick später schnitt ein zweiter Laserblitz durch den Korridor, als Relin seinen Blaster abfeuerte. Die brodelnde Energielanze sprengte ein faustgroßes Loch in den Schädel der Wache, die den Alarm auslösen wollte. Schwarzes Blut und Gehirnmasse spritzten gegen den großen, roten Knopf, während der Massassi nur wenige Zentimeter davon entfernt auf dem Boden zusammenbrach.


  »Flieht!«, forderte der Jedi die verbliebenen Krieger auf.


  Die sechs Massassi blickten einander an, dann zogen sie ihre Lanvaroks hinter dem Rücken hervor. Scharfe, gezackte Zähne – die Zähne von Raubtieren – blitzten, als sie die Waffen umherschwangen, und ein bedrohliches Summen erfüllte die Luft. Relin wusste, was nun kommen würde. Er musste aufpassen und durfte nicht riskieren, dass sein Raumanzug beschädigt wurde.


  Gleichzeitig stießen die Massassi ihre Lanvaroks nach vorne, und ein Dutzend Metallscheiben – jede davon nur ein paar Zentimeter im Durchmesser und absolut tödlich – raste auf den Jedi zu. Doch Relin war bereit. Er sprang in die Höhe, ließ sich dann von der Macht noch weiter hinauftragen, bis er den Kopf einziehen musste, um nicht an die zehn Meter hohe Decke zu stoßen. Die Wurfgeschosse rasten fast allesamt unter ihm hindurch, nur eines davon streifte ihn am Bein. Glücklicherweise durchdrang es aber nicht den Stoff des Anzugs.


  Auf federnden Knien und mit blitzendem Lichtschwert landete er vor den Massassi. »Ich sagte, ihr sollt fliehen.«


  Der größte der rothäutigen Krieger – offenbar der Anführer – schnaubte verächtlich. »Du bist allein, wir sind zu sechst, und Verstärkung ist auf dem Weg.«


  Relin steckte den Blaster langsam zurück ins Halfter, umfasste den Griff seines Schwertes dann mit beiden Händen.


  Durch die gewaltige Doppeltür hinter den Massassi hörte er ein tiefes Brummen, außerdem spürte er einen zunehmenden Druck auf seinen Ohren. Der Hyperantrieb wurde für den bevorstehenden Sprung hochgefahren. Es blieb nicht mehr viel Zeit.


  »Keiner von euch sechs wird noch leben, wenn die Verstärkung hier eintrifft. Das ist eure letzte Chance.«


  Die Massassi antworteten auf ihre ganz eigene Weise: Sie stürmten laut brüllend auf den Jedi zu, ein Halbkreis aus Muskeln, Klauen und Mordlust. Relin stellte sich ihnen in Schweigen gehüllt entgegen. Die Macht pulsierte durch seinen Körper.


  Als die Angreifer bis auf zwei Schritte heran waren, stieß er sich vom Boden ab. Er überschlug sich in der Luft über ihren Köpfen, ließ dabei sein Lichtschwert herabzucken wie einen Blitz. Ein Massassi wurde tödlich getroffen, doch ehe sein Körper auf dem Boden aufprallte – ja, ehe seine Kameraden auch nur Zeit hatten herumzuwirbeln –, war Relin bereits hinter ihnen gelandet und vorgeschnellt.


  Er spießte eine zweite Wache auf, wich einem wild geschwungenen Lanvarok aus und hackte noch in derselben Bewegung den langen Griff der Waffe entzwei. Dann sprang er zur Seite, und die schartige Metallklinge, die seinen Schädel hätte spalten sollen, fuhr Funken schlagend in den Boden. Immer noch gebückt, drehte der Jedi sich im Kreis, und sein Lichtschwert trennte dem nächststehenden Massassi beide Beine vom Körper. Als die drei übrigen Krieger sich gleichzeitig auf ihn stürzen wollten, sprang er behände nach hinten, außer Reichweite ihrer Klauen und Lanvaroks.


  Die Schreie der Sterbenden übertönten kurz das Brummen des Hyperantriebs – bis der Anführer der Gruppe sie mit einem schnellen Hieb von ihren Leiden erlöste. Anschließend hob er den Kopf, und seine Augen blitzten, als er zusammen mit den beiden anderen Massassi vorstürmte.


  Kurzentschlossen warf Relin dem Vordersten der drei das Lichtschwert entgegen. Die Waffe bohrte sich ihm durch die Brust, und als er sterbend nach hinten taumelte und gegen seine Kameraden prallte, hob der Jedi den Arm, und das Schwert sauste zurück in seine Hand.


  Mittlerweile hatte jedoch blinde Mordlust jeden rationalen Gedanken aus den Köpfen der Massassi vertrieben, und so stürmten die beiden Überlebenden weiter auf ihn zu. Relin sprang ihnen entgegen. Einen Moment lag er fast waagerecht in der Luft, als er zwischen einem hochschnellenden Stiefel und einem herabsausenden Lanvarok hindurchsegelte, dann landete er direkt zwischen den beiden und schlug zu. So stark und wild sie auch waren, seiner Geschwindigkeit und seiner Beweglichkeit hatten sie nichts entgegenzusetzen. Einen Augenblick später regneten abgetrennte Gliedmaßen und Blut auf den Boden herab.


  Acht Massassi hatten hier Wache gestanden. Sieben waren nun tot, und einer hatte nur noch einen Fuß.


  »Töte mich, Jedi!«, krächzte der Verwundete. »Gewähre mir einen ehrenhaften Tod … Ich werde mich nicht wehren.«


  Voller Abscheu starrte Relin auf ihn hinab. Er wusste, dass die Massassi von klein auf zum Krieger erzogen wurden, aber dieser Mangel an Respekt vor dem eigenen Leben widerte ihn an. Wortlos wandte er sich ab.


  »Nein, warte! Du musst mich töten! Du musst!«


  Der Verwundete rollte sich auf den Bauch. Eine Spur aus schwarzem Blut blieb hinter ihm zurück, als er auf eines der Blastergewehre zukroch.


  Relin schüttelte traurig den Kopf. »Du lässt mir keine andere Wahl.« Er drehte sich nicht um. Dafür bewegte sich der Blaster, auf den der Massassi zukroch. Er drehte sich auf dem Boden, bis sein Lauf direkt auf den Verwundeten deutete. Ein letzter Laserblitz zuckte durch den Korridor.


  Nachdem er sein Lichtschwert deaktiviert hatte, trat der Jedi vor die gewaltige Doppeltür. Sein Körper und sein Geist zitterten vor Erschöpfung, aber die Macht verlieh ihm Stärke. Außerdem zeigte sie ihm, wie sich jenseits dieser Türen eine gewaltige Energie sammelte, und sie schärfte seine Sinne, sodass er die Veränderung in der Luft wahrnahm, die elektrische Ladung, die den Kreuzer erfüllte. In wenigen Minuten würden die beiden Schiffe in den Hyperraum springen. Dass die Omen das System verließ, konnte er nicht mehr verhindern, aber er würde alles tun, um zumindest die Herold aufzuhalten.


  Er zog erneut den Überbrücker hervor und drückte ihn auf das Kontrollfeld. Mit blinkenden Lichtern forderte der elektronische Dietrich den Bordcomputer zu einer kryptografischen Schachpartie mit mehreren Millionen Zügen pro Sekunde heraus. Obwohl weitere Sicherheitskräfte auf dem Weg waren, obwohl die Zeit drängte, blieb Relin in diesem Moment nichts anderes übrig, als zu warten. Also ließ er sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und sammelte die Macht in seinem Innersten. Inmitten der Leichen und des Blutes der Massassi durchströmte ihn meditative Ruhe.


  In der Ferne erklangen Schreie auf dem Korridor. Schritte polterten über das Deck. In wenigen Minuten würden sie hier sein. Aber diese Erkenntnis konnte seine Ruhe nicht stören. Er spürte das kühle Metall des Lichtschwertgriffes zwischen seinen Fingern, und gehüllt in die wärmende Decke der Macht erinnerte er sich daran, wie er die Waffe zusammengebaut hatte.


  Das Blinken des Überbrückers erlosch, und einen Moment später öffnete sich die gewaltige Tür. Mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen stand Relin auf. Schachmatt.


  Warme, vor statischer Elektrizität knisternde Luft strömte ihm aus der Hyperantriebskammer entgegen. Die Haare an den Armen und im Nacken stellten sich auf. Die Kleidung presste sich an seinen Körper, als wolle sie ihn davon abhalten weiterzugehen.


  Der rechteckige Block des Hyperantriebs hing in der Mitte der Kammer von der Decke, eingewoben in ein Netz von Leitungen, die breiter als Relins Arm waren. Im Boden darunter prangte eine trichterförmige Vertiefung – der aufgerissene Mund, in den sich der Energiestrom des Antriebs ergoss. Schaltkreise überzogen die Wände wie Adern – das Gefäßsystem der interstellaren Raumfahrt.


  Eine Transparistahlscheibe auf der anderen Seite der Kammer gab den Blick auf den angrenzenden Kontrollraum frei. Zwei menschliche Techniker in schwarzen Uniformen starrten Relin durch dieses Fenster erschrocken an. Einer von ihnen rief etwas und streckte den Arm nach einem Kontrollpult aus, der andere griff nach einem Kommunikator. Keiner von ihnen vollendete seine Bewegung. Denn da wurden sie auch schon von den Händen der Macht hochgehoben und gegen die Rückwand geschleudert. Ihre bewusstlosen Körper fielen zu Boden.


  Vor einigen Jahren hatte er ein paar Technikern dabei zugesehen, wie sie einen solchen Antrieb auseinanderbauten. Die Komplexität der Schaltkreise, die Architektur der Relais, die verschlungene Geometrie der Energieleiter war atemberaubend, geradezu schwindelerregend – und nun griffen all diese winzig kleinen Teile ineinander, als der Antrieb aktiviert wurde. Das Summen in Relins Ohren wurde höher, und er wusste, dass sich eine gewaltige Strahlung in der Kammer aufbaute. Sollte er diesen Tag überleben, würde er sich in ärztliche Behandlung begeben müssen.


  Er machte einen Schritt nach vorne, dann noch einen und streckte die Hand nach dem Antriebsblock aus. Das Metall fühlte sich warm und glatt an, und es pulsierte, als wäre es lebendig, als würde es sich unter Relins Fingern verformen. Der Druck in seinem Kopf nahm weiter an Intensität zu und entfachte einen bohrenden Schmerz. Gleichzeitig stülpte sich ihm der Magen um.


  Aber er wich nicht zurück. Stattdessen zog er drei Mag-Granaten aus der Tasche seines Flexanzugs. Mit zitternden Fingern aktivierte er die Magnetstreifen an ihrer Seite und heftete dann einen der Sprengkörper an die Hauptenergieleitung. Die beiden anderen brachte er direkt am Antriebsblock an. Nachdem er noch einen kurzen Blick auf sein Chrono geworfen hatte, stellte er die Timer ein. Ein leises Ticken erklang, und während die Granaten die Sekunden bis zur Zerstörung der Herold herunterzählten, wandte der Jedi sich wieder dem Ausgang zu.


  »Zünder sind eingestellt«, sagte er über Kom. »Ich mache mich auf den Rückweg zum Hangar.«


  »Verstanden. Hier draußen hat sich die Lage entspannt. Die Jäger haben abgedreht. Sie kehren gerade zu den Kreuzern zurück. Vielleicht habe ich ihnen ja Angst eingejagt.«


  Zwischen den Worten hörte Relin das Lächeln seines Padawans heraus. Aber er erkannte auch die Gefahr, die sich in diesen Worten verbarg.


  »Du musst das System sofort verlassen. Jetzt, wo sie freie Schussbahn haben, könnten die Kreuzer das Feuer auf dich eröffnen.«


  »Sie bereiten sich doch selbst gerade auf einen Sprung in den Hyperraum vor, Meister. Jetzt noch auf mich zu schießen, wäre viel zu riskant.«


  »Mag sein. Verlasse trotzdem das System!«


  »Wer soll Euch dann wieder einsammeln, nachdem Ihr die Herold verlassen habt?«


  »Spring sofort in den Hyperraum – das ist ein Befehl!«


  »Nein!«


  Irritiert blieb Relin stehen. »Nein?«, wiederholte er.


  »Ich bleibe, wo ich bin, Meister. Beide Schiffe sind vollauf mit den Vorbereitungen für den Hyperraumsprung beschäftigt. Sie werden nicht feuern.«


  Relin schüttelte den Kopf. Wie konnte Drev nur so leichtsinnig sein – und so stur? »Tu, was ich dir sage! Die Herold wird das System nicht mehr verlassen. Die Omen hingegen schon, und daran können wir nun nichts mehr ändern. Aber wir können Odan-Urr und Memit Nadill warnen. Sie müssen von diesem Erz und seinen Eigenschaften erfahren, ansonsten ist Kirrek verloren. Du musst dich um diese Aufgabe kümmern.«


  »Ich verlasse das System nicht ohne Euch, Meister.«


  Zum ersten Mal, seit er Saes’ Schlachtschiff betreten hatte, geriet Relins innere Ruhe ins Wanken. »Du bist mein Schüler. Du wirst tun, was ich dir auftrage.«


  »Die Verbindung wird schlechter, Meister. Ich kann Euch kaum noch verstehen.«


  »Verdammt, Drev! Du hast sehr wohl verstanden …«


  »Ich kann Euch nicht mehr hören, Meister. Falls Ihr mich noch empfangt, begebt Euch zu einer Rettungskapsel. Ich werde derweil so nahe wie möglich an die Herold heranfliegen. Die Kreuzer werden nicht feuern. Sie wissen, dass ein einzelner Jäger keine Bedrohung darstellt. Ihre Geschütze gegen mich einzusetzen wäre eine gewaltige Verschwendung von Energie, die sie für den Hyperraumsprung benötigen. Niemand benutzt eine Keule, um eine Fliege zu töten. Sobald Ihr das Schiff mit der Kapsel verlassen habt, nehme ich Euch in Schlepp, und wir verschwinden von hier. Ende.«


  »Drev …«


  Ein Klicken unterbrach die Verbindung.


  »Verdammt!«


  »Ihr habt einfach kein Glück bei der Wahl Eurer Padawane«, sagte eine leise, raue Stimme hinter ihm. Eine Stimme, die Relin sonst nur noch in stillen, einsamen Momenten hörte, wenn nur die Erinnerung an sein Versagen ihm Gesellschaft leistete.


  »Saes.« Er spuckte das Wort beinahe aus. Dann drehte er sich langsam um und aktivierte sein Lichtschwert. Der Sith war lautlos aus einem Seitengang getreten, und nun stand er da, gewandet in das Braun und Schwarz der Sith, und getaucht in den Schein der Klinge, die er auf Relins Brust gerichtet hatte. In ihrem Licht sah seine rotbraune, schuppige Haut aus, als wäre sie mit Blut übergossen. Seine Augen zogen sich zusammen, und die kleinen Hörner, die ihm seitlich aus dem Kiefer ragten, zuckten.


  »Ich hätte wissen müssen, dass Ihr es seid. Wer außer Relin Druur würde es wagen, alleine ein ganzes Schiff entern zu wollen?« Er schüttelte den Kopf, und der lange Zopf, zu dem er sein Haar gebunden hatte, schwang hin und her. Die Ringe aus Knochen, mit denen die Mähne zusammengehalten wurde, schabten leise über den Stoff seiner Robe. »Viel Zeit ist seit unserer letzten Begegnung vergangen. Aber ich habe nicht vergessen, was ich von Euch gelernt habe.«


  »Du hast rein gar nichts von mir gelernt. Andernfalls hättest du nicht kaltblütig jede Lebensform auf diesem Mond ausgelöscht.«


  Saes lachte, laut und verächtlich. »Oh, doch! Ich habe von Euch gelernt, nur eben nicht das, was Ihr mir beibringen wolltet. Relin, Ihr hättet nicht herkommen sollen. Das war töricht.« Er neigte den Kopf. »Aber Ihr wart ja schon immer ein Narr.«


  »Ja, es gibt viele Dinge, die ich nicht hätte tun sollen.«


  Bei diesen Worten wurden die Augen des Kaleesh zu Schlitzen.


  Rufe und polternde Schritte aus drei der Korridore hinter ihnen wurden immer lauter.


  »Deine Diener sind gleich hier.«


  »Keine Sorge«, zischte Saes. Er hob die Hand, und die Panzertüren schlossen sich. »Sie werden uns nicht stören.« Sein Lichtschwert zischte, als er in Kampfstellung ging. »Das geht nur uns beide etwas an. Schon viel zu lange wurde dieser Moment hinausgezögert.«


  Relin hob sein eigenes Schwert. Jedes weitere Wort war überflüssig. Langsam begannen die beiden, einander zu umkreisen, die Augen fest auf das Gesicht des Gegners gerichtet. Sie kannten die gegenseitigen Schwächen und Stärken, konnten in den Bewegungen des anderen lesen wie in einem Buch. Saes war größer und stärker. Relin war schneller.


  Auf dem Chrono des Jedi blinkten die Zahlen auf und erloschen dann wieder. Noch dreiunddreißig Sekunden.


  »Hin und wieder habe ich Eure Gesellschaft vermisst«, sagte Saes. Die Ehrlichkeit des Sith überraschte Relin.


  »Du hast einen einsamen Pfad eingeschlagen. Aber es ist nie zu spät, um umzukehren.«


  Saes’ Lächeln reichte von einem Kieferhorn zum anderen, aber seine Augen blieben eisig kalt, und die Leere in ihnen erinnerte Relin an die Kluft zwischen den Sternen – an die Kluft zwischen dem Wesen seines ersten und seines zweiten Padawans.


  »Ihr seid es, der einen einsamen Pfad gewählt hat. Die Jedi lehren und leben Selbstverleugnung. Das ist ihre Schwäche. Das wird ihr Untergang sein.«


  »Wie wenig du begreifst«, entgegnete Relin. »Was die Jedi lehren, ist die gegenseitige Abhängigkeit allen Lebens, das Wissen um die Macht, die uns alle verbindet.«


  Der Kaleesh spuckte seinem einstigen Lehrmeister vor die Füße. »Das ist eine Lüge! Ihr habt versucht, mich meiner selbst zu berauben, mich ebenso leer und hohl zu machen wie Ihr es seid.«


  Relins Lippen zuckten. Saes sah, dass er die alten Wunden aufgerissen hatte und legte böse grinsend seinen Finger darauf.


  »Wann habt Ihr zum letzten Mal etwas mit wahrer Leidenschaft gefühlt? Wann habt Ihr zum letzten Mal wirklich gelacht, Relin? Oder die Berührung einer Frau gespürt? Wann?«


  Der Jedi schüttelte den Kopf. Nicht etwa, weil die Worte des Sith Zweifel in ihm säten, sondern weil sie ihm vor Augen führten, wie tief sein einstiger Padawan gesunken war.


  »Ihr habt recht: Es ist nie zu spät umzukehren. Also seht Euren Fehler ein. Verleugnet nicht länger die Wahrheit und schließt Euch mir an, Relin! Ich werde Euch zu Meister Sadow persönlich bringen.«


  »Das glaube ich kaum«, erwiderte Relin.


  Saes atmete aus. »Na schön«, sagte er und griff nach einer Tasche am Gürtel. »Wenn Ihr erlaubt?«


  Relin wusste nur zu gut, was der Sith unter seiner Robe verborgen hatte. Er nickte.


  Daraufhin zog der Sith eine weiße Gedächtnismaske hervor und drückte sie sich auf das Gesicht. Die ovale Maske hakte sich am Kiefer ein und begann, sich den Wünschen des Trägers entsprechend zu verformen, bis sie dem Schädel eines Erkush glich – einem großen Raubtier, das auf Saes’ Heimatwelt Kalee lebte.


  »Was ist mit der echten Maske passiert?«, fragte Relin.


  »Die trage ich nur noch, wenn ich ganz besondere Beute jage«, meinte der Sith. Dann griff er an.


  DIE GEGENWART – 41,5 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN


  Jadens Schiff tauchte aus der blauen Endlosigkeit des Hyperraums auf, und während der Bordcomputer den dunklen Filter vom Transparistahl der Cockpithaube entfernte, überprüfte der Jedi ihre Koordinaten. R6 hatte gute Arbeit geleistet: Sie waren am Rande der Unbekannten Regionen in den Normalraum zurückgefallen.


  Vor ihnen drehte sich Fhost in der Schwärze des Alls. Den Neuankömmlingen hatte er seine Nachtseite zugekehrt, und wie die meisten so abgelegenen Planeten verfügte er weder über eine orbitale Andockstation noch über Verteidigungsanlagen oder Verwaltungseinrichtungen der Galaktischen Allianz. Abgesehen von einem alten Wetter- und einem noch älteren Kommunikationssatelliten war der Orbit also leer. Keine Frage: Wer hier draußen lebte, war auf sich allein gestellt.


  Der Anblick erfüllte einen kleinen Teil von Jadens Bewusstsein mit dem Verlangen, einen Schlussstrich unter sein bisheriges Leben zu ziehen und auf einer wilden, unabhängigen Welt in einem entlegenen Winkel der Galaxis – einer Welt wie Fhost – noch einmal ganz von vorne zu beginnen, ohne Regeln und Verpflichtungen. Der große Rest seines Bewusstseins enttarnte diesen Wunsch jedoch schnell als Fluchtfantasie. Es ging ihm nicht darum, ein neues Leben zu beginnen – er wollte lediglich den Problemen seiner alten Existenz entkommen.


  Seufzend aktivierte er den Ionenantrieb und steuerte seinen Z-95 um die Wölbung des Planeten herum. Ein paar Minuten jagte das Schiff der Tag-Nacht-Grenze hinterher, bis schließlich die Sonne des Fhost-Systems über dem Horizont auftauchte.


  »Bring uns in einen geosynchronen Orbit, Ersechs!«, befahl Jaden. Er gab die Kontrollen an den Droiden ab und widmete dann seine ganze Aufmerksamkeit dem Planeten unter ihm. Während der Jäger Stück für Stück in den Tag eintauchte, offenbarte sich dem Jedi ein Flickenteppich weißer Wolken, dann die kräftigen Rot-, Orange- und Brauntöne einer ausgedehnten Wüste. Ein tiefblauer Ozean umgab den Hauptkontinent, und eine graue Gebirgskette spaltete diese Landmasse in zwei Hälften. Es war, als würde jemand vor den Augen des Jedi langsam ein meisterhaftes Kunstwerk enthüllen, eine Skulptur aus Wasser und Erde, die sich gleichsam wunderschön und wundersam durch die Einsamkeit des Weltalls drehte. Wann immer möglich, betrachtete Jaden erst den Sonnenaufgang eines Planeten, ehe er landete. Der Grund war ihm selbst nicht ganz klar – aber vermutlich hatte es damit zu tun, dass er eine Welt in ihrem besten Licht sehen wollte, ehe er einen Fuß auf ihre Oberfläche setzte und sich der Verdorbenheit ihrer Bewohner stellen musste.


  Unwillkürlich musste er an den planetaren Sonnenaufgang über Corellia denken, der sich ihm durch ein Sichtfenster dargeboten hatte, als er und seine Spezialeinheit auf ihrem Weg durch die Korridore der Centerpoint-Station waren.


  Hastig scheuchte er diese Erinnerung hinfort. Aber die Erkenntnis, dass seine Taten auf Centerpoint ihm nun selbst dieses unschuldige, reine Vergnügen verdorben hatten, hinterließ einen bitteren Beigeschmack.


  Mit düsterer Miene wandte er den Blick von Fhost ab, richtete ihn stattdessen auf die sternenbesprenkelte Weite der Unbekannten Regionen.


  »Was du suchst, kannst du nur im Schwarzen Loch auf Fhost finden«, flüsterte er.


  R6 piepte fragend.


  Jaden schüttelte den Kopf. »Ist nicht weiter wichtig.«


  Er hatte beschlossen, mit seinen Nachforschungen in Farpoint, der größten Siedlung des Planeten, zu beginnen. Vielleicht wusste dort ja jemand etwas über ein Schwarzes Loch. Da die Jedi in diesem Teil der Galaxis kein sonderlich hohes Ansehen genossen, würde er sich als Schrottsammler ausgeben, der auf Fhost nach Käufern für ein paar alte, imperiale Schiffe suchte. Dass er einen Z-95 flog, sollte seine Tarnung noch glaubwürdiger machen.


  Er runzelte die Stirn. »Warum fliege ich eigentlich immer noch einen alten Zett-Fünfundneunzig, Ersechs?«


  Eigentlich war die Frage aber überflüssig – er flog den Z-95 aus demselben Grund, aus dem er auch immer noch sein altes Lichtschwert bei sich trug. R6 erging sich natürlich dennoch in einer ausführlichen Antwort aus Pfeif- und Summtönen.


  »Danke, Ersechs. Schalt das Kom jetzt auf die planetare Kontrollfrequenz.«


  Der Droide trillerte, als die Funkverbindung stand.


  »Farpoint Raumkontrolle, hier ist die Fernwanderer. Erbitte Landeerlaubnis.«


  Einige Sekunden drang nur statisches Knistern aus der Leitung, und Jaden war schon im Begriff, seine Bitte zu wiederholen, als schließlich eine Stimme in passablem Basic verkündete: »Fernwanderer, Landeerlaubnis erteilt. Die Koordinaten werden Ihnen in wenigen Minuten übermittelt. Was fliegen Sie da? Einen Zett-Fünfundneunzig? Ich hätte nicht gedacht, so einen Vogel noch einmal zu sehen. Wundert mich, dass er überhaupt noch fliegen kann.«


  »Mich manchmal auch, Farpoint Raumkontrolle.«


  Ein leises Lachen ertönte. »Na, dann bringen Sie Ihr Museumsstück mal runter.«


  Nachdem Kell aus sicherer Entfernung das vernarbte Braun und Orange der Wüste in sich aufgenommen hatte, steuerte er die Prädator näher an Fhost heran. Er ließ Vorsicht walten, allerdings mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit. Die bemitleidenswert primitiven und völlig veralteten Sensoren, die den Bewohnern dieser trostlosen Welt zur Verfügung standen, würden den Manteljäger nicht einmal dann entdecken, wenn er direkt über ihnen schwebte.


  Während das Schiff in die Atmosphäre eintauchte, widmete er sich noch einmal den Daten auf dem kleinen Infoschirm.


  Der Hauptkontinent war der einzig besiedelte des Planeten, und neben Farpoint mit seinen knapp 3500 Einwohnern gab es nur noch ein paar kleinere Siedlungen am Rande der Wüste. Das bedeutete, dass der Anzati bei seinen Nachforschungen sehr viel vorsichtiger sein musste – in Farpoint kannte jeder jeden, und es war davon auszugehen, dass die Einheimischen Fremden gegenüber skeptischer waren und Neuigkeiten sich wie ein Lauffeuer unter ihnen verbreiteten. Ein falsches Wort könnte sämtliche Türen in der Stadt für ihn schließen. Allerdings mochte die geringe Bewohnerzahl sich auch als vorteilhaft erweisen. Wenn dort unten jemand etwas wusste, würde Kell ihn bald gefunden haben, und seine Talente sollten dabei helfen, diese Suche noch weiter zu verkürzen.


  Vor seinem geistigen Auge sah er wieder die Bilder, die Wyyrlok in sein Gehirn eingebrannt hatte – die von Eis bedeckte Ebene, den blauen Gasriesen, den Regen aus feuriger Energie. Kell hatte die Umgebung gescannt, unmittelbar nachdem er aus dem Hyperraum zurückgefallen war. Wo immer dieser Mond auch sein mochte, in diesem System war er jedenfalls nicht.


  Wyyrlok hatte gesagt, dass er nach einem Zeichen Ausschau halten sollte. Außerdem hatte der Sith angedeutet, dass die Jedi dem gleichen Rätsel auf der Spur sein könnten. Kell wusste also schon, wie er sich die Zeit vertreiben würde, bis dieses ominöse Zeichen sich offenbarte: Er würde nach den Jedi suchen. Und wenn er einen gefunden hätte …


  Der Gedanke daran, dass sie sich bald in ein so mächtiges Bewusstsein bohren könnten, ließ die Fühler in ihren Hautfalten zucken – und der Gedanke daran, dass dieses Bewusstsein vielleicht mächtig genug war, um ihm die Wahrheit über das Universum zu enthüllen, ließ Kell das Wasser im Munde zusammenlaufen.


  Speichel tropfte von seinem Kinn, als er auf den Planeten hinabblickte. »Ich bin ein Geist«, wisperte er.


  


  4. Kapitel


  DIE VERGANGENHEIT – 5000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN


  Die Brücke der Herold war erfüllt von disziplinierter Aktivität.


  »Fünfundvierzig Sekunden bis zum Hyperraumsprung«, meldete der Steuermann, dann beugte er sich wieder über seinen Kommunikator. »Fünfundvierzig Sekunden. Bestätigen, Omen!«


  Einen Moment später drang die Antwort des anderen Schlachtschiffs aus den Lautsprechern. »Bestätigt. Fünfundvierzig Sekunden.« Eine kurze Pause. »Vierzig.« Noch eine Pause. »Fünfunddreißig.«


  Dor legte dem Waffenoffizier die klauenbewehrte Hand auf die Schulter. »In zwanzig Sekunden ist dieser Sternenjäger zerstört!«


  Saes’ Lichtschwert verwandelte sich in einen roten Wirbelsturm, als der Sith mit einer Reihe schneller, harter Schläge auf seinen ehemaligen Lehrmeister eindrang. Relin ließ sich ein paar Meter nach hinten drängen, während er die Hiebe parierte, sich unter ihnen hinwegduckte oder über sie hinwegsprang. Er wusste, dass die Zeit auf seiner Seite war.


  Da täuschte der Sith plötzlich einen hohen Schlag an, nur um die rot glühende Klinge ruckartig nach unten zu reißen. Einen Sekundenbruchteil, bevor sie sich in die Hüfte des Jedi bohrte, schlug dieser die Waffe mit einem Machtstoß beiseite und ging seinerseits in die Offensive. Er hieb nach Saes’ Kopf, dann, als der Schlag abgewehrt wurde, nach der Schulter und schließlich nach der Brust seines einstigen Schülers. Diesem letzten Angriff entging der Sith mit einer leichtfüßigen Drehung zur Seite, und noch aus der Bewegung heraus stieß er den Arm vor. Ein Stück der Wandverkleidung hinter Relin löste sich und sauste auf seinen Kopf zu. Doch der Jedi beugte den Oberkörper nach hinten, hackte das Stück Metall entzwei und richtete sich dann blitzschnell wieder auf, um Saes’ nächsten Hieb abzuwehren. Die Lichtschwerter prallten zischend und knisternd aufeinander. Relin zwang die Klinge des Sith zur Seite, sprang vor und rammte ihm den Ellbogen gegen die Brust. Die Macht verlieh dem Stoß zusätzliche Wucht, sodass Saes von den Füßen gerissen wurde und mehrere Meter nach hinten flog. Allerdings landete er behände auf den Füßen und ging sofort wieder in Kampfstellung.


  »Im Umgang mit dem Lichtschwert scheinst du dich nicht verbessert zu haben«, sagte Relin. »Du glaubst immer noch, dass Stärke wichtiger ist als Technik.«


  Der Tadel verfehlte nicht seine Wirkung. Saes’ Haut wurde noch eine Nuance dunkler, und sein Körper versteifte sich vor brodelndem Zorn. »Dafür habe ich einige andere Dinge gelernt«, zischte er.


  Plötzlich schlugen blaue Funken von seinen Fingerspitzen, und ehe Relin reagieren konnte, schickte der Sith zischende Energieblitze durch den Korridor. Sie stachen in die Brust des Jedi, schleuderten ihn nach hinten gegen die Wand. Trotz des unbeschreiblichen Schmerzes gelang es ihm aber noch, seinen Aufprall durch die Macht abzufedern. Ächzend sank er auf den Boden, wo er sich zusammenkrümmte, während die letzten Blitze über Gesicht und Oberkörper zuckten und schließlich vergingen.


  Doch nur kurz blieb der Jedi liegen. Dann stemmte er sich schwerfällig, aber entschlossen wieder auf die Beine. Seit er dem Orden den Rücken gekehrt hatte, waren Saes’ Kräfte enorm gewachsen, daran bestand nun wohl kein Zweifel mehr.


  Als ob der Kaleesh Relins Gedanken gelesen hätte, hob er höhnisch sein Lichtschwert. Die Kieferhörner, die seitlich unter der Maske herausragten, zuckten; vermutlich grinste Saes gerade triumphierend. »Ich habe mehr gelernt, als Ihr es Euch vorstellen könnt.«


  Das Summen des Hyperantriebs wurde lauter und schneller, bis es sich schließlich in ein regelmäßiges Pochen verwandelte. Wie der Pulsschlag des Schiffes erfüllte es den Korridor, und Relin spürte die leichte Übelkeit, die ihn oft überkam, wenn die Tür zwischen Normal- und Hyperraum aufgestoßen wurde.


  Die Augen fest auf seinen ehemaligen Schüler gerichtet, machte er einen Schritt nach vorne. Jeden Gedanken an Flucht hatte er verdrängt. Er würde die Herold nicht mehr verlassen. Seine Mission war erfüllt, und nun ging es nur noch darum, einen großen Fehler zu korrigieren, ehe er starb.


  Mit jedem Atemzug öffnete er sich weiter der Macht. Sie durchströmte ihn, schenkte ihm ihre Kraft, machte ihn schneller, stärker, weniger empfindsam für Schmerz. Saes blickte ihm trotzig entgegen, seine Augen unter den schwarzen Löchern der Maske kaum mehr als ein bösartiges Funkeln. Immer noch tanzten Funken über seine Klauen, und als er beide Hände um den Griff seines Lichtschwertes legte, krochen blaue, zuckende Linien spiralförmig um die rote Klinge.


  »Bringen wir es zu Ende«, meinte Relin.


  »Aus diesem Grund bin ich hier«, entgegnete der Sith. Mit tödlicher Absicht schritten sie aufeinander zu, die Waffen erhoben, die Muskeln gespannt, die Gesichter grimmig.


  Da knisterte plötzlich das Komlink des Jedi. »Meister! Ich bin getroffen!«


  Drevs angsterfüllte Stimme riss Relin aus seiner Konzentration. Seine Entschlossenheit löste sich auf wie Nebel im Morgengrauen, und die Sorge um seinen Schüler saugte ihm die Kraft aus den Gliedern.


  Saes spürte das Entsetzen seines Gegners und sprang vor, das Lichtschwert zum tödlichen Streich erhoben. Der Jedi versuchte noch, den Hieb zu blocken, aber zu spät – die rote Klinge schnitt durch sein Fleisch, trennte ihm unterhalb des Ellbogens den Arm ab.


  Ein grausamer, alles verzehrender Schmerz explodierte in Relins Geist, drang als gequälter Schrei zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor, während er nach hinten kippte. Er hatte das Gefühl, als würde er endlos fallen, ehe er schließlich auf dem Boden aufprallte. Seine Sinne vernebelten sich – das Bild vor seinen Augen verschwamm, ein dumpfes Dröhnen erfüllte seine Ohren –, und das Einzige, was er noch klar wahrnahm, war der Schmerz in seinem Arm. Das Herz pochte im Rhythmus des Hyperantriebs, und bei jedem Schlag stach ein glühendes Messer in seine Wunde.


  Als sein Blick sich schließlich wieder klärte, sah er Saes über sich aufragen – die maskierte Personifizierung seines Versagens.


  »Es gibt kein Falsch und kein Richtig«, sagte der Kaleesh, dann hob er sein Lichtschwert. »Es gibt nur Macht und Stärke.«


  Relins Chrono piepte, und aller Qualen zum Trotz zauberte dieses Geräusch ein Lächeln auf seine zitternden Lippen.


  Das irritierte Saes. Er hielt mitten in der Bewegung inne, die Waffe über dem Kopf erhoben, und blickte auf seinen einstigen Lehrmeister hinab. Einen Moment später detonierten die Granaten in der Hyperantriebskammer. Die gewaltigen Panzertüren wurden von einer ungeheuren Explosion nach außen gedrückt, und eine blaue Flammenzunge schoss in den Korridor hinaus. Sie schob eine Wand aus heißer Luft vor sich her, und war heran, ehe Saes auch nur begriffen hatte, was geschah. Die Druckwelle erfasste den Sith und schleuderte ihn über Relin hinweg gegen die Wand. Der Jedi versuchte noch, sich zusammenzurollen und den heilen Arm vor das Gesicht zu pressen, aber da wurde sein Körper auch schon an den Boden genagelt. Er spürte, wie seine Rippen unter einem unsichtbaren Gewicht nachgaben und brachen, wie seine Haut Blasen warf und abblätterte. Sein ganzes Bewusstsein war nur noch Schmerz. Dann löste die Feuerwalze sich auf, und ein Regen aus Trümmern ging rund um ihn herum nieder. Das gesamte Schiff erbebte, und Relin spürte, wie es sich auf die Seite legte.


  Stöhnend setzte er sich auf. Er war benommen, verwundet, auf einem feindlichen Schiff, und er wusste nicht, was mit Saes geschehen war. Doch in diesem Moment wurde all das zweitrangig. Seine ganze Sorge galt etwas anderem. »Drev!«


  »Meister … mit mir ist alles in Ordnung. Ich bin noch einmal davongekommen. Aber so wie es aussieht, hattet Ihr wohl recht: Die Sith feuern auch während der Vorbereitung auf einen Hyperraumsprung noch ihre Lasergeschütze ab.« Der Askajianer lachte, doch in Relins Ohren klang der Laut eher nach Hysterie als nach Erleichterung. »Was ist da gerade an Bord der Herold geschehen?«


  Durch das Komlink konnte Relin das Zischen von Laserstrahlen hören, das Surren von Sternenjägern und den hyperventilierenden Atem des Askajianers. Er drehte den Kopf, blickte sich im völlig verwüsteten Korridor nach Saes um. Der Sith lag verkrümmt und regungslos einige Meter entfernt. Kleine blaue Flammen leckten aus seiner Robe, und dort, wo er gegen die Wand geprallt war, prangte ein Blutfleck auf dem zerdellten Metall. Relins Miene versteinerte sich. Es wäre so leicht, zu seinem Schüler hinüberzugehen und ihn zu … Nein! Entschlossen kämpfte er den Wunsch nach Rache nieder. Er konnte weder sich noch Drev helfen, indem er einen Mord beging. Außerdem hatte er sich während des Kampfes schon viel zu sehr von seiner Wut leiten lassen – und es teuer bezahlt.


  Bei diesem Gedanken wanderte sein Blick zum abgetrennten Arm hinab, der wie welkes Laub gegen die Wand gefegt worden war. Nach einem kurzen Zögern kroch der Jedi hinüber und löste das Lichtschwert aus dem Griff der erschlafften Finger. Er klemmte sich die Waffe unter den Arm, dann stand er ächzend auf. Als er durch den Korridor davonhumpelte, blieben sein einstiger Padawan und sein Arm hinter ihm zurück.


  »Ich mache mich jetzt auf den Weg zu den Rettungskapseln. Halte dich von diesen Lasergeschützen fern, hast du verstanden?«


  »Die Kreuzer haben ihre Sprungsequenz bereits eingeleitet. Ich muss bis zur letzten Sekunde in ihrem Sprungfeld bleiben, andernfalls gerate ich wieder ins Schussfeld dieser Geschütze.«


  »Die Herold springt nirgendwohin«, murmelte Relin, als plötzlich eine zweite Explosion aus der Hyperantriebskammer das Schiff durchschüttelte. Er wartete auf einen weiteren Flammenball, doch diesmal füllte sich die Luft nicht mit blauem Feuer, sondern mit schwarzem Qualm. Der Jedi presste sich rasch den Ärmel des Anzugs vor Mund und Nase, aber der Rauch fraß sich dennoch in seine Lunge, und als er würgte und hustete, schoss ein glühender Schmerz durch seine gebrochenen Rippen. Alarmsirenen heulten, ein hektischer, asynchroner Schwanengesang für Saes’ Kreuzer. Relin kämpfte sich weiter, stolperte an die Wand gelehnt den Gang hinab. Selbst, wenn die Mag-Granaten den Antrieb nicht völlig zerstört hatten, konnte die Besatzung nun nicht mehr das Risiko eines Hyperraumsprunges eingehen. Er und Drev hatten also zumindest teilweise Erfolg gehabt. Die Jedi auf Kirrek würden sich nun nur noch mit einer Schiffsladung Lignan herumschlagen müssen. Relin versuchte, aus diesem Gedanken ein wenig Trost zu schöpfen – als plötzlich ein schrilles, mechanisches Kreischen den Korridor erbeben ließ.


  Warnlichter blinkten. Sirenen heulten. Das Einzige, was die Brückenbesatzung davon abhielt, in wilde Panik zu verfallen, war die Angst vor den Konsequenzen. Unruhe hing dennoch wie eine Wolke über ihren Köpfen.


  Dor trat neben den Steuermann und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sprungsequenz abbrechen!«, befahl er. Seine Klauen drückten sich dabei so tief in das Fleisch des Menschen, dass dieser vor Schmerz zusammenzuckte. Dor lockerte seinen Griff, aber ein paar Sekunden später versteifte der Offizier sich dennoch wieder.


  »Colonel. Irgendetwas … stimmt da nicht.«


  Die anderen Mitglieder der Brückenmannschaft hoben alarmiert die Köpfe. Ihre Augen wanderten zwischen dem Hauptschirm und dem jungen Steuermann hin und her. Ein paar von ihnen erhoben sich von ihren Sitzen.


  Dor wirbelte herum, knurrte die Männer und Frauen mit gebleckten Zähnen an. »Zurück auf die Posten!«, zischte er, und die Offiziere setzten sich rasch wieder hinter ihre Konsolen. Der Massassi ließ seinen Blick über ihre Gesichter schweifen, prägte sich ihre Namen ein. Eine derartige Disziplinlosigkeit würde nicht ungestraft bleiben. Anschließend wandte er sich wieder dem Steuermann zu. »Was ist los?«


  »Der Computer reagiert nicht«, erklärte der Offizier, und Dor hörte aufkeimende Panik in seiner Stimme. Mit einem beschädigten Antrieb konnten sie keinen Hyperraumsprung riskieren. Das Schiff würde auseinanderbrechen.


  »Das gesamte System herunterfahren!«, befahl er. Doch so sehr er sich auch um Ruhe bemühte, klang auch in seiner Stimme ein Hauch von Besorgnis mit.


  Die Hände des Steuermanns huschten über die Konsole. Einen Augenblick später ballte er sie frustriert zu Fäusten.


  »Nichts reagiert mehr, Sir. Der Countdown lässt sich nicht abbrechen. Noch dreiundzwanzig Sekunden …«


  »Dann sollen die Ingenieure den Antrieb manuell deaktivieren«, sagte Dor.


  Der Offizier hob hilflos die Arme. »Im Kontrollraum meldet sich niemand, Sir. Eine Wachmannschaft in Korridor drei-G meldet, dass der Weg zur Antriebskammer durch Panzertüren blockiert ist.«


  »Dann sollen sie gefälligst einen anderen Weg finden, und zwar schnell!«, grollte der Massassi, und der Steuermann leitete den Befehl weiter.


  Der Boden unter ihren Stiefeln vibrierte, als eine zweite Explosion das Heck der Herold durchschüttelte. Das leise Summen des Antriebs nahm einen beunruhigenden, schrillen Ton an. Dor wandte sich um und blickte den Sicherheitsoffizier an, einen Massassi mit mehr Metall als Knochen unter seiner Haut, der den Colonel um fast einen Kopf überragte.


  »Nimm dir ein paar Männer und Sprengsätze und unterbrecht die Energieverbindungen! Sofort!«


  Der Massassi nickte, dann rannte er, Befehle in sein Komlink bellend, von der Brücke. Dor wusste jedoch, dass die Zeit zu knapp war, als dass sie noch etwas ausrichten konnten. Sie würden in den Hyperraum springen, brennend, mit beschädigtem Antrieb – und dann würden sie alle sterben.


  Er ging zu Saes’ Kommandosessel hinüber und ließ sich schwer in die Polster fallen. Die Crew blickte ihn beunruhigt an, aber er machte sich nicht mehr die Mühe, sie zurechtzuweisen. Wortlos lauschte er dem Steuermann, der die verbleibenden Sekunden bis zur Katastrophe herunterzählte.


  »Neunzehn. Achtzehn …«


  Plötzlich dröhnte eine Stimme aus den Lautsprechern: Captain Korsin von der Omen. »Was ist da los? Euer Sprungfeld ist instabil!«


  Dor drehte den Sessel herum, fort von den bohrenden Blicken der Brückenbesatzung, hin zu den Sichtfenstern und dem grauen Koloss, der neben ihnen im All schwebte. Ein Jedi-Infiltrator raste zwischen den beiden Schlachtschiffen hindurch. Rauch quoll aus seinem beschädigten Antrieb, aber er rollte sich immer noch in waghalsigen Manövern von einer Seite auf die andere. Die Laserkanonen spien gleißende Energieblitze, die wirkungslos von der Metallhülle der Herold absorbiert wurde. Dor verfluchte den Jedi, der den Jäger steuerte, aber noch viel mehr verfluchte er den Jedi, der sich an Bord geschlichen hatte: Durch seine schlampige Sabotageaktion hatte er ihrer aller Todesurteil unterzeichnet. Wegen ihm würden sie im Hyperraum sterben.


  Von plötzlicher Wut erfüllt wandte er sich an den Waffenoffizier. »Holt diesen verfluchten Sternenjäger vom Himmel!« Der Mann blickte ihn unsicher an, und Dor riss aufgebracht die Arme in die Höhe. »Feuer eröffnen und erst auf mein Kommando wieder einstellen! Wenn wir schon sterben, nehmen wir diesen Jedi-Abschaum mit in den Untergang!«


  »Aber, Colonel, die Sprungsequenz …«


  »Tu, was ich dir sage, du Wurm!«


  Der Waffenoffizier wurde bleich. Er nickte, und einen Augenblick später schnitten gewaltige Lasersalven durch die Dunkelheit des Alls.


  »Auf den Sektionen zehn, elf, zwölf und dreizehn des D-Decks ist Feuer ausgebrochen«, meldete jemand. »Löschteams sind unterwegs.«


  Dor nickte abwesend. Als wäre das jetzt noch von Belang …


  »Captain Saes, habt Ihr meinen letzten Funkspruch empfangen?«, fragte Korsin.


  »Zwölf. Elf …«


  Trotz des stechenden Schmerzes im Armstumpf und der brodelnden Pein, die seinen zermalmten Brustkorb ausfüllte, setzte Relin die letzten Machtreserven, die ihm zur Verfügung standen, nicht dazu ein, die Qual zu lindern. Stattdessen beschleunigte er seine Schritte zu einem humpelnden Sprint. Jede Bewegung ließ sein Nervensystem in glühendem Schmerz aufflammen, aber die physischen Leiden waren ihm erträglicher als das Chaos in seinem Kopf. Da war bohrende Sorge um Drev, lodernder Zorn auf Saes, bittere Enttäuschung über sich selbst. Rings um ihn herum blökten Sirenen. Droiden, Besatzungsmitglieder und Massassi-Sicherheitstrupps polterten durch die Gänge.


  Relins Kräfte reichten nicht mehr aus, um sich zu tarnen, und so musste er hoffen, dass man ihn in all dem Durcheinander einfach übersah, während er auf die Rettungskapseln zurannte.


  »Die Herold setzt ihre Vorbereitungen für den Sprung fort, Meister«, informierte ihn Drev über Kom. Explosionen hallten aus dem Empfänger, dann fluchte der Askajianer gepresst. »Ich habe gerade Triebwerk Nummer eins verloren.«


  Relin schüttelte den Kopf. »Aber sie können nicht springen. Ich habe den Hyperraumantrieb zerstört.«


  »Ich sehe nur, dass sie ihre Systeme hochfahren.«


  Der Jedi verlangsamte seine Schritte, blieb schließlich ganz stehen. Einen Moment war er versucht, umzudrehen und zurückzurennen. Aber dann erkannte er, wie wenig Sinn das ergeben würde. Er war verwundet, erschöpft, und er hatte nur noch einen Arm. Wie sollte er sich durch Dutzende von Sicherheitskräften den Weg zur Hyperantriebskammer freischlagen? Davon abgesehen bestand überhaupt kein Zweifel daran, dass der Antrieb beschädigt worden war. Wenn es schon nicht ausreichte, um die Herold im Phaegon-System festzuhalten, so würde sie schon bald aus dem Hyperraum zurückfallen müssen. Was ihnen eine zweite Chance geben würde, die Lignan-Lieferung an Sadow aufzuhalten.


  »Bring dich in Sicherheit, Drev«, ächzte er, während er sich unter schrecklichen Schmerzen wieder in Bewegung setzte. Vor ihm lag nun einer der langen Korridore, welche das Heck mit der Bugsektion verbanden. Auf der rechten Seite des Ganges prangten in regelmäßigen Abständen Türen. Jede von ihnen führte zu einer der 288 Rettungskapseln des Kreuzers.


  »Triebwerk zwei ist ebenfalls ausgefallen. Ich bin jetzt ganz auf die Schubdüsen angewiesen.«


  Laserfeuer knisterte im Hintergrund. Relin sog scharf den Atem ein. Drev war nun fast völlig manövrierunfähig. Ein leichtes Ziel.


  »Verlasse das Schiff – sofort! Ich komme und hole dich mit der Rettungskapsel.«


  »Ich trage keinen Raumanzug, Meister«, erwiderte Drev. Er hustete. »Und Ihr wisst, wie lange es dauern würde, einen anzulegen.«


  Ja, Relin wusste, wie lange der füllige Askajianer brauchte, um sich in einen Flexianzug zu zwängen. Er stellte sich das Cockpit des Infiltrators vor … wie es sich langsam mit Qualm füllte … wie die Instrumente eines nach dem anderen ausfielen. Die Erkenntnis, dass er einen weiteren Padawan verlieren würde, schnürte ihm die Kehle zu.


  Er hastete zur nächsten Rettungskapsel und bohrte sein Lichtschwert in das dicke Metall der Luke. Ohne Rücksicht auf eine mögliche Überlastung der Diatium-Energiezelle zu nehmen, schnitt er ein großes Quadrat heraus, dann zwängte er sich zwischen den glühenden Rändern hindurch ins Innere der Kapsel. Seine Gedanken rasten. Keine Zeit. Er hatte keine Zeit. Anstatt sich zu setzen und festzuschnallen, sprang er direkt zum Notaktivierungsknopf hinüber und drückte ihn.


  Mit einem hohlen Knall wurde die Kapsel aus der Herold katapultiert. Relin stürzte gegen die Wand, und sein Arm und seine Rippen explodierten in erneutem Schmerz. Doch er biss die Zähne zusammen und richtete sich wieder auf. Seine Sinne sagten ihm, dass Drev noch lebte. Er konnte die Präsenz seines Padawans spüren, die Leichtmütigkeit und Fröhlichkeit, die den Kern seines Wesens ausmachten.


  »Ich bin raus«, sagte er in sein Komlink. »Aktiviere die Notfallautomatik, dann steig so schnell wie möglich in einen Raumanzug und verlasse das Schiff! Ich komme dich holen.«


  »Nein«, entgegnete Drev, und Relin wusste, dass der Askajianer in diesem Moment lächelte. »Die Herold wird in wenigen Sekunden in den Hyperraum springen, Meister. Unser Plan ist fehlgeschlagen. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass beide Schiffe zu Sadow zurückkehren – Ihr selbst habt das gesagt.«


  Es dauerte einen Moment, ehe er begriff, was sein Schüler vorhatte. Erschrocken wandte er sich zu dem kleinen Sichtfenster um und suchte den Bereich um den Sith-Kreuzer nach dem Infiltrator ab. Eine Sekunde später hatte er den Sternenjäger entdeckt. Er flog dicht unter der Herold dahin, dann neigte er sich träge zur Seite und flog in einem weiten Bogen nach oben, auf die Brücke des Schiffes zu.


  Als Relin den Mund öffnete, war er selbst überrascht, wie ruhig seine Stimme klang. Es war die Stimme eines Vater, der sein aufgebrachtes Kind zu besänftigen versuchte – und ein wenig fühlte er sich auch so. »Drev, hör mir zu. Es gibt eine andere Möglichkeit.«


  Der Askajianer lachte. Ein gutmütiges, lautes Lachen. Das war seine Antwort. Dann unterbrach er die Verbindung.


  Grabesstille hing über der Brücke. Alle Augen waren auf die Sichtfenster gerichtet. In wenigen Sekunden würden die Sterne sich in langgezogene Streifen verwandeln, und das Letzte, was sie sehen würden, ehe sie in einer gewaltigen Explosion vergingen, wäre das Blau des Hyperraums.


  »Acht. Sieben …«


  Der Steuermann war der Einzige, der noch auf seine Instrumente blickte. Die anderen verfolgten benommen mit, wie der Jedi-Sternenjäger unter dem Rumpf der Herold auftauchte und eine schwerfällige Wende vollführte. Die Laserbatterien des Kreuzers feuerten immer noch auf ihn, und einer der Energiestrahlen streifte das Heck des Infiltrators. Doch der Pilot ließ sich davon nicht abschrecken. Er beschleunigte die Maschine, steuerte sie direkt auf die Brücke zu.


  »Was hat er denn vor?«, stieß einer der Offiziere hervor.


  Dor wusste genau, was der Jedi vorhatte, und obwohl er sich in sein unausweichliches Schicksal gefügt hatte, wirbelte er nun herum und grollte den Waffenoffizier an: »Zerstör diesen verfluchten Jäger!«


  Doch der Offizier starrte ihn nur panisch an. »Ich kann ihn nicht erfassen!«


  Der Umriss des Infiltrators wurde jenseits der Transparistahlscheiben immer größer. Obwohl er nur noch anhand der Schubdüsen manövrierte, gelang es dem Piloten weiterhin, der gnadenlosen Kanonade von Laserblitzen zu entgehen – bis die Geschütze ihr Sperrfeuer noch intensivierten. Einer der Flügel des Jägers wurde getroffen und verging in einer funkensprühenden Explosion. Das Schiff erzitterte, begann sich wild um die eigene Längsachse zu drehen. Augenblicke später riss ein zweiter Energiestrahl seinen Rumpf auf. Aber wie durch ein Wunder hielt der Jedi die Maschine immer noch auf Kurs. Der Waffenoffizier schrie, und irgendwo im hinteren Teil des Raumes begann eine Frau zu weinen. Dor stellte sich hochaufgerichtet vor die Sichtfenster. Der Jäger war mittlerweile so nahe, dass der Massassi jenseits der Cockpithaube die Gestalt des Piloten ausmachen konnte. Es war ein junger Mensch oder vielleicht ein Askajianer – und er lachte.


  »Bereit machen für Kollison!«


  Das Plärren einer Sirene und der Geruch von Rauch und verbranntem Fleisch – seinem eigenen verbrannten Fleisch – brachten Saes wieder zu Bewusstsein. Noch ehe er die Augen öffnete, wusste er, dass etwas mit dem Hyperantrieb nicht stimmte. Denn wo eigentlich ein gleichmäßiges Pulsieren seine Ohren erfüllen sollte, war nur ein flirrendes, hohes Wimmern zu hören.


  Mit vor Schmerzen verzerrtem Gesicht rollte er sich auf den Rücken und verbrachte die nächsten Sekunden damit, zu dem blinkenden Licht an der rußgeschwärzten Decke hinaufzublicken. Er war immer noch benommen, und seine Gedanken, sonst schnell und messerscharf, rauschten träge dahin, so, als wäre sein Kopf mit dickflüssigem Sirup gefüllt. Wie in Zeitlupe offenbarten sich ihm Erinnerungsfetzen … Relin … der Kampf … das Lächeln auf dem Gesicht seines ehemaligen Meisters … der Donnerschlag einer Explosion. Der Schmerz in seinen bis auf die Knochen verbrannten Armen zerriss schließlich den Schleier der Benommenheit, und je größer die Pein wurde, desto klarer wurden seine Gedanken. Stöhnend richtete er sich auf.


  Relin war verschwunden, nur sein abgetrennter Arm lag noch auf dem Boden. Saes streckte seine Sinne aus, aber er konnte die Präsenz des Jedi nicht mehr spüren.


  Die Wut darüber, dass sein einstiger Lehrer entkommen war, gab ihm schließlich die Kraft, ganz aufzustehen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht machte er ein paar Schritte in Richtung Hyperantriebskammer, aber als er die nächste Biegung des Korridors erreicht hatte, stand er plötzlich vor einer Wand aus schwarzem Rauch und verbogenem, halb geschmolzenem Metall. Funken sprühten aus geborstenen Kabeln. Saes zischte und griff nach dem Komlink unter seinem immer noch qualmenden Gewand. »Dor! Was ist passiert? Gebt mir einen Statusbericht!«


  Während er auf eine Antwort wartete, wurde das Winseln des Hyperantriebs noch schriller und das ungleichmäßige Vibrieren, das dem Sith durch Mark und Bein ging, noch schneller. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag: Die Herold war im Begriff, mit einem beschädigten Antrieb in den Hyperraum zu springen. Selbst, wenn sie nicht schon vorher explodierte, würde sie spätestens bei seiner Ankunft im wirbelnden Blau des Hyperraumtunnels in ihre Atome zersplittern. Der Sith hob die Hand und drückte die Trümmer mithilfe der Macht beiseite. Dann humpelte er in den beißenden Qualm hinein.


  »Dor«, krächzte er noch einmal, »den Sprung sofort abbrechen! Dor, verstanden?«


  Relin starrte mit den Tränen in den Augen auf die Flammenzunge, die aus der Brücke der Herold leckte. Nur einen einzigen, flüchtigen Moment hatte diese Lanze aus grellem, gelbem Licht Bestand, dann löste sie sich ins Nichts auf – ebenso wie Relins Hoffnung. Die Trauer überwältigte ihn, quälte ihn mehr als die Schmerzen in seinem Körper es je vermocht hätten. Das letzte Lachen seines Padawans, Sekunden ehe er gestorben war, hallte in seinem Geist wider.


  Er sank in sich zusammen, konnte den Blick aber immer noch nicht von dem kleinen, runden Sichtfenster der Rettungskapsel nehmen. Seine Augen waren wie gebannt auf die Trümmer der Brücke gerichtet, auf den dichten Qualm, der aus den zerstörten Sichtfenstern quoll, und auf die vereinzelten Leichen, die ins Nichts des Alls hinaustrieben. Er fühlte sich ebenso tot wie sie – leer, ausgehöhlt. Drevs Tod hatte ihn ebenso zerstört wie die Herold.


  Doch nach einigen Sekunden begann sich dieses tiefe, klaffende Loch in seiner Seele zu füllen. Mit Wut. Wut auf sich selbst, Wut auf Drev, Wut auf Saes, Wut auf alle Sith. Er wusste, wie gefährlich es war, solche Gefühle zuzulassen, aber sie waren zu drängend, zu intensiv, zu echt, um sie zu verleugnen.


  Tränen, brennend und bitter, rannen über seine Wangen. Drev hatte ihn häufig darauf hingewiesen, dass er zu selten lachte. Im Moment konnte Relin sich nicht vorstellen, dass er jemals wieder lachen würde.


  Nach einigen Sekunden holte er tief Luft und sammelte sich. Es gab noch etwas, das er tun musste. Er griff nach den Kontrollen und zündete die Bremsdüsen der Rettungskapsel, anschließend steuerte er sie zurück in Richtung des Schlachtschiffs. So gefährlich und schmerzhaft es auch sein mochte, er musste sich die Brücke, die Schäden, Drevs Grab noch einmal ansehen.


  Das Loch, das der Sternenjäger in die Sichtfenster gerissen hatte, erinnerte den Jedi an ein aufgerissenes Maul mit gezackten Transparistahlscherben anstelle von Zähnen. Der Rachen dahinter war erfüllt von sprühenden Funken und geborstener oder geschmolzener Elektronik. Hier und da glühte noch Metall, aber aus den meisten Trümmern hatte das All bereits jede Wärme herausgesaugt. Von Drevs Infiltrator war nichts mehr übrig. Der Zusammenprall und die anschließende Explosion hatten ihn vollständig zerstört – und seinen Piloten mit ihm.


  Weitere Explosionen wüteten in der Bugsektion des Schiffs. Die Herold driftete nunmehr nach steuerbord … und kam der Omen immer näher.


  Relin stellte sich vor, wie die beiden Schiffe zusammenprallten, wie sie in einem gewaltigen Feuerball vergingen. Beinahe hätte er gelächelt. Das Lignan würde zu Asche verglühen – Drevs Tod wäre nicht umsonst gewesen – und Saes würde seine gerechte Strafe erhalten.


  Doch dann erkannte der Jedi, dass keiner der Kreuzer seine Sprungvorbereitungen abbrach, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, in welcher Gefahr er sich befand. Er stieß einen gezischten Fluch aus und drehte die Rettungskapsel herum.


  Weitere Explosionen rumpelten durch das Schiff, und einige von ihnen erreichten Saes nur in Form eines schwachen Echos und eines unheilvollen Vibrierens unter den Füßen. Kaum, dass sie verklungen waren, kippte die Herold hart zur Seite. Die Gravitationsstabilisatoren konnten die abrupte Bewegung nicht vollends kompensieren, und so schlitterte der Sith über den Boden, bis er hart gegen die Wand prallte. Sein Schmerzensschrei ging unter im Heulen einer Sirene, und dann dröhnte plötzlich eine weibliche Computerstimme aus den Lautsprechern. »Annäherungswarnung! Kollisionsgefahr! Annäherungswarnung! Kollisionsgefahr!«


  Saes rannte zum nächsten Sichtfenster – und riss entsetzt den Mund auf. Die Herold taumelte geradewegs auf die Omen zu.


  »Verdammt, Korsin! Beweg dein Schiff!«


  Er konnte sich die Panik auf den Brücken der beiden Schiffe nur zu gut vorstellen. Sie steckten mitten in den Vorbereitungen für einen Hyperraumsprung, und die Ionentriebwerke waren bereits heruntergefahren.


  Als hätte der Captain der Omen Saes’ Ausruf gehört, setzte der Kreuzer nun zu einem Ausweichmanöver an. Doch er war zu groß, zu träge, seine Bewegung zu langsam.


  Der Sith erkannte, dass der Aufprall unausweichlich war. Er hielt sich am Rahmen des Sichtfensters fest und blickte seinem Schicksal entgegen. Dies waren die letzten Augenblicke seines Lebens – er wollte sie nicht verpassen.


  Die Kreuzer bewegten sich auf unterschiedlichen Bahnen, und so bohrte sich der Bug der Herold von unten in das Heck der Omen. Die enorme Größe und Masse der Schiffe verlieh ihrer Bewegung zunächst den trügerischen Anschein von Langsamkeit, aber an Bord der Herold war von dieser Trägheit nichts zu spüren. Der Boden bäumte sich auf. Metall kreischte, verbog sich und zerbarst. Funken sprühten. Explosionen flammten auf, und gewaltige Feuersäulen bohrten sich durch die Metallhülle des Kreuzers und seines Schwesterschiffes. Wie Kränze orangefarbenen Lichts schmückten sie die Leere zwischen den beiden Metallgiganten. Das Tosen entweichender Atmosphäre erfüllte die Herold, und auch entlang der Omen strömte Luft in weißen Schwaden aus klaffenden Rissen. Der Bug von Saes’ Schiff faltete sich zusammen, weiter und immer weiter, und als schließlich die Mannschaftsquartiere aufbrachen, ergoss sich ein Strom lebloser Körper in die Leere des Alls. Doch immer noch sammelten die beiden Schlachtschiffe Energie für den Hyperraumsprung.


  »Sprungsequenz eingeleitet«, verkündete die mechanische Stimme über das Brodeln der Zerstörung hinweg.


  Saes riss seinen Blick vom Sichtfenster los und drehte sich zur Hyperantriebskammer herum. Der Qualm hatte sich dort in einen Wirbel verwandelt, durchzogen von Blitzen ungezügelter Energie. Das ungleichmäßige Pochen wurde zum Schrei eines gequälten Tieres.


  »Nein«, stöhnte Saes, doch die elektronische Stimme fuhr ungerührt fort.


  »Hyperantrieb aktiviert.«


  Relin ging auf maximale Beschleunigung und versuchte verzweifelt, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die beiden feuerspeienden Kreuzer zu bringen. Das Alarmsystem der spärlich ausgestatteten Rettungskapsel blinkte müde – kaum mehr als ein schlechter Scherz angesichts der Katastrophe, die sich hinter ihr zusammenbraute. Das leises Piepsen, das im Rhythmus der Warnlampe aus einem unsichtbaren Lautsprecher drang, konnte nicht annähernd Schritt halten mit dem pochenden Herzschlag des Jedi.


  Nur noch ein paar Sekunden, dann würde er den Energiesog der Kreuzer hinter sich lassen. Aber noch während dieser Gedanke durch seinen Kopf jagte, sprang die Herold in den Hyperraum.


  Die Kapsel wurde nach hinten gerissen. Die Schubdüsen jaulten, und Relin prallte unsanft gegen die Wand. Mit zusammengebissenen Zähnen richtete er sich auf, und obwohl er wusste, dass es zwecklos war, führte er dem Antrieb noch mehr Energie zu. Einen kurzen Augenblick stemmte dieser sich tatsächlich erfolgreich gegen die unsichtbaren Klauen der Herold, dann überhitzte er. Eine kleine Explosion schüttelte die Kapsel durch, und ein Funkenregen ging auf den Jedi hernieder. Die Beleuchtung flackerte. Relin warf sich in einen der Sitze und griff hektisch nach den Sicherheitsgurten.


  Kaum, dass er sie vor seiner schmerzenden Brust festgezurrt hatte, wurde das Schwarz außerhalb des Sichtfensters blau, und der Druck auf seinem Magen sagte ihm, dass die Herold in den Hyperraum eingedrungen war und die Rettungskapsel hinter sich her gezerrt hatte. Aber etwas stimmte nicht. Der wirbelnde Tunnel um sie herum flackerte und blitzte – er war instabil. Das Resultat von Relins Sabotageaktion. Die Kapsel schlingerte hin und her, dann überschlug sie sich plötzlich … und noch einmal … und noch einmal … wie ein Korken, der in den Stromschnellen eines Flusses umhergewirbelt wurde.


  Der Jedi biss die Zähne zusammen. Er versuchte, nicht die Orientierung zu verlieren, aber ohne jegliche Fixpunkte war das ein hoffnungsloses Unterfangen. Den Kopf fest gegen die Wand hinter sich gedrückt, starrte er zu dem kleinen Bullauge hinüber, und zwischen dem immer weiter zersplitternden Blau des Hyperraums sah er die Schwärze der Realität schimmern. Seine einzige Hoffnung war, dass der Tunnel zusammenbrach, wenn die Herold explodierte. In dem Falle bestand die Chance, dass die Kapsel in den Normalraum zurückgeschleudert wurde. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ebenfalls in Flammen aufging oder – schlimmer noch – endlos weiter durch den Hyperraum trudelte, war zwar mindestens ebenso groß, aber ein Risiko, mit dem Relin leben konnte. Nicht, dass er eine Wahl hatte. Aber was immer auch geschehen sollte, es musste bald geschehen.


  Rettungskapseln waren nicht für einen Hyperraumsprung geschaffen. Das Metall hielt dem Druck und der Geschwindigkeit nicht stand und begann, sich immer mehr zu verformen. Die Gravitationsstabilisatoren konnten die unglaublichen Kräfte ebenfalls nicht länger kompensieren, und so wurde der Jedi flach gegen die Wand gedrückt. Die Durchblutung seines Körpers geriet dadurch ebenfalls in Mitleidenschaft. Immer wieder wurde ihm schwarz vor Augen, und er musste sich fest an die Macht klammern, um nicht vollends das Bewusstsein zu verlieren.


  Die Decke der Kapsel wölbte sich quietschend nach unten. Nicht mehr lange, dann würde die Hülle reißen und sämtliche Luft aus dem Innern gesaugt werden. Durch zusammengekniffene, tränende Augen blickte Relin zu den Instrumenten hinüber, aber die Angaben auf dem Bildschirm veränderten sich so schnell, dass er nichts erkennen konnte. Sterne blitzten außerhalb des Sichtfensters und im Kopf des Jedi auf, und es fiel ihm zunehmend schwer, die echten von den eingebildeten zu unterscheiden. Jedes Mal, wenn diese Splitter des Normalraums durch die blaue Mauer des Tunnels schimmerten, bäumte die Kapsel sich auf, als wäre sie gegen etwas Hartes geprallt.


  Plötzlich tauchte die Herold vor dem Bullauge auf. Sie überschlug sich nicht wild, so wie die Rettungskapsel in ihrem Sog, aber sie taumelte wie betrunken von einer Seite zur anderen. Fahnen leuchtender Energie flatterten um ihr Heck, und immer wieder brachen Teile der Aufbauten ab. Diese Schiffskomponenten rasten wie Meteore durch den Hyperraumtunnel, und Relin hielt unwillkürlich den Atem an, als einige von ihnen dicht an der Rettungskapsel vorbeizischten. Mehrere der funkensprühenden Trümmer gerieten in die Felder aufblitzender Schwärze und verschwanden. Vermutlich wurden sie im Normalraum wieder ausgespien – eine Spur metallener Brotkrumen, an deren Ende die Gräber eines Sith und eines Jedi liegen würden.


  Erneut rammte die Kapsel ein unsichtbares Hindernis, so hart, dass Relin nach vorne gegen die Gurte geschleudert wurde. Sein Brustkorb verwandelte sich in ein Meer aus Schmerz, als die geborstenen Rippen sich tiefer ins Fleisch bohrten. Der Jedi biss sich auf die Zunge, um nicht das Bewusstsein zu verlieren – so fest, dass warmes Blut seinen Mund füllte.


  Er musste einen Weg finden, aus dem Hyperraum zu entkommen – so schnell wie möglich –, und nur mithilfe der Macht würde es ihm gelingen.


  Obwohl er körperlich und geistig völlig erschöpft war, sammelte er all die Energie, die er noch in sich finden konnte. Ein so rücksichtsloser Umgang mit den eigenen Ressourcen war gefährlich und konnte bleibende Schäden hinterlassen, ihn zu einem Wrack machen, das nicht einmal mehr selbstständig den Kopf heben konnte. Aber er sah keine andere Möglichkeit. Also atmete er tief ein und umgab sich mit der Macht. Anschließend streckte er seine Sinne aus und versuchte, die Kapsel zu stabilisieren, sie aus ihrem wilden, wirbelnden Trudeln zu reißen. Er spürte, wie die Zeit sich dehnte, wie die Sekunden länger und seine Gedanken und Reflexe schneller wurden. Das Quengeln des Alarms drang immer noch in sein Bewusstsein, aber zwischen den einzelnen Pieptönen schienen nun Stunden zu liegen. Auch das rasende Zahlengewirr auf dem Kontrollschirm wurde lesbar, allerdings ergaben die Daten keinerlei Sinn, und so beschloss Relin, sich ganz auf sein Gefühl zu verlassen.


  Sein Bewusstsein hatte sich mittlerweile ausgedehnt und umfasste die gesamte Rettungskapsel. Er war überall gleichzeitig – an den ausgebrannten Steuerdüsen, in den durchgeschmorten Schaltkreisen, in der zerdellten Hülle. So gelang es ihm schließlich, die Kapsel zur Ruhe zu bringen und aufzurichten. Nun musste er auf den richtigen Moment warten, auf die nächste Lücke im blauen Wirbel des Tunnels.


  Er fühlte die Veränderung, spürte, wie der Hyperraum kurzzeitig aufbrach – und riss die Kapsel hart nach steuerbord, auf den rettenden Fleck realer Schwärze zu.


  Doch dann verschwand die Öffnung plötzlich, und Relin hatte gerade noch Zeit gegenzusteuern. Allerdings kostete ihn dieses Manöver sein letztes bisschen Energie. Die Kontrolle über die Rettungskapsel entglitt seinem Bewusstsein, und sie begann erneut, sich zu überschlagen. Eine Woge aus Wut und Frustration stieg in seine Brust, bahnte sich in einem wilden Schrei einen Weg aus seiner Kehle.


  »Saes!«


  Dann verlor er das Bewusstsein.


  


  5. Kapitel


  DIE GEGENWART – 41,5 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN


  Khedryn griff nach einem Digitalkalibrator und stellte die Spannung des letzten Energiewandlers ein. Seit Stunden schon bastelte er am Antrieb der Schrottkiste herum, um sie noch leistungsfähiger zu machen. Nun zeichnete sich endlich das Ende dieser langwierigen Arbeit ab. Wie alle guten Piloten war er mit dem Schraubenschlüssel ebenso vertraut wie mit dem Steuerknüppel. In seinem Fall war das auch eine absolute Notwendigkeit, denn er hatte eine ausgeprägte Abneigung gegen Wartungsdroiden und würde nie einen dieser Blechkameraden in die Nähe seines Schiffes lassen.


  »Das sollte es gewesen sein«, murmelte er, während er den Wandler an die Energieversorgung anschloss.


  Gespannt nahm er einen tragbaren Scanner zur Hand und klinkte ihn in den Antrieb ein, dann beobachtete er mit zusammengezogenen Brauen, wie das Gerät die theoretische Leistungsfähigkeit des Schiffes berechnete. Als dann die Zahl 109 aufleuchtete, grinste er. Einhundertneun Prozent. Nicht schlecht!


  »Man muss es nur lange genug versuchen«, sagte er. Sein persönliches Motto.


  Er zog seinen Kommunikator vom Gürtel, hob das kleine Gerät vor die Lippen und klappte es auf.


  »Marr, ich habe gerade den dritten Energiewandler eingebaut. Die Leistungsfähigkeit der Schrottkiste beträgt ab sofort einhundertneun Prozent. Lass dir das mal auf der Zunge zergehen, mein cereanischer Freund!«


  Sein Navigator antwortete mit ruhiger Stimme. »Verstanden, werde es mir auf der Zunge zergehen lassen.«


  Khedryns Grinsen wurde noch breiter. »Habe ich nicht gesagt, dass ich es schaffen würde?«


  »Du hast gesagt, dass du es schaffen würdest. Ich schätze, jetzt schulde ich dir eine Flasche Pulkay. Die kannst du dir dann auf der Zunge zergehen lassen.«


  »Das werde ich auch. Nur schade, dass es auf diesem Felsen keinen besseren Alkohol gibt.«


  »Bist du immer noch im Hangar?«


  »Natürlich, und wo steckst du?«


  »Ich bin im Loch. Am privaten Sabacc-Tisch warten drei Herren ungeduldig auf den vierten Spieler.«


  Erschrocken blickte Khedryn auf sein Chrono. Er hatte völlig die Zeit vergessen. »Stang!«


  »Könnte man so sagen, ja«, meinte Marr, und in seiner ruhigen, unterkühlten Stimme schwang ein Hauch von Häme mit. »Beeil dich lieber. Sie sehen sehr ungeduldig aus.«


  Khedryn klappte die Abdeckung zu und hastete zum Ausgang der nicht überdachten Hangarbucht. Im Laufen schnallte er seinen Werkzeuggürtel ab und ließ ihn auf den Boden fallen.


  »Räum das auf!«, rief er einem Wartungsdroiden zu, der in der Ecke hockte.


  »Jawohl, Sir«, sagte die Maschine und sprang auf. Die meiste Zeit über stand sie nur tatenlos herum, und nun, da sie endlich eine Aufgabe hatte – ganz gleich, wie unbedeutend diese auch war –, ging sie mit Feuereifer an die Arbeit. Khedryn war sicher, dass der Gürtel gesäubert und die Werkzeuge in den Fächern poliert und nach Größe und Verwendung geordnet wären, wenn er zurückkehrte.


  »Oh, und …«


  »Ja, Sir?«


  »Hände weg von meinem Schiff!«


  Die metallenen Schultern sackten ein Stück nach unten. »Jawohl, Sir.«


  Als er auf die Straße hinausstürmte, hob er noch einmal den Kommunikator. »Marr?«


  »Hmm?«


  »Sag Ersie, dass er einfach schon mal eine Runde für mich spielen soll.«


  Die Stimme des Cereaners verriet keinerlei Gefühlsregung. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Allerdings ist Reegas auch hier. Und einige Leute zeigen ein gewisses Interesse an unserer jüngsten … Entdeckung.«


  Khedryn bremste ab, um nicht von einem vorbeipolternden Swoopschlitten überfahren zu werden, und runzelte die Stirn. »Meinst du das Signal? Aber wie konnte jemand davon erfahren? Wir haben doch alles getan, um es geheim zu halten.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich alles getan, um es geheim zu halten. Du hast dich mit gewürztem Pulkay volllaufen lassen und dann verzweifelt versucht, drei zeltronischen Tänzerinnen zu imponieren. Ich wollte dich noch abhalten, aber du meintest, dass du sie damit hundertprozentig rumkriegen würdest und dass sie es niemandem sagen würden. Da hast du dich wohl geirrt – und das gleich in zweifacher Hinsicht, habe ich nicht recht?«


  Khedryn kratzte sich am stoppeligen Kinn. Er erinnerte sich noch deutlich an diese drei Tänzerinnen mit ihrer samtigen, roten Haut und ihren sinnlichen Kurven. »Sie waren wohl nicht so betrunken, wie ich gedacht hatte.«


  »Wie du gehofft hattest, meinst du wohl.«


  Er überquerte die Straße und rannte zu seinem eigenen Swoopschlitten. Erst da fiel ihm auf, dass er seinen Helm vergessen hatte. Egal! Er startete die Maschine, eine Searing, die fauchte wie ein wütender Rancor. »Ich nehme an, du genießt es, dass du diesmal recht hattest, und ich nicht«, brummte er.


  »Ich lasse es mir förmlich auf der Zunge zergehen.«


  Khedryn grinste. »Tja, ich hätte wohl wirklich meinen Mund halten sollen. Aber jetzt kann ich daran nichts mehr ändern. Außerdem sollte das diese Sabacc-Partie deutlich interessanter machen.« Er grinste. »Ich frage mich, was sie wohl bieten werden.«


  »Finde es doch einfach heraus – indem du endlich herkommst!«


  »Schon gut, schon gut.« Er brachte die Maschine auf Touren. »Du bist wirklich Gift für mein Ego, Marr, habe ich dir das schon mal gesagt?«


  »Mehr als nur einmal.«


  »Ich mach mich jetzt auf den Weg.«


  »Versuche, unterwegs keinen Unfall zu bauen. Bitte, mir zuliebe!«


  Khedryn steckte den Kommunikator ein, dann wickelte er sich noch seinen Schal vor Mund um Nase und brauste los. Sobald das Swoop eine ausreichende Geschwindigkeit erreicht hatte, zog er den Lenker nach hinten und steuerte die Maschine hinaus aus dem Staub und dem Gedränge des Raumhafens von Farpoint. Allerdings war die Bezeichnung »Raumhafen« äußerst schmeichelhaft – im Grunde genommen waren es kaum mehr als dreißig Quadratkilometer staubigen, ungeteerten Bodens, in deren Mitte sich die Handvoll baufälliger Hangars befand. Hinzu kamen noch ein paar unregelmäßig über das Gelände verteilte Landelichter und der Tower, der aus ausgemusterten Schiffsteilen und Altmetall bestand – und das war es dann auch schon. Aufgrund des Klimas auf Fhost befanden sich die meisten Abstellplätze im Freien, und das Gros der Schiffe, über die Khedryn auf seinem Weg in die Stadt dahinbrauste, wäre in der zivilisierten Galaxis niemals für raumfähig befunden worden – ganz zu schweigen davon, dass in der zivilisierten Galaxis ein saftiges Kopfgeld auf jeden zweiten Piloten ausgesetzt war, der hier landete.


  Das Donnern der Schallmauer drang an Khedryns Ohren; ein weiteres Schiff war im Landeanflug. Mehrere Bikes und Speeder waren über dem Raumhafen unterwegs, und keiner von ihnen schien es sonderlich eilig zu haben, also zog Khedryn seine Maschine noch ein wenig höher, bis er die Fünfzig-Meter-Grenze erreichte. Hier konnte er ungehindert beschleunigen.


  Die rostigen Verladedroiden, die gerade die – zweifellos illegale – Fracht eines museumsreifen Frachters löschten, und die Techniker, die in ihren ölverschmierten Overalls an den Triebwerken mehrerer Sternenjäger arbeiteten, sausten unter ihm vorbei. Während er auf sie hinabblickte, fühlte Khedryn einen leisen Stolz. Seine Schrottkiste war vermutlich das einzige Schiff auf diesem Planeten, das weniger als zwanzig Jahre alt war. Neue Technologie tauchte in den Randgebieten erst dann auf, wenn sie auf den anderen Welten durch eine modernere, bessere ersetzt worden war, so war das nun einmal.


  Khedryn duckte sich hinter die Windschutzscheibe und schaltete noch einen Gang höher. In zehn Kilometern Entfernung blinkten die Lichter von Farpoint. Diese Lichter waren das Einzige, was die Stadt aus der Entfernung – und bisweilen auch aus der Nähe – von einem Schrottplatz unterschied.


  Das geborstene, rostige Gerippe eines uralten Kreuzers bildete den Kern der Siedlung. Das Schiff war irgendwann vor dem Krieg mit den Yuuzhan Vong auf Fhost abgestürzt. Niemand wusste, was mit seiner Besatzung geschehen war. Es war noch nicht einmal bekannt, um was für ein Modell es sich gehandelt hatte – nur so viel stand fest: Es war groß gewesen. Seine Trümmer hatten sich über eine Strecke von acht Kilometern Länge verteilt. Khedryn vermutete, dass es sich um ein Schiff der Chiss gehandelt haben könnte, aber falls dem so war, hatten sie nie versucht, es zu bergen.


  Im Laufe der Jahre hatte dieses Wrack eine bunte Ansammlung von Ausgestoßenen, Außenseitern, Abenteurern und Kriminellen angezogen, so, als ob es da ein unsichtbares Kraftfeld gäbe. Wer hier lebte, war entweder vor der Hektik und den überbevölkerten Städten der Innenbereiche geflohen oder vor dem Gesetz. Diese bunt gemischte Gruppe hatte das Schiffswrack auseinandergenommen, die Teile neu angeordnet und erweitert, immer und immer wieder, mit jeder Welle von Neuankömmlingen. Heute war daher nur die größtenteils intakte Brückensektion noch als Teil eines Kreuzers erkennbar – zumindest von außen. In ihrem Innern, dort wo sich einst das Herz des Schiffes befunden hatte, befand sich nun das Herz der Stadt – bestehend aus Cantinas, Freudenhäusern und anderen Lasterhöhlen.


  Als das schmutzige, scheckige Durcheinander von Farpoint vor ihm heranwuchs und der Lärm der Stadt den Lärm seines Swoops langsam übertönte, zog ein Lächeln Khedryns Mundwinkel nach oben, und er musste unwillkürlich an seinen ersten Besuch auf Fhost denken. Damals hatte er zur Besatzung eines Kreuzers gehört, der Arznei- und Versorgungsgüter in die Unbekannten Regionen lieferte. Als sie in Farpoint gelandet waren, hatte ihm die unheimliche Ähnlichkeit zu den Überresten des Extragalaktischen Flugprojekts in der Redoute förmlich die Kehle zugeschnürt – und er hatte instinktiv gewusst, dass er eine neue Heimat gefunden hatte.


  Die meisten seiner Erinnerungen an die Redoute waren von den Jahren und dem Alkohol fortgespült worden, und die wenigen Bilder, die er noch in seinem Kopf hatte, waren verschwommen und vage – bis auf eines: den Anblick des Wracks, das langsam unter ihm zusammenschrumpfte. Seine gesamte Kindheit hatte er in diesem metallenen Skelett verbracht. Viele, viele Jahre hatten die Überlebenden des Extragalaktischen Flugprojektes dort ausgeharrt. Doch als sie schließlich entdeckt und gerettet wurden, hatten die meisten von ihnen den Jedi und der Neuen Republik Verachtung und Zorn entgegengebracht. Khedryn verstand diese Gefühle – man hatte ihm viele Male von C’baoth und seinen Taten erzählt –, aber er hatte sie nie geteilt.


  Nach der Rettung von der Redoute war er schnell erwachsen geworden. Er hatte die Vergangenheit hinter sich gelassen und sich den Sternen zugewandt. An Bord zahlreicher Schiffe war er durch die Galaxis gereist, hatte das Imperium der Hand, die Randgebiete und die Kernwelten besucht. Eine Zeit lang hatte er auf Coruscant gelebt und später ein paar Jahre auf Corellia verbracht, aber dennoch gab es nur zwei Orte, an denen er sich je zu Hause gefühlt hatte: die Redoute und Farpoint. Ersterer aus Notwendigkeit, Letzterer aus sentimentalen Gründen, die er nie einer anderen Person anvertrauen würde. All die anderen Orte, die er besucht hatte – in Dutzenden von Systemen, auf Hunderten von Welten –, waren nur Zwischenstopps auf dem Weg von einer Heimat zur nächsten gewesen.


  Ratten finden immer ein Loch, so lautete ein altes Sprichwort. Farpoint war wohl sein Loch.


  Die untergehende Sonne verwandelte den Staub in der Atmosphäre in rot, orange und gelb glühende Wellen, und als Khedryn zu ihnen hinaufblickte, fragte er sich, wie Fhost nur zu einem Treffpunkt für Kriminelle und anderen Abschaum hatte werden können, wo die natürliche Schönheit des Planeten – nicht nur die Sonnenuntergänge, sondern auch die atemberaubenden Klippen und Schluchten am Rande der Großen Wüste – ihn doch eigentlich als Urlaubsziel prädestinierte. Einen Moment versuchte er, sich Touristen und ehrbare Bürger der Galaktischen Allianz in den gewundenen Gassen von Farpoint vorzustellen. Der Gedanke ließ ihn laut lachen.


  Als er die Außenbereiche der Stadt erreichte, ging er wieder tiefer und bremste seinen Swoopschlitten ab. Baufällige Hütten aus Schrottteilen und Lehm lehnten sich hier wie betrunken gegen die stabileren Gebäude, die in die Knochen des alten Schiffes hineingebaut waren. Ankaraxe – großen Echsen, die in den Wüsten des Planeten heimisch waren – zogen Karren und Kutschen durch die engen Straßen und bäumten sich in ihren Geschirren aus Metall und Leder auf, wenn ein Landgleiter oder Swoop zu dicht an ihnen vorbeibrauste.


  Khedryn mochte es eigentlich nicht, die Tiere zu erschrecken, aber an diesem Abend hatte er keine andere Wahl. Als er sich zwischen den Gespannen und den Fußgängern hindurchschlängelte, zog er eine Spur aus reptilischem Fauchen und Verwünschungen in mindestens einem Dutzend Sprachen hinter sich her.


  Schließlich erreichte er seine Stamm-Cantina, Das Schwarze Loch. Sie bestand größtenteils aus gewellten Frachtcontainern, die man mehr schlecht als recht zusammengeschweißt hatte. Rauch, die schrillen Klänge von Yerk-Musik, Gelächter und lautstarke Unterhaltungen quollen durch die kleinen Löcher, die man ins Metall geschnitten hatte und die der Besitzer in einem Anflug von Größenwahn Fenster nannte. Khedryn entdeckte Marrs Düsenschlitten in einer Gasse auf der gegenüberliegenden Straßenseite und parkte sein Swoop daneben. Nachdem er es ausgeschaltet und die Diebstahlsicherung aktiviert hatte, stieg er ab und manövrierte sich zielsicher durch das Minenfeld aus Ankarax-Dung auf den Eingang zu.


  Drei Zabraks lehnten links neben der Tür an der Wand, und die Hörner, die aus ihren Schädeln ragten, waren ebenso ungleichmäßig und krumm wie die Architektur von Farpoint. Sie unterhielten sich in ihrer schnellen, krächzenden Muttersprache und nippten dabei immer wieder an ihren Pulkay-Gläsern. Khedryn kannte sie vom Sehen, aber nicht beim Namen, und so nickte er ihnen stumm zu, als er an ihnen vorbeiging. Die drei erwiderten die Geste und wandten sich dann wieder ihrem Gespräch zu.


  Rechts neben dem Eingang hockte ein riesenhafter Houk auf einer Kiste. Eine leichte Blasterkanone, die dem rostigen Aussehen nach noch aus den Zeiten des Yuuzhan-Vong-Krieges stammte, hing an einem Riemen aus Ankarax-Leder vor seiner Brust. Als Khedryn sich näherte, grinste er und schob die quietschende Tür auf.


  »Khedryn Faal. Lange nicht gesehen.« Sein Basic war gebrochen und die Stimme so tief, dass sie einem in den Nasenflügeln vibrierte.


  »Borgaz«, grüßte Khedryn den Türsteher. Dann hielt er kurz inne, um den neuen Schriftzug zu entziffern, der quer über die Tür gepinselt war: NICHT EINMAL LICHT KANN SICH DEM LOCH ENTZIEHEN.


  Nachdem er einen Moment mit gerunzelter Stirn darüber nachgedacht hatte, fragte er: »Was soll das bedeuten?«


  »Oh, Milsin wollte einen Slogan für den Laden. Er glaubt, dass dann mehr Leute kommen.«


  »Ein Slogan?«


  Borgaz neigte den Kopf von einer Seite zur anderen, das Houk-Äquivalent eines Schulterzuckens.


  Milsin war der Besitzer und Betreiber des Schwarzen Lochs. Ihm gehörte außerdem einer der wenigen Vid-Empfänger auf Fhost, der stark genug war, um hin und wieder Übertragungen aus den Kernwelten aufzufangen. Wann immer er auf diese Weise etwas Neues über die Restaurants, Hotels oder Cantinas der zivilisierten Galaxis erfuhr, beeilte er sich, sein eigenes Etablissement dementsprechend zu verändern. Doch ganz gleich, was er auch anstellte, um es zu modernisieren, das Schwarze Loch blieb, was es war: eine verrauchte Spelunke für Kriminelle und Schmuggler.


  Kopfschüttelnd trat Khedryn durch die Tür.


  Das Innere der Cantina war erfüllt von schummrigem Zwielicht und einem Wust verschiedenster Gerüche: alter Schweiß, kalter Rauch, Ankarax-Eintopf, dazu das beißende Aroma des Käses, den eine kleine Gruppe von Bothanern am Rande der Stadt herstellte, und ein Hauch von Spice, das Milsin wohl einem durchziehenden Frachterpiloten abgekauft hatte.


  Das Mobiliar war ebenso bunt zusammengewürfelt wie die Gäste. Ein paar der Tische und Stühle bestanden aus Holz, andere aus Plastik und wieder andere aus Metall. Im Verlaufe der Jahre waren sie hier angespült worden – eine weitere Parallele zu den Gästen des Lochs. In den Nischen und entlang der Bar standen und saßen, aßen und tranken, spielten und stritten Rodianer, Chiss, Menschen und selbst ein Trandoshaner. In einer Ecke saßen zwei Bothaner vor einem zwölfsaitigen Klangbrett und versuchten sich, mal mehr, mal weniger erfolgreich, an unmelodischer Yerk-Musik. Die beiden spielten hier schon seit Jahren, und mittlerweile hatte Khedryn gelernt, ihre schrillen Klangexperimente auszublenden.


  Mehrere alte Vidschirme hingen an den Wänden, und ein besonders großes Exemplar thronte über der Bar. Milsin zeichnete die wenigen HoloNet-Signale auf, die er empfing, und ließ sie dann in einer Endlosschleife über diese Schirme laufen. Vornehmlich handelte es sich dabei um Sportveranstaltungen, die bereits vier Monate alt gewesen waren, als das Signal Fhost überhaupt erreichte. Khedryn ignorierte die Bilder ebenso wie die Musik – er hatte jede dieser Aufzeichnungen schon mindestens ein Dutzend Mal gesehen. So etwas wie eine lokale Station gab es nicht. Wer sich über die Geschehnisse in Farpoint auf dem Laufenden halten wollte, der musste auf die Straße gehen und die richtigen Leute fragen.


  Khedryn nickte einigen bekannten Gesichtern zu und schob sich dann zwischen den Tischen hindurch zur Bar. Milsin grinste, als er ihn erblickte. Der Besitzer des Schwarzen Lochs war ein Mensch, dürr wie Gertengras und kahl wie ein Ei, aber auch zäh wie ein Ankarax.


  »Das Übliche«, sagte Khedryn, nachdem er Milsin die Hand geschüttelt hatte. Einen Augenblick später hielt er ein Glas mit gewürztem Pulkay in der Hand.


  »Sieh ihn dir nur an!«, ertönte eine Stimme hinter ihm, und als Khedryn sich umdrehte, sah er eine vertraute Gestalt, die neben einem Wookiee an einem nahen Tisch saß und mit dem Finger auf ihn deutete. Der Mann hieß Stellet. Er war der Captain der Sternenfeuer und der Wookiee vermutlich das neueste Mitglied seiner Besatzung. Khedryn und Stellet kannten einander schon lange, und sie waren sich in freundschaftlicher Rivalität verbunden. »Das da … ist ein Schrottsammler. Stinkt zehn Meter gegen den Wind nach Maschinenöl und kann mit einem Schraubenschlüssel besser umgehen als mit einer Frau.«


  Khedryn bedachte Stellet mit einer obszönen Handbewegung, grinste dabei jedoch und ging dann zu seinem Tisch hinüber. »Ich bin auch schon auf deinem Schiff geflogen, vergiss das nicht! Dort habe ich überhaupt erst die Bedeutung des Wortes Schrott gelernt, und ich kann es kaum erwarten, seine Einzelteile einzusammeln, wenn es dir auf deiner nächsten Reise in den Chiss-Raum um die Ohren fliegt.«


  Stellet lachte und hob sein Glas. »Möchtest du dich setzen?«


  Khedryn stieß mit ihm an und nahm einen Schluck Pulkay, dann schüttelte er den Kopf. »Heute nicht. Da warten ein paar Sabacc-Karten auf mich.«


  »Hallo, Khedryn.« Ein Cathar mit lohfarbenem Fell schob sich an ihm vorbei und ließ sich dann auf den Stuhl gegenüber von Stellet fallen. »Du stinkst nach Ankarax-Mist.«


  Khedryn klopfte dem Navigator der Sternenfeuer auf die Schulter. »Solange ich in deiner Nähe bin, wird das niemandem auffallen. Dein natürlicher Duft aus Pulkay und Schweiß überdeckt jeden anderen Geruch.«


  Stellet brach in schallendes Gelächter aus, und auch der Wookiee verzog sein Gesicht zu einem Grinsen. Kolas zischte eine Beleidigung, dann wandte er sich mit zuckenden Schnurrhaaren seinem Glas zu.


  Khedryn prostete noch einmal Stellet zu, dann wandte er sich ab und ging zu dem schmalen Durchgang hinüber, der ins Nebenzimmer des Schwarzen Lochs führte. Ganz in der Nähe entdeckte er Marr. Sein Navigator war selbst für einen Cereaner außergewöhnlich groß, und sein langgezogener Kopf ragte über dem Durcheinander der Cantina-Gäste auf wie ein Leuchtturm.


  Doch ehe er seinen Freund erreichte, stellte sich ihm plötzlich ein Mensch in den Weg. Er trug die Arbeitskleidung und die Stiefel eines Frachterpiloten, dazu den obligatorischen Blaster am Gürtel – auf Fhost war man ohne Waffe nicht richtig angezogen. Kurzes, braunes Haar und ein sorgfältig gestutzter Bart rahmten sein Gesicht ein, und dazwischen stach ein Paar durchdringender, grauer Augen hervor, in denen das Feuer des Fanatismus brannte. Khedryn schätzte den Mann auf ungefähr vierzig – das Alter, in dem Menschen auf ihr bisheriges Leben zurückblicken, die Versäumnisse darin sehen und sich in Narren verwandeln.


  »Du stehst mir in der Sonne, Kumpel«, meinte Khedryn, und als sein Gegenüber nicht reagierte, versuchte er, sich an ihm vorbeizuschieben. Doch der Mann rührte sich keinen Zentimeter. Der Körper unter seiner Kleidung fühlte sich hart an wie Stahl, und ebenso unnachgiebig war er auch.


  Über die Schulter des Menschen hinweg sah Khedryn, dass Marr auf den Zwischenfall aufmerksam geworden war und sich unauffällig näher schob. Auch einige andere Stammgäste des Lochs erhoben sich von ihren Stühlen. Der Mensch hob daraufhin beschwichtigend die Hände und trat einen Schritt von Khedryn zurück.


  »Captain Faal«, sagte er beschwörend. »Dürfte ich mich kurz mit Ihnen unterhalten?«


  »Nicht jetzt.«


  Die Augen des Mannes brannten sich in die seinen. »Ich bitte Sie, Captain. Es dauert auch nicht lange.«


  Normalerweise wäre Khedryn einfach weitergegangen, aber irgendetwas im Blick dieses Menschen hielt ihn davon ab. Vielleicht lag es auch nur daran, dass ihn schon lange niemand mehr so höflich angeredet hatte. »Geht es um ein Geschäft?«


  Der Mensch nickte. »Ein möglicherweise sehr lukratives Geschäft.«


  »Tut mir leid, aber ich bin nur an garantiert lukrativen Geschäften interessiert.«


  Der Mann hob die Hände. »Bitte, Captain Faal.«


  Khedryn seufzte. »Na schön. Wir unterhalten uns später. Jetzt muss ich mich aber erst um eine andere Angelegenheit kümmern.«


  Immer noch nagelte der Fremde ihn mit seinem durchdringenden Blick fest. »Es wäre besser, wenn wir diese Sache sofort besprechen.« Er deutete auf einen leeren Tisch. »Setzen Sie sich, bitte!«


  Eine Dringlichkeit lag in seiner Stimme, die Khedryn zögern ließ. Er blickte den Menschen etwas genauer an und spürte plötzlich ein Prickeln hinter seinen Augen. Für einen Sekundenbruchteil trübte seine Sicht sich ein, und als sie sich wieder klärte, war er zu dem Entschluss gekommen, dass es wohl nicht schaden könnte, sich das Angebot dieses Mannes gleich anzuhören.


  »Also schön.« Er machte einen Schritt auf den Tisch zu – als sich plötzlich eine hoch aufragende Gestalt zwischen ihn und den Fremden schob.


  »Man erwartet dich am Sabacc-Tisch«, sagte Marr, den Blick auf den Menschen gerichtet, die Hand auf dem Griff seines Blasters. »Reegas wird bereits ungeduldig.«


  Khedryn runzelte die Stirn. »Reegas?«


  »Ja.« Marrs Augen wanderten zu seinem Freund hinüber. Eine stumme Frage lag in ihnen. Was ist los?


  Das fragte Khedryn sich auch gerade. Einen Augenblick lang hatte er völlig vergessen, weswegen er hergekommen war.


  »Reegas, richtig.« Er nickte langsam. Natürlich. Reegas. Sabacc.


  Der Schrottsammler wandte sich mit einem entschuldigenden Lächeln an den Menschen. »Wie ist dein Name, Freund? Und woher kennst du mich?«


  Die Enttäuschung zauberte rote Flecken auf die Wangen des Mannes. »Woher ich Sie kenne, ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass ich Ihnen ein interessantes Angebot unterbreiten möchte.«


  »Und dazu sollst du auch Gelegenheit bekommen, wenn dir so viel daran liegt. Aber nach dem Spiel, ja?«


  »Captain …«


  »Er sagte nach dem Spiel«, bekräftigte Marr scharf.


  Khedryn warf seinem cereanischen Freund einen tadelnden Seitenblick zu. Er konnte sich schon selbst um diese Angelegenheit kümmern. »Wie war noch gleich dein Name?«, fragte er den Fremden dann.


  »Jaden Korr.«


  »Na schön, Jaden Korr, das ist Marr. Marr – Jaden. Und du hast also ein unter Umständen lukratives Angebot für uns?«


  Korr verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja.«


  »Wir sind immer auf der Suche nach lukrativen Angeboten«, meinte Marr.


  »Ja, das sind wir.« Khedryn nickte. »Wir reden nach dem Spiel. Wenn du möchtest, kannst du uns auch zusehen. Eine Runde Sabacc ist bestimmt interessanter als eine Partie Grav-Ball, die vor vier Standardmonaten ausgetragen wurde.« Er deutete auf den Vidschirm hinter der Bar.


  Korr blickte Khedryn und Marr durchdringend an, und seine Augen schienen geradewegs in ihre Seelen zu blicken. »Ja, das ist es vermutlich«, murmelte er dann.


  Von seinem Tisch in einer der Nischen aus beobachtete Kell, wie der Mensch Khedryn Faal ansprach, und noch im selben Moment wusste er, dass er seinen Jedi gefunden hatte. Er musterte ihn eingehend, sein Gesicht, seine Augen. Bei dem Gedanken daran, wie die Suppe dieses Mannes wohl schmeckte, fuhr er sich unwillkürlich mit der Zunge über die Lippen. Ungeduld erfasste ihn, und so warf er ein paar Credits auf den Tisch und erhob sich.


  Seit zwei Standardwochen war er nun unentdeckt durch die Straßen, Cantinas und Spielhöllen von Farpoint gestreift. Während er sich über den Planeten, die Stadt und ihre Bewohner kundig gemacht hatte – dabei immer auf der Suche nach seinem Jedi –, hatte er sich von den Schlafenden in seinem Schiff ernährt. Nun waren sie alle tot, und er hatte schon befürchtet, sich ein Opfer unter den Einheimischen suchen zu müssen, weil er mit seinen Nachforschungen nicht weiterkam.


  Doch nun hatte sich das alles innerhalb weniger Sekunden geändert.


  Ironischerweise hatte Kell den Jedi schon ein paarmal gesehen, in Bars und auf dem Marktplatz. Er hatte sich als Schrotthändler aus den Kernwelten ausgegeben und sich nach Käufern umgehört. Dabei hatte er seine Machtsignatur so gut verwischt, dass sie nicht einmal den scharfen Sinnen des Anzati aufgefallen war. Nun hatte er jedoch einen fatalen Fehler begangen: Er hatte einen Gedankentrick angewendet, um Khedryn Faal von etwas zu überzeugen – offensichtlich war dieser für den Jedi von einer gewissen Bedeutung.


  Diese Information rückte die Steine des Puzzles in eine neue Position. Faal war der Schlüssel. Er würde Kell zu dem Zeichen führen, von dem Wyyrlok gesprochen hatte. Daran hatte der Anzati nun keinen Zweifel mehr.


  Er hatte bereits Gerüchte darüber gehört, dass die Schrottkiste einen vielversprechenden Fund gemacht hatte. Derartige Geschichten gab es in Farpoint jedoch wie Sand am Meer. Daher hatte Kell anfangs angenommen, dass es sich auch bei diesem Bericht nur um heiße Luft handelte.


  Wenn der Jedi allerdings Kontakt mit ihm aufnahm, sogar seine Jedi-Kräfte einsetzte, um seine Meinung zu ändern, dann musste mehr an dieser Geschichte dran sein. Die Fühler in seinem Gesicht zuckten. Bestimmt war Faal über das Zeichen gestolpert, und es würde Kell nicht überraschen, wenn er es auf einem eisbedeckten Mond gefunden hätte, über dem ein blauer Gasriese am Himmel hing.


  Unentdeckt schlich er sich zwischen den Tischen und Stühlen hindurch auf die andere Seite der Cantina. Er wusste nicht, ob der Jedi es bemerken würde, wenn er sich mit den Augen des Schicksals umsah, aber das Risiko erschien ihm zu groß. Einen Moment stellte er sich dennoch vor, wie diese Cantina aussehen würde. Ein Durcheinander glühender Linien, die sich überkreuzten, sich miteinander verbanden – der Faden des Schicksals, der unermüdlich das Gefüge des Universums sponn. Einige Daen Nosi führten in das Schwarze Loch hinein, andere führten hinaus – und eine Linie, die er noch früh genug sehen würde, führte hinaus in die Unbekannten Regionen, zu seinem Schicksal.


  »Jaden Korr«, murmelte er.


  Die sogenannte Musik der Bothaner, die zahlreichen Gespräche, das Gelächter und das Klirren von Gläsern hatten es unmöglich gemacht, die Unterhaltung zwischen Faal und dem Jedi zu belauschen, aber von seinem Platz aus hatte Kell das Gesicht des Schrottsammlers gesehen. Er hatte seine Lippen gelesen, und auch, wenn vieles über den Jedi noch ein Geheimnis blieb, wusste er nun doch zumindest, wie er hieß.


  Die Bothaner brachten ihr Lied mit einem schrillen Crescendo zu Ende, und einige der betrunkeneren Cantina-Gäste klatschten Beifall. Der Anzati nutzte diesen Moment, um nun doch seine Neugier zu befriedigen. Er kniff die Augen zusammen, und der niedrige, von Rauch erfüllte Raum verwandelte sich in ein Netz leuchtender Fäden. Daen Nosi spannten sich von Wand zu Wand, von Schmugglern zu Auftragsmördern, von Rodianern zu Cathar. Kells Aufmerksamkeit galt jedoch ganz und gar der Linie tiefen Rots und hellen Grüns, die sich um den grauäugigen Jedi wand. Er prägte sich ihre Textur ein, dann blinzelte er und die Fäden des Schicksals verschwanden. Korr schien überhaupt nichts bemerkt zu haben.


  Kell machte einen Schritt zur Seite, und ein breitschultriger Chiss walzte nur wenige Zentimeter an ihm vorbei, ohne ihn überhaupt zu bemerken. Seine Tarnung machte den Anzati unsichtbar für die Gestalten in der Cantina. Wenn überhaupt, dann sahen sie ihn nur kurz, aus den Augenwinkeln, einen flüchtigen Schemen, der ebenso schnell wieder aus ihrer Wahrnehmung verschwand, wie er aufgetaucht war.


  Wie ein Geist.


  Als er den Bereich um den Eingang erreicht hatte, blieb Kell stehen. Über die Köpfe einiger Krimineller hinweg, die mit ihren Schandtaten prahlten, beobachtete er den Jedi. Korr stand immer noch dort, wo er Faal angesprochen hatte, die Arme vor der Brust verschränkt – ein Pol der Ruhe inmitten der tanzenden Mädchen auf der Bühne, der umhereilenden Bedienungen und der trinkenden, essenden, schwatzenden Menge.


  Im Schatten der allgemeinen Aktivität setzte Kell sich wieder in Bewegung. Mit jedem Schritt, den er dem Menschen näher kam, stieg die Anspannung in ihm. Seine Fühler wanden sich in ihren Hautfalten wie Schlangen, und selbst wenn er es versucht hätte, er hätte den Blick und die Gedanken nicht von dem Jedi lösen können. Korrs Bewusstsein war mächtig, und der winzige Bruchteil davon, den er preisgegeben hatte, als er seinen Gedankentrick anwandte, erfüllte den Anzati mit verzehrendem Hunger.


  Es war dieser Hunger, der nun seine Bewegungen bestimmte. Kell erkannte, dass seine Gier ihn unvorsichtig machte, aber die Versuchung war zu groß. Nur die Suppe eines Machtnutzers würde ihm die Geheimnisse des Schicksals enthüllen – eines Machtnutzers wie Jaden Korr.


  Er trat hinter den Jedi, nahe genug, um ihn zu berühren, und hielt inne. Seine Fühler zuckten ekstatisch. Es kostete ihn große Anstrengung, sich zu tarnen, seine Spuren in der Macht so gut zu verwischen, dass nicht einmal ein Jedi ihn entdeckte – zumindest, solange er nicht bewusst nach ihm suchte –, und er spürte, dass seine mentalen Kräfte bald erschöpft wären. Was immer er auch tat, er musste es jetzt tun. Noch einmal verengte er die Augen zu Schlitzen, als er das Schicksal um Rat fragte. Seine Daen Nosi führte auf die grüne Lebenslinie des Jedi zu, wand sich um sie wie eine Garrotte. Die Gerüche und Geräusche der Cantina verblassten, als Kell sich ganz auf diese beiden leuchtenden Schlangen konzentrierte, die um die Oberhand kämpften – um das Recht, weiter zu existieren. Der Anzati machte noch einen Schritt nach vorne, atmete den Geruch des Machtnutzers ein. Speichel rann von seinen gebleckten Zähnen.


  Da versteifte sich Jaden Korrs Gestalt plötzlich. Ehe Kell reagieren konnte, drehte der Jedi sich herum. Der Anzati wusste, dass er dieses Bewusstsein, diese scharfen, in der Macht erprobten Sinne mit seiner Tarnung nicht narren konnte, also versuchte er es gar nicht erst. Stattdessen machte er gedankenschnell noch einen weiteren Schritt nach vorne und rempelte Korr an der Schulter an.


  Wie ein Betrunkener wankte er zurück, dann blickte er den Jedi überrascht an und hob die Hand. »Pardon«, brummte er mit verstellter Stimme und in brüchigem Basic. Er grinste weinselig, wollte sich gerade umdrehen, um in Richtung Bar zu torkeln und dort in der Menge unterzutauchen – als ihn plötzlich eine Bedienung anstieß. Die Frau trug ein hölzernes Tablett mit Pulkay-Gläsern, aber obwohl zwei davon umkippten, ging sie weiter, als hätte sie den Zusammenprall überhaupt nicht bemerkt.


  Der Jedi trat vor, streckte den Arm nach ihm aus. Kell fluchte innerlich. Doch gerade, als er seine Maske fallen lassen und nach dem Vibroschwert greifen wollte, erkannte er, dass weder Misstrauen, noch Vorsicht in Korrs Aura lagen. Der Jedi wollte ihn nicht festhalten, sondern nur stützen.


  Der Anzati verbannte seine Erleichterung in sein Innerstes, verwandelte das leise Aufatmen in ein unwilliges Brummen und blickte den Jedi dann mit glasiger Verwirrung in den Augen an. Verschütteter Alkohol glänzte auf seinem Mantel.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Korr.


  Kell sah dunkle Ringe unter den Augen des Jedi, und die geplatzten Adern in seiner Bindehaut kündeten von Stress und Übermüdung. Doch da war noch etwas anderes. Ein tiefes Verlangen. Der unbedingte Wille zu finden, was er suchte. In diesem flüchtigen Moment, während er Jaden Korr anblickte, erkannte der Anzati, dass sie Verwandte im Geiste waren. Sie suchten beide nach dem Wie und Warum des Lebens. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Kell die Antworten finden würde – und zwar, indem er sich am Bewusstsein des Jedi weidete.


  »Mir geht’s gut«, lallte er. »Danke.«


  Der Jedi ließ ihn wieder los, und Kell ging mit schwankendem Oberkörper zu einem leeren Platz an der Wand hinüber. Er spürte Korrs bohrenden Blick auf seinem Rücken, und die Aufmerksamkeit des Jedi hielt ihn zur Vorsicht an. Er unterdrückte seine Gefühle – die Wut über seinen Leichtsinn, die Erleichterung, dass er nicht enttarnt worden war – und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Nach ein paar Sekunden wandte Korr sich dann von ihm ab. Dennoch blieb Kell noch eine geraume Weile vornübergebeugt sitzen, die Arme auf den Tisch gestützt, den Kopf auf der Brust, ehe er es wagte, dem Jedi einen Seitenblick zuzuwerfen. Doch da hatte Korr sich bereits abgewandt und war in dem Durchgang verschwunden, der ins Nebenzimmer mit dem Sabacc-Tisch führte.


  Kell ordnete seine Gedanken, beruhigte seinen Herzschlag, und erst dann, als er wieder völlig ruhig und konzentriert war, stand er auf und folgte dem Jedi.


  »Du bist neunzehn Minuten und neun Standardsekunden zu spät«, sagte Marr. Er hatte Khedryn eine Hand auf die Schulter gelegt und steuerte seinen Freund nun mit derselben Zielstrebigkeit auf den Sabacc-Tisch zu, mit der er auch seinen Düsenschlitten steuerte.


  »Musst du immer so verflucht genau sein?«


  »Neunzehn Minuten und vierzehn Standardsekunden.«


  »Warum bist du denn so besorgt? Ich dachte, du hast etwas dagegen, dass ich so oft spiele.«


  Der Cereaner zuckte die Achseln. »Ich habe etwas dagegen, dass du so oft verlierst.«


  Khedryn lächelte – aber nur kurz. Die Begegnung mit diesem Jaden Korr beschäftigte ihn immer noch. Da war etwas gewesen … Er konnte es nicht beschreiben, aber was immer es gewesen war, es war merkwürdig. Er blickte noch einmal über die Schulter zurück. Der Mensch stand immer noch mit vor der Brust verschränkten Armen da, und seine tiefliegenden, grauen Augen schienen in unendliche Weiten zu blicken.


  »Erinnerst du dich noch an diese Pilger vom Geheiligten Weg, die wir nach Hoogon Zwei geflogen haben, damit sie das Monument ihres Religionsstifters besuchen konnten?«, fragte Khedryn seinen Freund.


  Marr nickte.


  »Und erinnerst du dich auch noch an den Ausdruck in ihren Gesichtern, als sie herausfanden, dass dieses Monument überhaupt nicht existierte?«


  Noch einmal nickte der Cereaner. »Sie wirkten … gequält.«


  »Genau, gequält.« Er deutete mit dem Kinn in Korrs Richtung. »Dieser Mensch erinnert mich irgendwie an sie. Er hat denselben Blick. Als ob er etwas erfahren hätte, das sein ganzes Weltbild infrage stellt.«


  »Ich kann ihn abwimmeln, wenn du möchtest.«


  Khedryn schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Er hat das Zauberwort gesagt: lukrativ. Wir sollten uns zumindest anhören, was er bieten kann.«


  Sie hatten sich dem Sabacc-Tisch mittlerweile bis auf fünf Schritte genähert, und Reegas Vances nasale Stimme drang laut und drängend in ihre Unterhaltung. »Was ist los, Faal? Sind deine Beine genauso lahm wie dein Auge? Jetzt schwing deinen lahmen Hintern auf diesen Stuhl, und leg dein Geld auf den Tisch! Du hast uns lange genug warten lassen!«


  »Sagtest du gerade, dass ich ein lahmes Auge habe?« Khedryn sah sein einseitiges Schielen nicht als Nachteil an. Er glaubte vielmehr, dass es ihm eine einzigartige Perspektive auf die Galaxis schenkte. Ein wenig schief zwar, aber nichtsdestotrotz einzigartig.


  »Ich werde noch ganz andere Dinge sagen, wenn wir jetzt nicht endlich anfangen!«


  Khedryn schenkte Reegas ein nachsichtiges Lächeln. In seinem ganzen Leben war er noch keinem Menschen begegnet, der mehr einem Hutt ähnelte – sowohl, was die Körperfülle betraf, als auch die Arroganz und Hinterlist. Sein feister Körper quoll weit über den Stuhl hinaus, auf dem er saß, und obwohl seine einzige Tätigkeit darin bestand, ein Glas mit purem Keela zwischen den Fingern zu drehen, glänzten Schweißperlen auf seinem kahlem Schädel. Links und rechts von ihm ragten zwei Weequays auf – seine Leibwächter. Ihre Gesichter waren so verwittert wie das Leder ihrer Halfter, und ihre Augen kalt und gefühllos – genau der Ausdruck, den man von Leuten erwartete, die ihren Lebensunterhalt damit bestreiten, anderen Schmerzen zuzufügen.


  Das Grinsen von Reegas’ wulstigen Lippen wurde von den fleischigen, hängenden Wangen zusammengedrückt, als er auf den freien Platz am Tisch deutete. »Nun setz dich schon!«, rief er.


  Khedryn klopfte Marr auf die Schulter. »Die Pflicht ruft.«


  »Aber dieser Cereaner soll verschwinden! Ich möchte ihn nicht in der Nähe meines Sabacc-Tisches haben. Wer einen solchen Eierkopf hat, kann bestimmt Karten zählen.«


  Khedryns aufgesetztes Lächeln schwand. »Du wirst wohl allmählich paranoid. Ich spiele fair, Reegas.«


  »Kein Wunder, dass du dauernd verlierst«, sagte Earsh, der ebenfalls am Tisch saß. Seine große Nase und seine nach vorne gezwirbelten Koteletten verliehen ihm das Aussehen eines schnüffelnden Hundes. Seine zuckenden Augenlider und unruhigen Handbewegungen riefen hingegen eher Assoziationen an ein Nagetier hervor. Khedryn wusste, dass Earsh Reegas mindestens dreitausend Credits schuldete.


  »Oh, ich spiele nicht, um zu gewinnen«, sagte Khedryn, während er sich setzte. »Ich bin nur hier, um ein klein wenig Ehrbarkeit an diesen Tisch zu bringen. Aber dass ihr Betrüger und Gauner davon nichts versteht, war mir klar. Dich natürlich ausgeschlossen, Flaygin.«


  Der alte Mann grinste ihm zu und entblößte dabei zwei Reihen verfaulter, schwarzer Zahnstümpfe. Er war einer der Ersten gewesen, die sich in Farpoint niederließen, und einst hatte auch er Wracks und Schrott in den Weiten des Alls geborgen, so wie Khedryn es jetzt tat. Mittlerweile hatte er sich natürlich zur Ruhe gesetzt, aber dass er sein altes Leben vermisste, war ihm deutlich anzumerken. Wann immer Khedryn Flaygin sah, mit seinem dünnen, grauen Haar, seiner sonnengegerbten, faltigen Haut und seinen Spielschulden, musste er daran denken, dass er selbst in vierzig Jahren genauso aussehen würde.


  »Ein Schrottsammler bringt keine Ehrbarkeit an diesen Tisch, höchstens Maschinenöl«, sagte Earsh, während er einen Credit zwischen seinen Fingern drehte. »Hast du in letzter Zeit viel Müll aus dem All geklaubt, Khedryn?«


  »Oh, jetzt wo du es sagst, da war dieser riesige, rostige, stinkende Metallhaufen. Ich wollte ihn schon in Schlepp nehmen, da hat mein Navigator mich darauf hingewiesen, dass es dein Schiff ist.«


  Earshs Gesicht wurde hart. Seine Nase und die gezwirbelten Spitzen seiner Koteletten richteten sich auf Khedryn, allerdings wanderte der Blick seiner bedrohlich funkelnden Augen nicht höher als bis zum Schnurrbart des Schrottsammlers – Khedryns Schielen war ihm nicht geheuer. »Hast du mein Schiff gerade als Schrott bezeichnet?«


  Mit einem unschuldigen Lächeln nippte Khedryn an seinem Pulkay. »Dein Schiff Schrott zu nennen wäre eine Beleidigung für all den anderen Schrott.«


  Earsh erhob sich vom Stuhl, eine Hand auf dem Griff seiner DL-21-Blasterpistole.


  Khedryns Lächeln blieb unverändert, aber seine Stimme war hart wie Ferrobeton, als er sagte: »Wer an diesem Tisch eine Waffe zieht, sollte auch bereit sein, sie zu benutzen. Also denk noch mal darüber nach, Earsh!« Unter dem Tisch legte er den Finger an den Abzug seines IR-5.


  »Setz dich wieder hin!« Reegas klopfte mit der flachen Hand auf die Tischplatte, als würde er einem Haustier ein Kommando geben. »Wir brauchen vier Spieler.«


  Earsh machte ein Gesicht, als hätte er gerade in eine verfaulte Frucht gebissen, aber er gehorchte: Er nahm Platz und legte beide Hände auf den Tisch. »Eines Tages, Faal …«, zischte er. »Eines Tages …«


  »Wann immer es dir beliebt, Earsh.« Khedryn trank seinen Pulkay mit einem langen Zug aus und knallte das leere Glas auf den Tisch.


  »Beginnen wir mit dem Spiel, meine Herren«, sagte der Kartengeberdroide, der bislang schweigend zwischen Reegas und Flaygin gesessen hatte. Dabei wechselte seine Stimme mitten im Satz von männlich zu weiblich – ein Defekt, der entweder den Qualitätsprüfern entgangen war oder aber den seltsamen Humor eines Arbeiters in den Droidenfabriken widerspiegelte. Jedenfalls verdankte die Maschine dieser Fehlfunktion ihren Namen: Ersie. Wie sie hierher nach Farpoint und in Milsins Besitz gelangt war, wusste Khedryn nicht, aber mittlerweile gehörte sie zum festen Inventar des Lochs.


  »Wir spielen Corellianisches Gambit. Sie sind mit den Regeln vertraut, meine Herren?«


  Die Männer nickten, und Ersie begann, mit vier wirbelnden Händen die Karten zu mischen. Seine Bewegungen waren so schnell und so komplex, dass einem schwindelig wurde, wenn man zu lange hinsah. Karten aus der oberen rechten Hand wanderten in die untere linke, dann wieder in die obere rechte und anschließend in die rechte untere – und immer so weiter, schneller und schneller. Nach einer halben Minute beruhigte sich dieser Wirbelwind metallener Finger wieder, und Ersie verteilte die Karten. Khedryn versuchte, den Zwischenfall mit Jaden Korr und die Auseinandersetzung mit Earsh zu vergessen und sich ganz auf seine Karten zu konzentrieren. Die Welt schrumpfte zusammen zu einem Tisch und vier Gesichtern, zu einem Deck Karten und vier Farben – Münze, Kolben, Schwert und Stab.


  Credits wurden über den Tisch geschoben, und mit jeder Runde stiegen die Einsätze. Die Tänzerinnen, die sich nicht gerade auf der Bühne räkelten, wechselten sich auf Reegas Schoß ab. Wenn er die Runde gewann, gab er ihnen ein paar Credits und einen Klaps auf den Hintern. Wenn er verlor, scheuchte er sie wütend davon. Als die Summen im Topf immer höher wurden, nahm auch die Zahl der Zuschauer zu. In gebührendem Abstand versammelten sie sich um den Tisch, und Khedryn musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Jaden Korr hinter ihm stand. Er konnte den durchdringenden Blick dieser grauen Augen deutlich auf seinem Hinterkopf spüren.


  Anfangs unterhielten die Spieler sich noch nebenbei oder warfen einander scherzhafte Beleidigungen an den Kopf. Aber im selben Maße, wie die Einsätze stiegen, nahm ihre Redseligkeit ab, und bald schon herrschte völlige Stille am Tisch, abgesehen von den quietschenden Gelenken Ersies und dem gelegentlichen Kichern einer Tänzerin, die auf Reegas Knien herumrutschte und versuchte, nicht in den Falten seines Wanstes zu verschwinden. Flaygin lutschte auf einem Zahnstocher herum und schüttelte jedes Mal den Kopf, wenn man ihm ein Getränk anbot. Reegas hingegen nippte mit übertriebener Gleichgültigkeit an seinem Keela, den Blick mehr auf die Gesichter der anderen Spieler als auf seine Karten gerichtet. Earsh hielt sich anfangs mit dem Alkohol zurück, doch nachdem er die ersten Runden verloren hatte und ihm immer mehr die Zornesröte ins Gesicht stieg, kippte er den Pulkay schneller hinunter als die Bedienung nachschenken konnte. Khedryn ließ sich sein Glas zwar wieder auffüllen, rührte es aber kaum an.


  Leider wurde seine Selbstdisziplin nicht belohnt. Während der nächsten vier Standardstunden ließen schlechte Karten, schlechte Entscheidungen und eine große Menge Pech seinen Creditstapel ins Nichts zusammenschrumpfen. Den Großteil des Geldes verlor er an Reegas, und auch Earsh und Flaygin mussten einen Großteil ihrer Einsätze an den fetten Kerl abgeben. Khedryn versuchte, sich seine Wut nicht anmerken zu lassen, aber seine Zähne waren so fest zusammengebissen, dass er auf Fragen nur noch mit einem Nicken oder einem Kopfschütteln antwortete, und in seiner linken Schläfe begann ein dumpfer Schmerz zu pochen. Er spielte nicht, um zu gewinnen, sondern, weil es zum Geschäft gehörte – aber dass er gegen Reegas verlor, machte ihn wahnsinnig.


  »Bring mir noch einen Keela, ja?«, sagte dieser zu der schlanken, blonden Tänzerin, die gerade das Vergnügen hatte, auf seinem Schoß zu sitzen. Er drückte ihr sein Glas in die Hand und schenkte ihr ein lüsternes Lächeln, das ihr heute Nacht bestimmt Alpträume bereiten würde. Aber sie nickte tapfer und stemmte sich in die Höhe.


  »Bring mir einen Pulkay mit!«, rief Earsh, aber an ihm stapfte die Tänzerin nur mit einem verächtlichen »Pft!« vorbei.


  Reegas nutzte diesen Moment, um sich vorzubeugen. Über den Berg aus Credits, der vor ihm aufragte, blickte er Khedryn an. »Dir scheint allmählich das Spielgeld auszugehen, Faal.«


  »Vielleicht gibst du mir ja ein paar von deinen Credits ab, wenn ich mich kichernd auf dein Knie setze«, entgegnete der Schrottsammler.


  Ein paar der Umstehenden grinsten, andere blickten unsicher zu Reegas hinüber und warteten auf seine Reaktion. Das Grinsen auf seinem Gesicht versteinerte, und die Augen blitzten auf wie die eines Raubtiers.


  Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin verließen die beiden Weequays ihren Platz hinter Reegas. Sie gingen um den Tisch herum, wobei die Zuschauer ihnen respektvoll Platz machten, und stellten sich dann hinter Khedryn. Eine Hand legten sie auf die Lehne seines Stuhls, die andere auf ihren Blaster.


  »Da ist wohl jemand frustriert, weil er immerzu verliert«, sagte Reegas.


  Khedryn ließ sich von der Nähe der beiden Leibwächter nicht einschüchtern. »Manche Leute haben Glück im Spiel, andere Leute sehen gut aus. Man kann nie beides haben.«


  Selbst Earsh musste nun losprusten, aber er versuchte, es hinter einem Husten zu verbergen.


  »Sie sind am Zug, Master Reegas«, erklärte Ersie, ehe die Spannung am Tisch noch weiter ansteigen konnte. Seine Stimme war zunächst männlich und tief, dann, zwischen dem Master und dem Reegas, wurde sie plötzlich hoch und weiblich.


  »Ich setze alles«, erwiderte er zischend und schob seinen Credit-Berg in die Mitte des Tisches und starrte Khedryn herausfordernd an.


  »Reegas Vance hat soeben seine gesamten Credits gesetzt«, verkündete der Droide noch einmal laut, und ein Raunen ging durch die Menge der Zuschauer.


  Earsh grunzte frustriert und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Ich bin draußen.«


  Flaygin blickte ein paar Sekunden nachdenklich zu Reegas hinüber, dann wanderten seine Augen zu Khedryn. »Tja, das könnt ihr unter euch ausmachen. Ich bin ebenfalls raus.«


  »Sie haben nicht genügend Credits, Master Faal«, sagte Ersie, zunächst weiblich sanft, dann männlich barsch. »Legen Sie bitte die fehlenden sechshundertzweiundvierzig Credits jetzt vor, oder nehmen Sie einen Kredit in dieser Höhe auf. Andernfalls können Sie nicht weiter mitspielen.«


  Gemurmel wurde unter den Umstehenden laut. Khedryn blickte auf das kleine Häufchen Credits vor sich hinab, als könne er es durch seine schiere Willenskraft mehren, und wog seine Optionen ab. Er könnte sein Blatt beiseitelegen, Reegas den Pot überlassen und es bei der nächsten Runde noch einmal versuchen. Allerdings widerstrebte ihm der Gedanke, Reegas irgendetwas kampflos zu überlassen, und schon gar nicht so viel Geld. Außerdem wusste er genau, warum dieser ihn so in die Enge trieb. Vermutlich hatten die zeltronischen Tänzerinnen, denen Khedryn von seiner Entdeckung erzählt hatte, zwischenzeitlich auch auf Reegas Schoß gesessen.


  »Marr!«, rief er über die Schulter, den Blick unbeirrt auf das Gesicht des feisten Kerls gerichtet. Fast erwartete er, dass Reegas protestieren würde, aber er machte nur eine abfällig Geste und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  Der Cereaner schob sich zwischen den beiden Weequays hindurch und hob fragend die Augenbraue.


  »Wie viel haben wir?«, fragte Khedryn. Ein Blick in die Augen seines Freundes genügte, um zu wissen, dass er diese Geschichte immer und immer wieder aufgetischt bekommen würde, selbst, wenn er nach dem heutigen Tag nie wieder eine Sabacc-Karte anrührte.


  »Wir haben, was vor dir liegt«, lautete die lapidare Antwort.


  Khedryn nickte bedächtig. Damit hatte er gerechnet. Er blickte auf, suchte nach einer ironischen Bemerkung, um nicht wie ein völliger Trottel dazustehen und seine Enttäuschung vor Reegas zu verbergen – da hatte er plötzlich eine verzweifelte Idee. Er drehte sich auf seinem Stuhl herum, blickte in die Zuschauermenge – gut und gerne zwei Dutzend Menschen, Chiss und Rodianer hatten sich um den Tisch versammelt. Unter ihnen war auch Jaden Korr. Die stechenden, grauen Augen lagen nun in den Schatten seiner zusammengezogenen Brauen, und seine Stirn war von tiefen Furchen durchzogen. Khedryn sah ihn nicht direkt an, lächelte stattdessen der Person vor ihm zu und stieß dann ein erzwungenes Lachen aus, das nicht einmal in seinen eigenen Ohren überzeugend klang. Zu deutlich waren Wut und Scham zu hören.


  »Kann mir hier irgendjemand sechshundertzweiundvierzig Credits leihen?«


  Die Zuschauer lachten. Khedryn zog erwartungsvoll die Brauen in die Höhe, dann blickte er kurz auf die andere Seite des Raums hinüber, um Korr nicht gar so sehr unter Druck zu setzen. Doch als er sich wieder umwandte, war der Mensch verschwunden. Es dauerte einen Moment, ehe Khedryn ihn wieder entdeckte – er hatte sich vom Sabacc-Tisch abgewandt und in der Nähe des Ausgangs an die Wand gelehnt. Von ihm war also keine Hilfe zu erwarten. Schade, aber es war einen Versuch wert gewesen.


  »Niemand?«, fragte er noch einmal. Diesmal folgte kein Gelächter auf seine Frage. Mit erhobenen Armen drehte er sich wieder um. »Tja, dann muss ich wohl auch aussteigen.«


  Reegas grinste triumphierend. »Nicht unbedingt. Vielleicht hast du ja etwas anderes von Wert zu bieten.«


  Khedryn wusste genau, worauf er hinauswollte – worauf er schon den ganzen Abend hinausgewollt hatte –, aber er übte sich dennoch in der Rolle des Ahnungslosen. »Woran denkst du?«


  Reegas nahm einen Schluck Keela, dann fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, bis sie feucht und fettig glänzten. »Wie wäre es denn mit den Koordinaten dieses Signals, das du aufgefangen hast. Man sagt sich, dass an seinem Ursprungsort etwas Wertvolles verborgen sein könnte. Natürlich ist das nur ein Gerücht und somit eigentlich keine sechshundertzweiundvierzig Credits wert, aber ich will heute mal großzügig sein.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du ins Bergungsgeschäft eingestiegen bist. Wirft der Drogenhandel nicht mehr genug ab?«


  Die Menge stieß ein kollektives Oh aus, und die Zuschauer, die sich zuvor in die erste Reihe gedrängt hatten, versuchten nun, sich in die letzte Reihe zu drängen.


  Zum ersten Mal an diesem Abend hörte Reegas auf zu grinsen. Seine Oberlippe zuckte. »Ich versuche nur, dir einen Gefallen zu tun, Khedryn Faal.«


  »Aber du weißt doch nicht einmal, was es mit diesem Signal auf sich hat – und ich weiß es auch nicht. Es könnte sich als völlig wertlos herausstellen. Vielleicht nur ein abgestürzter Aufklärungsdroide.«


  Natürlich glaubte Khedryn das nicht wirklich. Sein Gefühl sagte ihm, dass er da auf etwas Großes gestoßen war, vielleicht eine verlassene Basis oder etwas in dieser Richtung. Dort musste sich ganz einfach etwas von Wert befinden, und wenn es nur elektronische Komponenten waren. Er hätte es sich ungestört holen können – wenn er nur nicht versucht hätte, diese zeltronischen Tänzerinnen zu beeindrucken. Verdammt! Er musste wirklich lernen, seinen Mund zu halten.


  Reegas beugte sich vor, und sein Doppelkinn schwabbelte hin und her. »Alles, was im All herumfliegt, kann man zu Geld machen. Ist das nicht das Motto von euch Schrottsammlern?«


  Khedryn nickte. Das war das Motto aller Schrottsammler, und bislang hatte es ihm gefallen – aber nun, da er es aus dem Mund von Reegas gehört hatte, klang es plötzlich … schmutzig.


  »Na schön«, brummte er schließlich, nachdem es ihm gelungen war, seine angespannten Kiefer auseinanderzuzwingen. »Dann eben das Signal.«


  Reegas blieb noch einen Moment über dem Tisch hängen wie eine aufgedunsene Gewitterwolke, dann lehnte er sich wieder zurück. Sein Mund verzog sich, aber er grinste nicht mehr – er strahlte förmlich. Allein seine Schweinsäuglein blieben kalt und hart. »Dann her mit den Koordinaten!«


  »Was denn, ist mein Wort dir etwa nicht gut genug?«


  »Die Koordinaten«, wiederholte Reegas.


  »Also schön.« Khedryn blickte zu Marr auf, der immer noch neben ihm stand. »Die Koordinaten!«


  Der Cereaner zögerte einen Augenblick, dann zog er widerwillig ein Datapad aus seiner Hosentasche und drückte einige der Knöpfe auf dem Eingabefeld. Als er fertig war, reichte er Khedryn das Gerät, und dieser legte es mit dem Bildschirm nach unten vor sich auf den Tisch. Anstatt den flachen Kasten zu den Credits in die Tischmitte zu schieben, blickte er aber noch einmal zu Marr auf.


  »Bist du damit einverstanden?«


  »Was denn, brauchst du etwa seine Erlaubnis?«, höhnte Reegas.


  »Halt den Mund, Fettwanst!«, zischte Khedryn.


  Earsh sprang auf, die Hand zur Faust geballt, aber ein Zungenklicken von Reegas hielt ihn zurück.


  »Was denn?«, fragte Khedryn den aufgebrachten Glücksspieler. »Brauchst du etwa seine Erlaubnis?«


  Die Ader auf Earshs Stirn trat hervor, und er fletschte die Zähne wie ein wildes Tier.


  »Komm schon!«, zischte Khedryn. »Tu es, wenn du dich traust, tu es!«


  Earshs Augen huschten von Khedryn zu Reegas und wieder zurück. Einen Moment sah es so aus, als würde er sich tatsächlich auf ihn stürzen, aber dann setzte er sich fluchend und zischend wieder auf seinen Stuhl. Seine Brust hob und senkte sich so heftig und so schnell, als hätte er gerade einen Dauerlauf hinter sich.


  »Warum musst du immer bis an die Grenzen gehen?«, flüsterte Marr.


  »Weil es dort am unterhaltsamsten ist«, antwortete Khedryn. Er behielt den Blick auf das Gesicht seines Freundes gerichtet, auch als Reegas sich räusperte. »Bist du einverstanden?«, fragte er noch einmal.


  Der Cereaner wandte den Blick ab. »Du bist der Captain«, sagte er tonlos.


  Kurz war Khedryn versucht auszusteigen – Marrs Missfallen hing ebenso deutlich in der Luft wie der Rauch von Carababba-Zigarren, und auch, wenn Faal das nie zugegeben hätte, war ihm die Meinung des Cereaners wichtiger als alles andere – aber Reegas’ schweißgetränkte Selbstzufriedenheit änderte seine Meinung. Das Verlangen, seinem feisten Mitspieler das Grinsen vom Gesicht zu wischen, war schier übermächtig, und so schob er den Speicherkristall des Datapads zu all den Credits in die Tischmitte.


  »Kein Wunder, dass dein Freund sich so viele Zahlen merken kann«, meinte Reegas. »Bei diesem Schädel …«


  Marr reagierte nicht darauf. Er blickte Khedryn noch einmal kurz an, sagte: »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, und ging dann zurück zu den anderen Zuschauern.


  Der Schrottsammler rutschte auf dem Stuhl nach vorne. Er wünschte, der Cereaner wäre an seiner Seite geblieben. Marrs Gegenwart erfüllte ihn mit einem bestimmten Gefühl, das er zwar nicht richtig einordnen konnte, das ihm aber stets Zuversicht einflößte. Es lag irgendwo zwischen den Eckpfeilern Zugehörigkeit, Sicherheit und Verständnis, und manchmal fragte er sich, ob es vielleicht Vertrauen war.


  Die Neuigkeiten vom Sabacc-Tisch schienen sich in der gesamten Cantina herumgesprochen haben, denn nun strömten weitere Gäste in das Nebenzimmer, um dem Ende der spannenden Partie beizuwohnen. Mit Ellbogen und Drohungen schoben sie sich nach vorne, und es überraschte Khedryn nicht, dass auch Stellet und Kolas unter den Neuankömmlingen waren.


  »Sollten die Koordinaten falsch sein«, sagte Reegas, »nun, du weißt, was dir dann blüht.«


  Khedryn grinste und nippte an seinem Pulkay. Als er wieder aufblickte, stand plötzlich Jaden Korr zwischen den Zuschauern, direkt hinter der fülligen Erscheinung seines Gegenübers. Er sah den Schrottsammler beschwörend an und schüttelte langsam den Kopf. Khedryn ignorierte ihn. Wenn Marr ihn nicht davon abbringen konnte, dieses Spiel zu Ende zu bringen, dann würde es einem seltsamen Fremden erst recht nicht gelingen. »Wie ich schon sagte: Ich betrüge nicht, Reegas. Niemals. Sollte ich verlieren, bekommst du, was dir zusteht.«


  »Hoffen wir es«, gurrte dieser. »Droide, die Karten!«


  »Die Spieler haben eine Übereinkunft bezüglich des Einsatzes getroffen«, verkündete Ersie, dann mischte er die Karten und verteilte sie.


  Mit rasendem Herzen nahm Khedryn das Blatt auf. Was ihn so beunruhigte, war weniger die Angst davor, die Koordinaten zu verlieren, sondern vielmehr, gegen Reegas zu verlieren, und das vor einem Raum voller Zuschauer, von denen er die meisten persönlich kannte. Eine solche Niederlage würde ihm ewig nachhängen.


  Die ersten vier Karten, die er auf die Hand bekam, halfen ihm nicht wirklich dabei, ruhiger zu werden: Vorzeigbar war lediglich der Meister, aber der allein brachte ihn nicht weiter. Mit einem Gesamtwert von neunzehn passte dieses Blatt zu den anderen mittelmäßigen Karten, die ihn den ganzen Abend schon verfolgten. Er blickte zu Reegas hinüber, versuchte erst, sein Gesicht, dann seine Körperhaltung und schließlich seine Karten zu lesen – ohne Erfolg.


  »Master Faal?«, fragte Ersie.


  Khedryn legte die beiden höchsten Karten ab. Er hatte beschlossen, nicht auf eine Plus Dreiundzwanzig hinzuspielen. Ersie schob ihm zwei neue Karten zu – die Balance und der Böse. Er musterte die Karten einen Augenblick lang, und erst da wurde ihm bewusst, was er nun in der Hand hielt. Er zählte noch einmal nach, aber es stimmte.


  Minus Dreiundzwanzig.


  »Master Vance?«


  »Ich will sehen«, erklärte Reegas, sein Grinsen so höhnisch und selbstzufrieden wie eh und je.


  Bei dem Gedanken, wie sich das Gesicht in ein paar Sekunden verändern würde, musste auch Khedryn grinsen. Genüsslich legte er dann seine Karten auf den Tisch, eine nach der anderen. »Minus Dreiundzwanzig.«


  Die Zuschauer brachen in Applaus aus, und auch Flaygin nickte anerkennend. Um gegen dieses Blatt zu bestehen, bräuchte man eine Plus Dreiundzwanzig.


  Reegas machte ein langes Gesicht. Er starrte Khedryn an, dann seine Karten – und dann klatschte er sie auf den Tisch. »Dreiundzwanzig – auf der richtigen Seite der Null!«


  Diesmal war der Applaus noch stürmischer.


  »Was?«, stieß Khedryn hervor. Seine Stimme ging unter im Klatschen und den Ausrufen mehrerer Zuschauer, die laut beteuerten, dass sie so etwas noch nie gesehen hätten.


  Earsh neben ihm brach in schallendes Gelächter aus. Dass er seine Schulden bei Reegas noch vergrößert hatte, schien ihm in diesem Moment egal. Flaygin schüttelte den Kopf und zählte dann die Credits, die noch vor ihm lagen.


  »Master Vance gewinnt das Spiel«, konnte Ersie gerade noch verkünden, dann wurde auch er von Jubel, Buh-Rufen, Applaus und Betrugsanschuldigungen übertönt. Khedryns Gedanken rasten. Er hielt sich nicht mit Selbstmitleid oder Wut über seinen Leichtsinn auf, sondern ging direkt dazu über, nach einer Lösung für sein Problem zu suchen.


  Reegas wartete, bis die Umstehenden sich wieder beruhigt hatten, dann sammelte er triumphierend seinen Gewinn ein. Doch ehe seine Wurstfinger nach dem Datapad greifen konnten, hatte Khedryn seine Lösung gefunden.


  »Es wird dich vermutlich ein paar Tage kosten, um eine Bergungsmannschaft zusammenzustellen und sie zum Ursprung des Signals zu führen«, meinte er fast beifällig.


  Reegas zog die Schultern hoch. »Vermutlich. Warum? Suchst du Arbeit?«


  »Nein. Und selbst wenn: Du wärst der Letzte, bei dem ich anheuern würde. Ich stelle nur gerade einen Zeitplan auf. Wenn Marr und ich gleich morgen aufbrechen, sollten wir früh genug dort ankommen – aber keine Sorge: Ich werde dir genug übrig lassen, um deine Kosten zu decken.«


  Von einer Sekunde auf die nächste legte sich völlige Stille über den Raum, über das gesamte Schwarze Loch. Reegas starrte den Schrottsammler an, sein Gesicht puterrot, die Augen zuckend. Die Weequays nahmen ihre Hände von der Stuhllehne und legten sie auf Khedryns Schulter, bereit, ihn auf einen Wink ihres Bosses hin nach draußen zu zerren und zu erschießen. Jaden Korr stand noch immer in der Menge hinter Reegas, aber im Gegensatz zu all den anderen Schaulustigen um ihn herum spiegelte sein Gesicht weder Überraschung noch Empörung oder Besorgnis.


  Earshs Augen wanderten unsicher zwischen den beiden hin und her. Er schluckte hörbar.


  »Du hast doch wohl hoffentlich nicht geglaubt, dass ich dir die exklusiven Rechte an diesem Fund abtrete«, sagte Khedryn und schüttelte den Kopf, als wäre ein solcher Gedanke völlig abwegig. »Ersie, habe ich je das Wort exklusiv gebraucht?«


  »Das Wort exklusiv ist an diesem Tisch nicht gefallen«, bestätigte der Droide, nachdem er sein elektronisches Gedächtnis zurückgespult hatte.


  Reegas Mund klappte ein paarmal auf und zu, dann machte die Überraschung in seinen Augen brennendem Hass Platz.


  Ein paar der Zuschauer in den hinteren Reihen kicherten leise, andere tuschelten hinter vorgehaltener Hand, und Khedryn musste ein Schmunzeln unterdrücken. Er hatte es geschafft, Reegas aus der Reserve zu locken – und indem er ihn öffentlich bloßstellte, hatte er auch die Schmach seiner Niederlage zumindest teilweise vergessen gemacht.


  Einen Moment noch starrte Reegas ihn wutentbrannt an, dann wurde sein Gesicht plötzlich kalt und emotionslos, so plötzlich und so übergangslos, als hätte jemand einen Knopf gedrückt. »Du hast recht«, sagte er. Auch seine Stimme war bar jeglicher Emotion. »Niemand hat das Wort exklusiv gebraucht.« Er schürzte die Lippen. »Also schön: Doppelt oder nichts um die exklusiven Rechte, was sagst du, Faal?«


  Khedryn zögerte keinen Augenblick. Er beugte sich auf seinem Stuhl nach vorne. »Die Karten, Ersie!«


  Die Menge jubelte und applaudierte, als der Droide das Deck mischte und jedem Spieler seine Karten zuteilte. Aber beide legten sie ihre erste Hand beiseite, ebenso ihre zweite – und ihre dritte. Die vielen Körper, die sich um den Tisch drängten, machten den Nebenraum noch stickiger, und Faal beobachtete mit enormer Genugtuung, wie sein Gegner sich mehrmals mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn wischte.


  Als Ersie zum dritten Mal die Karten einsammelte und neu mischte, hob Khedryn kurz den Kopf. Dabei fiel sein Blick auf Jaden Korr. Der Mensch stand noch an derselben Stelle wie zuvor, aber er hatte die Augen geschlossen, so, als würde er im Stehen schlafen. Einen Moment später lagen die neuen Karten vor ihm auf dem Filz, und seine ganze Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf das Spiel.


  Er nahm das Blatt auf, zählte dreiundzwanzig und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Es war Reegas’ Runde – er konnte entscheiden, ob gespielt wurde oder nicht.


  Reegas beäugte seine Karten aus schmalen Augen, und Schweißperlen hingen zwischen seinen Wimpern.


  »Möchten Sie spielen oder abgeben, Master Vance?«, fragte Ersie.


  Reegas kaute noch einen Augenblick auf seiner Zunge herum, dann gab er sich einen Ruck. »Ich spiele«, sagte er und legte seine Karten auf den Tisch. »Minus Zweiundzwanzig.«


  Khedryn ließ ihn einen Moment schmoren, dann noch einen, als er die Unsicherheit in seinen Augen sah, und drehte schließlich die Karten um. »Dreiundzwanzig – auf der positiven Seite der Skala.«


  Die Menge brach in Geschrei aus, manches davon Jubel, manches davon Beleidigungen. Earsh sprang auf, so heftig, dass sein Stuhl umkippte und über den Boden rutschte. »Er hat betrogen!«, brüllte er und richtete den Finger auf Khedryn, als wäre es der Lauf einer Blasterpistole. »Dieses stinkende Nerf ist ein Betrüger! Sein cereanischer Freund hat ihm etwas zugeflüstert, als er an den Tisch kam – ich habe es genau gesehen!«


  Khedryn erhob sich langsam, seine Beine ein wenig steif nach dem langen Sitzen, sein Abzugfinger dafür umso geschmeidiger. »Das ist eine Lüge«, sagte er, die Hände am Gürtel eingehakt – nur wenige Zentimeter von seinem Blaster entfernt. »Ich betrüge nicht, ebenso wenig wie Marr.«


  Nun stand sogar Reegas auf. Sein eisiger Blick bohrte sich in Khedryns schielendes Auge. »Warum diskutieren wir das nicht in einem ruhigeren Umfeld aus?«


  »Da gibt es nichts zu diskutieren. Ich habe fair gewonnen«, meinte Khedryn und machte einen Schritt nach hinten. Weiter kam er nicht, denn die beiden Weequays hielten ihn an der Schulter zurück. Von beiden Seiten drückte sich etwas Kaltes, Hartes in seine Seite, und er musste nicht einmal nachsehen, um zu wissen, dass es ihre Waffen waren.


  Einen Moment später war plötzlich noch eine dritte Gestalt hinter ihm – Marr. Auch er hatte seinen Blaster gezogen und hielt ihn einem der Leibwächter an den Hinterkopf. Der Weequay zögerte einen Moment, dann ließ er langsam den Blaster sinken. Genau in diesem Moment wirbelte sein Kamerad herum, um den Cereaner zu erschießen. Khedryn versetzte ihm jedoch einen harten Stoß gegen die Brust, der ihn nach hinten taumeln ließ.


  Jetzt riss auch Earsh seinen Blaster aus dem Halfter. Mit einem wilden Schrei legte er an. Instinktiv packte Faal die Kante des Sabacc-Tisches und kippte ihn um. Karten, Credits und der Datenkristall wirbelten durch die Luft. Die Zuschauer stoben kreischend auseinander und drängten auf den engen Ausgang zu. Schreie und Flüche erfüllten die Luft – und dann ertönte plötzlich noch ein weiteres Geräusch. Ein Geräusch, dass Khedryn schon seit Jahrzehnten nicht mehr gehört hatte: das Summen eines Lichtschwerts.


  


  6. Kapitel


  DIE GEGENWART – 41,5 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN


  Die Weequays wirbelten herum, als sie das Surren des Lichtschwerts hörten. Ihr braunes, ledriges Gesicht verzerrte sich, und noch bevor sie mit ihren Waffen richtig zielen konnten, hackte Jaden auch schon den Lauf ihrer Blasterpistolen ab. Die Menge stürmte in Panik hin und her. Blasterfeuer aus Richtung des Sabacc-Tisches übertönte die gellenden Schreie.


  Jaden fluchte, trat einem der Weequays in die Brust – wobei er die Panzerung unter der Kleidung zu spüren bekam – und sprang durchs Gewimmel auf Khedryn und Marr zu, die sich zum Ausgang zurückzogen.


  »Bringt mir Khedryn Faal!« schrillte Reegas lautstark. »Tot oder lebendig!«


  Das ließ Earsh sich nicht zweimal sagen und hob mit gebleckten Zähnen seinen Blaster. Der erste Schuss verfehlte den Schrottsammler um Längen und brannte ein schwarzes Loch in den Rücken einer Tänzerin. Die Schreie wurden daraufhin noch lauter, und die Gäste versuchten noch verzweifelter, das Nebenzimmer zu verlassen. Khedryn und Marr erwiderten das Feuer nicht, obwohl sie beide einen Blaster in der Hand hielten – vermutlich fürchteten sie, einen Unschuldigen zu treffen.


  Earshs zweiter Schuss traf Marr an der Schulter. Der Cereaner wirbelte um die eigene Achse und ging mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden. Khedryn beugte sich über ihn, packte seinen Freund an den Armen und versuchte, ihn aus der Schusslinie zu zerren. Dabei bot er ein Ziel, das Earsh gar nicht verfehlen konnte. Der Glücksspieler hob seinen Blaster zu einem letzten Schuss.


  Jaden sprang, ließ sich von der Macht durch die Luft tragen, und schwang sein Lichtschwert, noch ehe er ganz gelandet war. Seine Klinge bohrte sich genau zwischen den überrascht dreinblickenden Augen des Glücksspielers durch dessen Kopf.


  Jaden hatte gehofft, bestimmte Grenzen nicht überschreiten zu müssen. Doch wieder einmal war es unausweichlich geworden.


  Eine der zitternden Frauen in der Nähe kreischte, als Earshs Körper auf dem Boden aufschlug. Das Loch in seiner Stirn schien wie ein drittes Auge, das Jaden anklagend anstarrte. Selbst Reegas hielt inne und blickte Jaden und dessen Lichtschwert mit großen Augen an.


  Mit ein paar weit ausholenden Schritten hatte er Khedryn und Marr erreicht. Der Cereaner blickte zu ihm auf, und Jaden spürte eine schwache Machtempfänglichkeit in seinem Wesen. Wie hatte er das zuvor nur übersehen können? Aber jetzt war keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  »Haltet euch hinter mir!«, befahl er.


  Khedryn nickte. Mittlerweile war es ihm gelungen, sich Marrs Arm um die Schulter zu legen, und nun zog er seinen stöhnenden Freund auf die Beine.


  Reegas’ Leibwächter hasteten zu ihrem Boss hinüber und bauten sich schützend vor ihm auf, jeder erneut mit einem Blaster in der Hand. Entweder, sie hatten zusätzliche Waffen bei sich getragen oder aber zwei der Zuschauer entwaffnet, die sich ängstlich unter den Tischen verkrochen hatten. Ihre Gegenwart gab Reegas etwas von seiner alten Selbstsicherheit zurück, und er kreischte: »Tötet sie! Tötet sie alle!«


  Die Weequays feuerten, und Jadens Lichtschwert wurde zu einem grünen Wirbel, der jeden der Schüsse abwehrte und in Boden und Wände lenkte. Nach ein paar Sekunden war das Nebenzimmer von kleinen, rauchenden Kratern überzogen. Metall knirschte, und die Decke senkte sich um ein paar Zentimeter. Jaden fürchtete, dass der Raum jeden Moment einstürzen konnte.


  »Dort hinüber!«, rief er den beiden Gestalten hinter sich zu. »An die Wand!«


  Marr und Khedryn wichen zurück, und nun, da die meisten Cantina-Gäste das Nebenzimmer verlassen und die restlichen sich anderweitig in Sicherheit gebracht hatten, hoben sie schließlich ihre Blaster und feuerten ein paar Schüsse ab. Einer davon traf den Leibwächter rechts von Reegas in die Brust, aber der Weequay taumelte nur kurz zurück, ehe er ungerührt weiterschoss. Er trug also tatsächlich eine blasterresistente Weste unter der Kleidung, wie Jaden schon vermutet hatte.


  »Ziel auf die Köpfe«, rief Khedryn zu Marr.


  »Bleibt in Deckung!«, verlangte hingegen Jaden Korr. Der Jedi nahm eine Hand vom Griff seines Lichtschwerts und richtete sie auf den umgekippten Sabacc-Tisch. Mithilfe der Macht schob er ihn über den Boden, vor den Schrottsammler und seinen Navigator. Kaum, dass die beiden sich dahinter zusammengekauert hatten, brannten sich mehrere Laserblitze in das Holz.


  Jaden schleuderte den Weequays einige Stühle entgegen und nutzte den kurzen Moment, in dem sie das Feuer einstellten und sich unter den Geschossen hinwegduckten, um ein Loch in die gewellte Plastahlwand zu schneiden. Er spürte, wie die Aufmerksamkeit der Leibwächter sich wieder auf ihn richtete und wirbelte herum – aber da streifte ihn schon ein Blasterschuss am Arm. Ein brennender Schmerz zuckte in seine Schulter hinauf, und als er den Geruch der verbrannten Haut wahrnahm, regte sich Zorn in ihm.


  »Verschwindet!«, rief er Khedryn und Marr zu, während er die nächsten Energiegeschosse abwehrte und versuchte, seine innere Ruhe wiederzufinden.


  »Betrüger!«, schrillte Reegas. »Du bist ein verdammter Betrüger, Khedryn Faal!«


  »Ich betrüge nicht, du mieser Haufen Bantha-Poodoo!«, entgegnete Khedryn, während er sich, immer noch Marr stützend, durch das Loch zwängte.


  »Oh doch, das tust du«, sagte Jaden halblaut, während er sich schützend vor die beiden stellte und das Lichtschwert hin und her wirbelte.


  »Was?«, fragte der Schrottsammler. Er war so verblüfft, dass er mitten in der Bewegung innehielt.


  »Nun, eigentlich hast du nur indirekt betrogen. Ich habe es für dich getan.« Jaden schüttelte den Kopf. »Ich werde es später erklären.«


  »Verdammt, ich hab hier einen Ruf zu verlieren …«


  Blasterschüsse trafen die Wand und unterbrachen ihn jäh. Jaden lenkte mit dem Lichtschwert in einer Hand drei weitere Schüsse ab, die in die Decke einschlugen.


  »Los, Captain!«, sagte er.


  Marr feuerte noch zweimal auf die Weequays, die schnell hinter dem Sabacc-Tisch in Deckung gingen, dann schlüpften alle drei durch das Loch.


  Es war mittlerweile dunkel geworden, und auf der verlassenen, schmalen Straße, in die sie geflüchtet waren, brannte nur eine Handvoll Laternen und Lichter. Sie konnten das Murmeln der anderen Gäste hören, die sich vor dem Eingang des Schwarzen Lochs zusammengerottet hatten, zu verängstigt, um drinnen nach dem Rechten zu sehen, aber zu neugierig, um davonzurennen. Sie wollten wissen, wie das Feuergefecht ausging. Einige von ihnen fluchten auch, am lautesten von allen Milsin, der Besitzer der Cantina. Doch hier, in dieser Gasse, waren Jaden, Khedryn und Marr allein – vorerst zumindest.


  »Habt ihr ein Fahrzeug?«, fragte der Jedi, während er seinen verletzten Arm betastete. Die Wunde war zwar schmerzhaft, aber nicht sehr tief. Nur ein Streifschuss.


  »Wer bist du?«, fragte Marr.


  Khedryn schob das Kinn vor. »Genau, wer bist du?«


  »Ein Freund«, sagte Jaden und deaktivierte sein Lichtschwert.


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal einen Jedi zum Freund haben würde – aber dass du uns geholfen hast, kann ich nicht bestreiten.« Khedryn zuckte die Achseln. »Also schön, folge mir!«


  Sie rannten auf die Hauptstraße hinaus, zwischen den versammelten Gästen und den Schaulustigen hindurch, die der Lärm angelockt hatte. Mehrere Personen drehten sich nach ihnen um, und Rufe wurden laut, aber sie blieben nicht stehen, sondern hielten weiter auf ein Swoop und einen Düsenschlitten zu, die in einigen Metern Entfernung in einer Gasse abgestellt waren.


  »Eine Searing«, sagte Jaden anerkennend, als er die geschwungenen Linien des Swoops sah.


  Khedryn nickte und sprang auf den Sattel. »Du kommst mit mir, Jedi-Freund.« Sein Blick wanderte zu Marr hinüber, der sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf seinen Düsenschlitten setzte. »Wird es gehen?«


  Der Cereaner stöhnte leise, nickte aber.


  »In Ordnung. Wir treffen uns bei der Schrottkiste, und dann verschwinden wir erst mal von Fhost, bis wir die Sache mit Reegas wieder hinbiegen können.«


  Marr startete seine Maschine. »Warum musst du nur immer so verdammt leichtsinnig sein?«, fragte er.


  »So bin ich nun mal«, meinte Khedryn, während Jaden hinter ihm Platz nahm. »Warum gibst du dich überhaupt noch mit mir ab?«


  Der Cereaner schien von dieser Frage überrascht. »Weil du mein Freund bist«, sagte er dann und brauste davon.


  Jaden blickte dem Düsenschlitten mit zusammengekniffenen Augen nach. Er fragte sich, ob Marr überhaupt wusste, dass er machtempfänglich war.


  Hinter ihnen wurden Rufe laut: »Da! Da sind sie!«


  Als der Jedi über die Schulter blickte, sah er, wie die Weequay sich mit gezückten Blastern durch die Menge drängten.


  »Zeit, von hier zu verschwinden«, murmelte Khedryn, und Jaden hatte gerade noch Gelegenheit, sich festzuklammern, ehe das Swoop losraste. Ein paar ungezielte Laserstrahlen zuckten hinter ihnen durch das Dunkel der Gasse, dann zog die Maschine steil nach oben. Reegas Leibwächter und das Schwarze Loch blieben hinter ihnen zurück.


  »Hast du gesehen, ob Flaygin heil aus der Cantina entkommen konnte?«, fragte Khedryn. Er musste schreien, um das Heulen des Fahrtwindes und das Dröhnen des Antriebs zu übertönen.


  »Wer?«


  »Flaygin. Der alte Mann, der mit am Tisch saß.«


  Jaden zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Ich denke, schon.«


  Khedryn nickte mit zusammengekniffenen Augen und beschleunigte die Maschine. Er flüsterte etwas, und Jaden fühlte die Worte mehr, als dass er sie hörte. »Hoffentlich.«


  Kell war in eine Ecke zurückgewichen, als die angespannte Stimmung am Sabacc-Tisch sich in einer kurzen, aber heftigen Eruption von Gewalt entladen hatte. Schreiend und rufend waren die Gäste des Schwarzen Lochs aus dem Nebenzimmer und dann auf die Straße gerannt. In all dem Chaos hatte Kell Jaden Korr und Khedryn Faal keinen Moment lang aus den Augen verloren – bis sie schließlich zusammen mit dem Cereaner durch ein Loch in der Wand verschwanden. Als der voluminöse Mensch, Reegas, seine Leibwächter hinter ihnen her geschickt hatte, war der Anzati einen Moment lang versucht gewesen, dem Jedi ebenfalls zu folgen. Letzten Endes hatte er sich aber dagegen entschieden. Was er brauchte, um seine Mission voranzutreiben, befand sich in diesem Raum.


  Als alles vorüber war, stand Reegas allein inmitten des nun völlig stillen und verwüsteten Raums. Umgestoßene Stühle und Tische, verstreute Credits, vergossene Drinks und vier Leichen – von dreien stieg noch Rauch auf.


  Kells Blick ruhte auf Reegas, der zur Leiche des Spielers hinüberging, den Jaden Korr getötet hatte: Earsh. Er stieß sie kurz mit dem Fuß an, dann schüttelte er den Kopf. Sein Atem klang wie der Windzug durch ein undichtes Fenster.


  Er blickte in Richtung des Hauptraums und rief: »Ich brauche einen Drink!«


  Keine Antwort. Keine Reaktion. Sämtliche Gäste und Bedienungen hatten das Schwarze Loch verlassen. Reegas fluchte.


  Kell ging langsam um den Menschen herum, unsichtbar für seine wild blinzelnden Augen. Von draußen erklang Blasterfeuer. Ein paar hastige Schüsse, gefolgt von lauten Rufen. Vermutlich waren Jaden Korr und seine Begleiter soeben entkommen. Aber das machte nichts. Er würde sie wiederfinden – und er würde die Vision entschlüsseln. Alles, was er brauchte, war der Datenkristall, auf dem der Cereaner die Koordinaten des Signals gespeichert hatte.


  Reegas schien sich nun ebenfalls daran zu erinnern. Er stapfte durch die Trümmer und ließ sich grunzend und ächzend auf alle viere nieder. Sein Blick wanderte über den Boden, und er stocherte herum. Kell erinnerte der Anblick an ein Zucca-Schwein, das nach Nahrung sucht.


  Der Anzati fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Die Nähe des Jedi hatte ihn hungrig gemacht, und da er Fhost bald schon hinter sich lassen würde, musste er keine Rücksicht mehr auf etwaige Konsequenzen nehmen.


  Immer weiter suchte Reegas japsend den Boden ab. »Wo ist er nur? Wo ist er nur?«


  Er warf Credits beiseite, Eis, Gläser, und schließlich fand er, was er suchte und hielt es wie eine Trophäe in die Höhe. Der durchscheinende Datenkristall glänzte förmlich im Licht.


  »Hab ich dich!«, rief Reegas und kämpfte sich dann stöhnend und schwitzend wieder auf die Füße.


  »Jetzt erst mal ein Glas Keela!«, gurrte er.


  Kell trat vor ihn und ließ seine Tarnung fallen. Reegas erstarrte. Seine Augen wurden weit. Sein Mund stand offen.


  Kell legte mahnend den Zeigefinger auf die Lippen. Er wollte noch einen Moment den Anblick ihrer Daen Nosi genießen, den Tanz der Schicksalslinien, die sich umeinander wanden, ehe eine von ihnen abrupt endete.


  Sei leise, projizierte er in das Gehirn des Menschen. Beweg dich nicht!


  Reegas Körper sackte in sich zusammen, und obwohl seine Stirn sich in tiefe Falten legte, blieb er regungslos vor dem Anzati stehen. Kell nahm ihm den Datenkristall aus der Hand, ehe er zu Boden fallen konnte, und steckte ihn sich in die Tasche. Er spürte, wie Reegas sich gegen seine mentalen Fesseln wehrte, wie seine Verzweiflung wuchs – und er lächelte.


  Während seine Fühler aus ihren Hautfalten krochen wie rosafarbene Schlangen, stellte er sich dicht vor Reegas und packte ihn bei den Schultern. Der Körper seines Opfers blieb schlaff, aber sein Geist warf sich hin und her, versuchte, dem Griff von Kells Gedanken zu entgehen. Es gelang ihm sogar, den Mund zu öffnen, aber alles, was herauskam, war ein unhörbares Ächzen.


  Einen Augenblick später bohrten sich Kells Fühler in die Nasenlöcher des Menschen. Sie stießen durch Gewebe und Knorpel direkt ins Gehirn. Reegas versteifte sich. Blut tropfte aus seiner Nase in den offenstehenden Mund.


  Der Anzati verdrehte genüsslich die Augen und verschlang die Suppe seines Opfers. Leider war sein Geist schwach, und kaum, dass Kells Bewusstsein sich den Tiefen des Schicksals geöffnet hatte, wurde es auch schon wieder in die engen Grenzen seines Verstandes eingepfercht. Während dieses flüchtigen Moments der Transzendenz sah er das Geflecht von Daen Nosi, das die Galaxis ausmachte – die Summe der Möglichkeiten und Entscheidungen allen intelligenten Lebens. Die Bedeutung dieses Netzwerks blieb ihm jedoch weiterhin verborgen, und der Anblick der galaktischen Herrlichkeit allein reichte schon lange nicht mehr, um sein Verlangen nach mehr zu stillen.


  Enttäuscht und wütend nagte er Reegas Geist bis auf die Knochen ab. Alles, was der Mensch gewesen war, was er hätte sein können, seine Vergangenheit, seine Gegenwart, seine Zukunft, schlang der Anzati hinunter. Er empfand kein Vergnügen dabei, und als er fertig war und seine Fühler sich aus dem Schädel des Mannes zurückzogen, stieß er den Toten mit solcher Gewalt von sich, dass er gegen die Wand prallte. Blut tropfte von den Fühlern auf den Boden, aber Kell zog sie nicht wieder ein, ließ sie von seinem Gesicht hängen wie einen bizarren Bart.


  Dieses kurze Mahl hatte die Leere in seinem Innern nicht gefüllt – im Gegenteil, sie war nun noch tiefer, noch klaffender. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich, dass nur eine Person seinen Hunger stillen konnte. Ein Jedi. Jaden Korr. Das Schicksal ließ keinen Zweifel daran. Es hatte sie beide auf diesen abgelegenen Planeten und in diese verkommene Cantina geführt – und es würde ihre Schicksalsfäden noch einmal überkreuzen, auf einem eisbedeckten Mond in der Nähe eines blauen, von Ringen umgebenen Gasriesen. Wenn Kell das ultimative Wissen erlangen wollte, musste er die Suppe des Jedi in sich aufnehmen. Der Datenkristall in seiner Tasche war also nicht nur der Schlüssel, um diese Mission erfolgreich zu beenden, sondern vielmehr der Schlüssel zur Wahrheit hinter allem anderen.


  Eine Frau, deren grünes Kleid mehr zeigte als verhüllte und sie augenblicklich als Tänzerin identifizierte, betrat den Raum. Sie sah Reegas Leiche, der immer noch Blut aus der Nase rann, sah den Anzati, der über dem Toten stand, und erstarrte. Das Glas, das sie in der Hand gehalten hatte, entglitt ihren Fingern und zerschellte auf dem Boden. Keela schwappte um ihre Füße. Jegliche Farbe wich der Frau aus dem Gesicht, und als ihr Mund sich öffnete, entrang sich ihrer Kehle nur ein leises Wimmern.


  Kells Fühler zuckten zurück in die Hautfalten und zogen dabei zwei rote Linien über seine Wangen. Er lächelte die Frau an und hob den Finger an die Lippen.


  »Schhh!«


  Dann hüllte er sich wieder in seinen Tarnmantel und ging an ihr vorbei, ohne dass sie es überhaupt bemerkte. Es war Zeit, Jaden Korr und Khedryn Faal zu folgen.


  Er war bereits auf der Straße, als die Tänzerin begann, laut zu schreien.


  Swoop und Düsenschlitten sausten über den rostigen Transportern und Sternenjägern auf dem Raumhafen dahin. Ein heftiger Wind peitschte von der Wüste her über die Ebene und trieb gewaltige Sandfahnen vor sich her. Jaden presste den Arm vor Mund und Nase, um sich gegen den umherwirbelnden Staub zu schützen, und blickte dann über die Schulter. Doch hinter ihnen flackerten nur die gelben Lichter von Farpoint – Verfolger waren keine zu sehen.


  Die improvisierten Scheinwerfer entlang der Landeplätze wuchsen unter ihnen heran, als Khedryn und Marr tiefer gingen und ihre Maschinen abbremsten. Einige Techniker und Piloten, die noch zwischen den Raumschiffen umherstreiften, hoben die Köpfe und winkten, als sie die beiden erkannten.


  »Leite die ferngesteuerte Startsequenz ein!«, rief Khedryn Marr zu.


  Der Cereaner nickte und tippte auf einem kleinen Datapad an der Hüfte etwas ein, während er den Düsenschlitten mit der anderen Hand ruhig hielt.


  »Mir scheint, dies ist nicht der erste Planet, den ihr überstürzt verlassen müsst«, sagte Jaden, wobei er fast schreien musste, um das Brummen des Antriebs und das Heulen des Windes zu übertönen.


  Khedryn nickte. »In dieser Gegend ist man besser auf alles vorbereitet. Wo ist dein Flieger?«


  »Der Zett-Fünfundneunzig dort drüben.« Er deutete auf die andere Seite des Raumhafens, wo sein gelb-weißer Jäger zwischen einem grauen Transporter und einem ramponierten Shuttle eingeklemmt war.


  Als Khedryn das Schiff sah, stieß er ein Lachen aus. »Kann der Jedi-Orden sich etwa keine neueren Maschinen leisten? Selbst hier draußen ist dieses Modell veraltet. Sag, bist du noch damit gelandet – oder ist es einfach abgestürzt?«


  Jaden lächelte. »Sie kann noch fliegen.«


  »Hoffen wir’s. Denn einen so alten Schrotthaufen könnte nicht einmal ich noch verkaufen.« Khedryn richtete die Nase seines Swoopschlittens auf den Z-95 aus. »Ich werde dich dort absetzen. Wenn wir weit genug von Fhost entfernt sind, können wir uns ja über deinen Geschäftsvorschlag unterhalten … Und dann würde ich auch gerne erfahren, wie und warum wir bei diesem Sabacc-Spiel betrogen haben.«


  »Ich denke, es wäre besser, wenn wir zusammenblieben«, entgegnete Jaden.


  »Denkst du, hm? Gibt es dafür irgendeinen besonderen Grund – abgesehen davon natürlich, dass dein altersschwacher Sternenjäger sich jeden Moment in seine Einzelteile auflösen könnte?«


  Jaden hörte den Argwohn in Khedryns Stimme – vermutlich machte das Leben auf einem solchen Planeten jeden vorsichtig. »Ihr werdet mir schon vertrauen müssen. Unterhalten können wir uns später auf eurem Schiff.«


  »Vertrauen?«, wiederholte der Schrottsammler. Er blickte über die Schulter. »Dieses Pflänzchen wächst hier nicht, Jedi-Freund.«


  »Wenn ich euch Böses wollte, hätte ich euch wohl kaum in dieser Cantina das Leben gerettet.«


  Khedryn zuckte die Achseln, dann blickte er zu Marr hinüber. »Vielleicht sagt er die Wahrheit. Er ist immerhin ein Jedi.«


  »Er könnte auch ein Sith sein«, gab der Cereaner zu bedenken.


  Khedryn warf noch einen Blick auf seinen Sozius. »Bist du ein Sith?«, fragte er mit einem schiefen Lächeln.


  »Natürlich nicht.«


  »Er sagt, er ist kein Sith«, leitete der Schrottsammler die Information an seinen Navigator weiter.


  »Sith sind Lügner.«


  Khedryn nickte. »Da hat er recht.«


  »Ihr solltet wissen, dass ich kein Sith bin«, rief Jaden. Er war sich nicht sicher, ob die beiden nun scherzten oder nicht. »Ihr könnt mir vertrauen. Ich gebe euch mein Wort darauf.«


  Khedryn und Marr blickten einander über den Abgrund zwischen ihren Maschinen hinweg an, und nach einigen Sekunden zuckte der Cereaner schließlich die Schultern.


  »Ich vertraue Marrs Instinkt«, meinte Khedryn schließlich. »Du kommst mit uns. Vergiss aber nicht, dass ich der Captain der Schrottkiste bin, ob sich nun ein Jedi an Bord befindet oder nicht. Ich gebe die Befehle, verstanden?«


  »Verstanden. Ich habe einen Astromechdroiden in meinem Jäger, der …«


  »Nein.«


  »Aber er könnte uns von großem Nutzen sein.«


  »Hast du etwa schon vergessen, was ich gerade gesagt habe? Ich gebe die Befehle, und ich sage Nein. Keine Droiden an Bord meines Schiffes!«


  Das verblüffte Jaden. »Warum nicht?«


  »Ich hasse diese Blechbüchsen. Wenn ich die Wahl hätte, würde ich mir von ihnen nicht einmal die Karten mischen lassen. Möchtest du jetzt immer noch mit uns fliegen, oder willst du lieber bei deinem Droiden bleiben?«


  »Ich fliege mit euch«, sagte Jaden, dann aktivierte er das Kom an seinem Handgelenk. »Ersechs, aktiviere die Startsequenz und den Autopiloten! Bring das Schiff in einen niedrigen Orbit um Fhosts größten Mond und warte dort. Solltest du nicht binnen zwei Wochen von mir hören, kehre nach Coruscant zurück und benachrichtige Großmeister Skywalker.«


  Bei diesem Namen versteifte sich Khedryn plötzlich.


  »Dieser Auftrag, den du für uns hast, dauert zwei Standardwochen?«, wollte er dann hastig wissen, als er Jadens fragenden Blick in seinem Nacken spürte.


  »Kommt ganz darauf an, wie weit wir fliegen müssen.«


  »Du weißt nicht, wo unser Ziel ist?«


  »Nein. Aber ihr wisst es.«


  Khedryn schüttelte den Kopf. An Marr gewandt, rief er: »Einen komischen Passagier haben wir uns da angelacht.«


  »Sieht so aus, Captain«, entgegnete Marr mit stoischer Ruhe.


  Nun blickte Khedryn wieder über die Schulter. »Ich weiß, was ich vor dem Schwarzen Loch gesagt habe, Jedi-Freund, aber ich werde erst dann eine endgültige Entscheidung treffen, wenn ich mehr weiß.«


  »Verstanden.«


  Vor ihnen erhob Jadens Z-95 sich mit blitzenden Schubdüsen in die stürmische Nacht. Er wirbelte eine dichte Staubwolke auf, dann neigte sein Bug sich den Sternen entgegen, und nachdem er einen Moment scheinbar reglos verharrt war, schoss er in den schwarzen Himmel empor. Als er R6 alleine davonfliegen sah, spürte Jaden vages Unbehagen.


  »Dein Droide ist ja ganz schön schnell«, bemerkte Khedryn. »Wir sind wohl nicht die Einzigen, die hin und wieder einen schnellen Abgang machen müssen.«


  »Manchmal muss ein Jedi Orte besuchen, an denen er nicht willkommen ist«, meinte Jaden schlicht. Er schürzte die Lippen. »Woher kennt ihr Meister Skywalker?«


  Khedryn drehte seinen Oberkörper herum, und der Blick seines schielenden Auges richtete sich auf den Jedi. »Darüber können wir uns an Bord der Schrottkiste unterhalten. Wir sind gleich da.« Er deutete auf die nicht überdachten, behelfsmäßig zusammengebauten Hangars in der Mitte des Raumhafens. In einem von ihnen stand ein corellianischer Frachter im Schein mehrerer Scheinwerfer.


  »Ein YT-Vierundzwanzighundert.« Jaden zog die Augenbrauen nach oben. »Ziemlich ungewöhnlich für diese Gegend.«


  »Ich berge Schrott, aber das heißt noch lange nicht, dass mein Schiff auch Schrott sein muss.«


  Jaden nickte. Er konnte nun sehen, dass Faal und sein Navigator die zylindrische Rettungskapsel auf der Steuerbordseite des Frachters gegen ein Sternenfalke-Shuttle ausgetauscht hatten, das wie ein merkwürdiger Pilz vom runden Schiffsleib abstand. Selbst in den hochtechnologisierten Kernwelten hätte es einiger begabter Techniker bedurft, um diese Modifikation durchzuführen.


  »Es war bestimmt nicht leicht, das Shuttle an den Frachter anzupassen«, sagte der Jedi beeindruckt. »Wie habt ihr das geschafft?«


  »Indem ich mich nicht auf Droiden verlassen habe.«


  Die Maschinen der Schrottkiste liefen bereits warm, und ihr Brummen vermischte sich mit dem des Swoops, als Khedryn tiefer ging. Dabei fielen Jaden noch einige andere Veränderungen an dem Frachter auf. So besaß er beispielsweise einen universellen Andockring – etwas, das man sonst nur auf militärischen Rettungsschiffen sah. Was dem Jedi allerdings besonders ins Auge stach, war die komplexe Apparatur, die am Heck des Schiffes angebracht war und vage Ähnlichkeit mit einer Laserkanone besaß.


  »Ist das ein Traktorstrahlprojektor?«, fragte er.


  Khedryn nickte stolz. »Ja. Manchmal können wir an Wracks andocken und an Bord gehen, um sie auszuschlachten. Manchmal haben wir dafür aber nicht genug Zeit, und manchmal befindet sich das Fundstück auch in einer ungünstigen Position – zum Beispiel am Rande eines Asteroidenfeldes. Hin und wieder stoßen wir auch auf Schiffe, die sich noch reparieren und weiterverkaufen lassen. In solchen Fällen kommt der Projektor zum Einsatz. Damit ziehen wir dann das gesamte Wrack hinter uns her – entweder in einen sicheren Bereich oder direkt nach Fhost.«


  »Und im All treiben wirklich genügend Wracks und Trümmerteile herum, um mit dieser Arbeit seinen Lebensunterhalt zu bestreiten?«


  »Du wärst überrascht, was man dort oben alles finden kann. Man muss nur wissen, wo es sich zu suchen lohnt.«


  »In der Tat.«


  Sie sanken in den Hangar hinab und landeten ein paar Meter von der Schrottkiste entfernt. Khedryn und Marr sprangen von ihren Maschinen, kaum dass sie sie ausgeschaltet hatten.


  »Wie sieht es aus, Marr?«, fragte Faal.


  Der Cereaner zuckte die Achseln. »Startvorbereitungen laufen auf vollen Touren, Captain. In fünfundzwanzig Minuten sind wir hier weg.«


  »Geh ins Cockpit und kümmere dich um die Instrumente. Danach verarzten wir deinen Arm.« Er winkte Jaden heran. »Jedi-Freund, du hilfst mir dabei, das Swoop und den Düsenschlitten an Bord zu schaffen.« Sein Blick verharrte auf dem verbrannten Stoff an Jadens Arm. »Wurdest du etwa auch getroffen?«


  »Es ist nicht der Rede wert«, meinte der Jedi und zeigte Khedryn die Wunde.


  Während Marr hinter ihnen ins Innere der Schrottkiste eilte, zog der Schrottsammler die Augenbrauen zusammen. »Sicher? Sieht aus, als wäre es sehr wohl der Rede wert.«


  Jaden winkte ab und ging zu Marrs Düsenschlitten hinüber. Während er ihn auf die Rampe des Frachters zuschob, brodelte ein tiefer, beißender Schmerz in seinem Arm, so, als hätte Khedryns Bemerkung seinen Körper erst wieder an die Verletzung erinnert. Er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Tut weh, stimmt’s?«, fragte Faal.


  Jaden drehte sich zu ihm herum. Nach einem kurzen Augenblick nickte er.


  »Wir kümmern uns darum, wenn wir an Bord sind. Eine Blasterwunde sollte man nie auf die leichte Schulter nehmen – auch dann nicht, wenn man nur gestreift wurde.«


  »Ich wurde schon ein paarmal angeschossen.«


  »Ich auch. Deshalb weiß ich ja, dass man solche Verletzungen nicht auf die leichte Schulter nehmen soll.« Khedryn griff nach dem Lenker seines Swoops und schob es hinter dem Jedi her. An der Art, wie er dabei auf seiner Unterlippe herumkaute, konnte Jaden sehen, dass ihn etwas beschäftigte, und es dauerte nicht lange, bis es an die Oberfläche kam. »Du hast mich gefragt, woher ich Luke Skywalker kenne«, brummte er.


  Dass er den Vornamen des Großmeisters benutzte, und nicht seinen Titel, erfüllte Jaden mit vagem Unbehagen. Es klang irgendwie … falsch. Respektlos. In all den letzten Jahren hatte er nur die Familie und die engsten Freunde von Skywalker den Namen Luke benutzen hören.


  »Meine Eltern nahmen als Kinder am Extragalaktischen Flugprojekt teil. Sie überlebten den Absturz. Ich wurde ungefähr fünfunddreißig Jahre nach dem Unglück geboren.«


  Dieser unerwartete Einblick in Khedryns Vergangenheit überraschte Jaden. Er hatte geglaubt, dass die meisten der Überlebenden mittlerweile gestorben wären. Was bedeutete: »Du musst noch sehr jung gewesen sein, als Großmeister Skywalker und Mara Jade Skywalker dich retteten.«


  »Ich war vierzehn.« Ein mattes Lächeln legte sich über sein Gesicht. »Mara war sehr nett zu uns allen. Regelrecht fürsorglich. Als die Nachricht von ihrem Tod uns auf Fhost erreichte, wollte ich es zunächst nicht glauben.«


  Jaden musste an seine Vision zurückdenken – an Maras Stimme, die ihm auf dem eisbedeckten Mond zugeflüstert hatte.


  »Ich war auch zutiefst betrübt«, sagte er. »Was ist mit deinen Eltern?«


  Khedryn zuckte gleichgültig die Achseln, aber der Jedi spürte den Schmerz, der sich hinter dieser Fassade verbarg. »Sie starben, ehe wir von der Redoute gerettet wurden.«


  »Das tut mir leid.«


  Khedryn hob den Arm, und Jaden vermochte nicht zu sagen, ob nun zu einer abfälligen Bewegung, oder um die Erinnerungen zu verscheuchen. »Schon in Ordnung. So viel Zeit ist seitdem vergangen. Ich habe die halbe Galaxis bereist, mich an verschiedenen Berufen versucht – und bin schließlich beim Weltraumschrott hängengeblieben.«


  Das Brummen von Swoopschlitten, die über dem Hangar vorüberflogen, ließ sie beide nach oben blicken. Jadens Hand wanderte zum Griff seines Lichtschwertes. Vor dem Hintergrund des sternenübersäten Nachthimmels sah er die blitzenden Scheinwerfer von mindestens einem halben Dutzend Maschinen.


  »Könnten das Reegas Handlanger sein?«, fragte er.


  Khedryn wusste es nicht. »Möglich ist es. Wir sollten uns auf jeden Fall beeilen und zusehen, dass wir von hier verschwinden.«


  Sie schoben das Swoop und den Düsenschlitten in den Bauch der Schrottkiste. Der spärlich beleuchtete Frachtraum erinnerte Jaden unwillkürlich an einen Elektronik-Flohmarkt, zusammengestaucht auf wenige Quadratmeter. Entlang der Wände reihten sich Container, und in der Mitte des Raumes standen einige Kisten und Kästen mit Maschinenteilen, einige zerkratzt, andere verkohlt, die aus allen möglichen Kreuzern, Fregatten und Sternenjägern stammten, aber auch von Bodenfahrzeugen wie Landgleitern und imperialen Läufern. Dazwischen: aufgerollte Leitungen und Kabel, Monitore und größere Metallplatten. In einer Ecke standen zwei halb auseinandergeschraubte Swoops. Khedryn richtete den Finger auf sie. »Da hinüber!«


  Sie stellten die Maschinen ab, und der Schrottsammler begann eilends, sie mit Magnetklammern festzumachen, während hinter ihnen die Rampe eingezogen wurde und die Frachtluke zuglitt.


  »Du hast also die Macht eingesetzt, um mir bei der letzten Runde Sabacc gute Karten auf die Hand zu geben?«, fragte er unvermittelt.


  Einen Moment war Jaden irritiert, dann nickte er. »Ja. Ich hätte eigentlich schon in der Runde davor eingegriffen, um zu verhindern, dass du den Kristall verlierst. Allerdings bemerkte ich zu spät, dass Reegas oder einer seiner Leibwächter ein elektronisches Kontrollgerät auf den Geberdroiden gerichtet hatte.«


  Khedryn schlug mit der Faust auf den Sitz des Swoopschlittens. »Dieser Sohn eines kranken Bantha! Er hat also doch betrogen! Und dann besaß er noch die Dreistigkeit, mich als Betrüger zu beschimpfen!« Unter zusammengezogenen Brauen blickte er zu dem Jedi hinauf. »Tja, dann stehe ich wohl tatsächlich in deiner Schuld, hm?«


  Jaden hatte nicht vor zu antworten. Khedryn hätte ihm aber auch überhaupt keine Gelegenheit dazu gegeben.


  »Aber das bedeutet nicht, dass ich auf deinen komischen Vorschlag eingehe«, schob er hastig nach. »Geschäft ist Geschäft, du verstehst?«


  Marrs Stimme dröhnte blechern aus dem Lautsprecher über der Tür. »Wir sind startbereit.«


  Khedryn senkte die Lippen zum Komlink an seinem Kragen. »Wir sind auf dem Weg.«


  Sie hasteten nach vorne in das enge Cockpit, wo Marr mit fliegenden Händen an den Instrumenten arbeitete.


  Als Jaden seinen Blick über die Konsole wandern ließ, stellte er fest, dass die Modifikationen an der Schrottkiste sich nicht nur auf ihr Äußeres beschränkten. Unter anderem hatte man ihr einen Sensorverstärker eingepflanzt, der auch auf große Distanz genaue Daten lieferte. Von den blinkenden Lichtern und Anzeigen wanderten seine Augen schließlich zu Marr hinüber. Die Aura des Cereaners leuchtete hell und stark in der Macht. An seiner Empfänglichkeit für die Energien des Universums bestand keinerlei Zweifel.


  Khedryn zwängte sich derweil in den Pilotensitz und aktivierte den Kommunikator. »Farpoint Flugkontrolle, hier ist die Schrottkiste. Wir starten jetzt.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hoben sie ab. Der Frachter stieg senkrecht in die Höhe, und die Lichter der Scheinwerfer und der Hangar blieben unter ihnen zurück. Die Triebwerke zündeten, das Schiff richtete sich auf, und die Transparistahlscheiben des Cockpits gaben den Blick frei auf den nächtlichen Himmel.


  Khedryn klopfte die Brusttaschen seines Hemdes ab, dann wandte er sich fragend an Marr. »Hast du noch KauStim?«


  Der Cereaner zog ein Päckchen aus der Jackentasche und reichte es seinem Captain.


  »Danke.« Khedryn stopfte sich eine der kleinen Kugeln in den Mund und kaute genüsslich darauf herum.


  »Verschwinden wir von dieser Staubkugel«, murmelte er dann und schob einen Regler nach vorne. Der Antrieb der Schrottkiste heulte auf, und das Schiff raste durch die Atmosphäre des Planeten nach oben. Dem All entgegen – und den Antworten auf Jadens Fragen.


  


  7. Kapitel


  Khedryn und Marr steuerten den Frachter aus dem Kraftfeld von Fhost heraus, und die völlige Stille des Vakuums dämpfte auch die Stimmen der Besatzung.


  »Welchen Kurs soll ich eingeben?«, fragte der Cereaner und deutete auf den Navigationscomputer. Sein Blick richtete sich erst auf Khedryn, dann auf Jaden.


  »Tja«, meinte Faal. Er machte mit seinem KauStim eine Blase und ließ sie platzen, während er sich im Sessel herumdrehte. »Jetzt ist wohl die Zeit gekommen, um endlich diese Unterhaltung zu führen, die wir so lange hinausgezögert haben.«


  Jaden nickte. »In Ordnung.«


  »Gehen wir ins Büro«, schlug Khedryn vor. Marr nickte, und so führten die beiden den Jedi in die im Zentrum des Schiffs gelegene Bordküche. Weder der Mensch noch der Cereaner hatte seine Blaster abgelegt, und Jaden erkannte, dass er ihr Vertrauen noch längst nicht gewonnen hatte.


  Eine Transparistahlscheibe in der Decke gab den Blick auf das All frei und nahm dem winzigen Abteil ein wenig von seiner Trostlosigkeit. In einer Ecke stand ein Tisch, auf zwei Seiten eingerahmt von fest im Boden verschraubten Bänken; die gegenüberliegende Wand wurde von schmalen Vorratsschränken und einer Bar dominiert. Dorthin wandte Khedryn sich nun. Er öffnete eine Schiebetür und holte eine große Kanne hervor, die er anschließend mit Wasser und drei kleinen Tüten Kaf-Pulver füllte. Er drückte den Knopf auf der Oberseite der Kanne und wartete einige Sekunden, bis das rote Lämpchen daneben erlosch. Der Geruch des aromatischen Getränks erfüllte die Bordküche. Immer noch auf seinem KauStim herumkauend, füllte Khedryn zwei Tassen mit der schwarzen, dampfenden Flüssigkeit, dann hielt er fragend eine dritte in die Höhe. »Jedi-Freund?«


  Jaden nickte. »Ja, bitte.«


  Khedryn reichte ihm seine Tasse, und als der Jedi den Kaf probierte, musste er an sich halten, um die entsetzlich bittere Flüssigkeit nicht sofort wieder auszuspucken.


  Khedryn grinste, als er sah, wie das Gesicht des Jedi sich verzog. »Wir mögen unseren Kaf stark.«


  »Wäre er noch stärker, müsste man ihn mit Messer und Gabel essen«, meinte Jaden.


  Khedryn grinste, dann nahm er neben Marr Platz. Dabei fielen dem Jedi zum ersten Mal die vielen Narben und Schwielen an den Händen des Schrottsammlers auf. Die Hände des Cereaners konnte er nicht sehen – sie befanden sich unter der Tischplatte, in der Nähe seines Blasters.


  »Bevor wir anfangen, würde ich dir gerne noch eine Frage stellen«, sagte Khedryn und schob das Kinn vor. »Vorhin, als du mich im Loch zum ersten Mal angesprochen hast – hast du da einen Jedi-Gedankentrick bei mir angewandt?«


  Jaden sah keinen Sinn in einer Lüge, also nickte er. »Ja, das habe ich.«


  Die beiden Personen ihm gegenüber spannten sich sichtlich an.


  »Ich dachte es mir fast schon«, brummte Khedryn schließlich. Er richtete sich auf und legte einen Arm auf die Lehne der Bank. »Also schön, kommen wir zum Geschäftlichen. Sollen wir etwas für dich bergen, Jedi?«


  Jaden ging nicht auf die Frage ein. »In Farpoint hörte ich, dass dieses Signal, auf das ihr gestoßen seid, ein automatisches Notrufsignal wäre.«


  »Wir glauben zumindest, dass es ein Notrufsignal ist«, entgegnete Khedryn. »Aber warum interessiert dich das überhaupt? Dort draußen ist niemand, der die Hilfe eines Jedi benötigt.«


  Diesmal ist es der Jedi selbst, der die Hilfe benötigt, dachte Jaden.


  »Das wissen wir nicht«, korrigierte Marr seinen Freund. »Ich hatte keine Zeit, einen gründlichen Scan durchzuführen. Vielleicht lebt dort also noch jemand.«


  Khedryn blickte den Cereaner an, als hätte er ihm gerade ein Messer in den Rücken gerammt. »Ja, Marr, vielen Dank!«


  »Liegt der Ursprung dieses Signals auf einem Mond in einem unbewohnten System?«, fragte Jaden.


  »Vielleicht«, sagte Khedryn gedehnt.


  Der Jedi versuchte, seine Ruhe zu bewahren, obwohl die Bilder der Vision wieder vor seinen Augen aufstiegen. Zweifel nagten an ihm. Was, wenn er sich irrte? Wenn dieses Signal, über das die beiden gestolpert waren, von einem anderen Mond stammte? Er blickte die beiden an, versuchte, in ihren Gesichtern zu lesen, als er seine nächste Frage stellte: »Ist es ein Mond mit gefrorener Oberfläche, der sich im Orbit um einen blauen Gasriesen mit mehreren Ringen befindet?«


  Khedryn und Marr warfen einander einen kurzen Blick zu.


  »Warst du schon dort?«, wollte der Cereaner dann wissen.


  Jaden atmete erleichtert auf. »Nein, aber ich habe diesen Ort schon gesehen.«


  »Was soll das denn bedeuten?« Khedryn zog eine Augenbraue nach oben.


  Der Jedi winkte ab. »Erzählt mir mehr von diesem Mond!«, drängte er. »Was hat eure Aufmerksamkeit auf diesen Sektor gelenkt? Wie habt ihr das Signal aufgeschnappt?«


  Marr hob die Tasse und nippte mehrere Sekunden an seinem Kaf. Das kurze, ergrauende Haar, das einen Kragen um seinen langgezogenen Schädel bildete, schimmerte silbern im Schein der Küchenbeleuchtung, und die Falten, in die er seine Stirn legte, schienen kryptische Zeichen zu bilden. »Wir waren gerade auf dem Rückweg von einem anderen … Bergungsausflug. Dabei mussten wir einen kleinen Umweg machen.«


  Jaden hörte die Geschichte heraus, die zwischen den Worten des Cereaners verborgen lag. Die beiden waren offensichtlich an irgendeinem illegalen Geschäft beteiligt gewesen, doch irgendetwas war schiefgelaufen und hatte sie zur Flucht gezwungen. Er nickte und bedeutete Marr fortzufahren.


  »Wir sprangen in einem abgelegenen System aus dem Hyperraum, um eine neue Route nach Fhost zu berechnen. Da haben wir dieses Signal aufgefangen. Es stammte von einem Mond, genau wie du ihn beschrieben hast.«


  Ein eisiger Schauder rann über Jadens Rücken. »Habt ihr das Signal aufgezeichnet?«


  »Natürlich«, brummte Marr. Die Frage schien ihn in seiner professionellen Ehre gekränkt zu haben. »Allerdings konnten wir es bislang noch nicht dechiffrieren.«


  Khedryn leerte seine Tasse und stellte sie auf dem Tisch ab. »Kommen wir doch wieder zum eigentlichen Thema zurück, ja?« Er fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, dann hielt er inne und schnüffelte an seinem Ärmel. »Stang! Ich brauche eine Dusche und frische Klamotten. Ich rieche wie das Loch.«


  Jaden blickte ihn ernst an. »Möchtest du dich weiter über das Warum unterhalten?«


  »Nein.« Khedryn schüttelte den Kopf. »Das Wieviel interessiert mich im Moment viel mehr. Das Warum ergibt sich dann meist von ganz allein.«


  Jaden räusperte sich, den Blick fest auf seine Hände gerichtet. »Was ich euch bieten kann, sind zweitausend Credits sofort und weitere siebentausend nach unserer Rückkehr – sofern dieser Mond wirklich der Ort ist, den ich suche.«


  »Zweitausend Credits im Voraus?« Khedryn schürzte skeptisch die Lippen und blickte zu seinem Navigator hinüber. »Was hältst du davon, Marr?«


  »Zweitausend Credits sind kaum genug, um unsere Kosten zu decken.«


  Khedryn hob die Arme. »Da hörst du’s.«


  Jaden beugte sich über den Tisch und blickte ihn ungeduldig an. »Ich habe keine Zeit, um mit dir zu feilschen, Captain. Es könnte viel davon abhängen, dass ich diesen Ort so schnell wie möglich erreiche.«


  »Für wen hängt viel davon ab?«, fragte Khedryn mit kühlem Blick.


  Einen Augenblick sah Jaden ihm schweigend ins sonnengebräunte Gesicht, dann sagte er schließlich: »Für mich.«


  Khedryn schluckte seinen KauStim hinunter. »Sagte ich nicht, dass er diesen Ausdruck in den Augen hat?«, fragte er Marr.


  Der Cereaner nickte. »Ja, das sagtest du.«


  »Und ich hatte recht.«


  »Ja, das hattest du.«


  »Was für einen Ausdruck?«, wollte Jaden wissen, aber die beiden ignorierten ihn.


  »Was glaubst du, wie er erst dreinschauen wird, wenn wir diesen gottverlassenen Mond erreichen und er feststellen muss, dass das, was immer er sucht, nicht dort ist?«


  »Vermutlich nicht sehr fröhlich.«


  »Nicht sehr fröhlich, genau. Ganz und gar nicht fröhlich sogar.«


  »Warum lasst ihr das nicht meine Sorge sein?«, fragte Jaden laut. Er musste gegen die Verärgerung ankämpfen, die in seiner Brust hochkochte.


  »Weil du auf meinem Schiff sitzt und meinen Kaf trinkst.« Khedryn stand auf und ging zur Bar hinüber. Während er seine Tasse auffüllte, warf er einen Blick über die Schulter. »Marr?«


  »Ja, bitte.«


  Khedryn kehrte mit der Kanne in der Hand an den Tisch zurück und schenkte Marr ein. Nach einem kurzen Zögern goss er auch noch einen Schluck in Jadens halbvolle Tasse.


  »Ich glaube nicht, dass wir ins Geschäft kommen, Jaden Korr. Das hört sich nach einer typischen Jedi-Angelegenheit an, und ich habe nicht vor, mich in die Machenschaften des Ordens einzumischen. Oh, nein. Ich habe gesehen, wozu so etwas führen kann.«


  Jaden entging die verborgene Anspielung auf das Extragalaktische Flugprojekt keineswegs. Allerdings konnte er Khedryn seinen Argwohn nicht verübeln. Er hatte selbst mehr als genug von diesen Jedi-Angelegenheiten miterlebt. Centerpoint und seine gesamte Besatzung waren der Machenschaften des Ordens wegen in die Luft geflogen.


  »Wir wollen uns keine Schwierigkeiten einhandeln«, fügte Marr hinzu, und Jaden war überrascht, so etwas wie eine Entschuldigung in seiner Stimme zu hören.


  Der Jedi blickte zu Khedryn auf. »Du scheinst sehr schnell vergessen zu haben, was Luke Skywalker für dich getan hat.«


  Khedryn erstarrte mitten in der Bewegung, und seine Hand schloss sich so fest um den Griff der Kanne, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Nein, das habe ich nicht vergessen«, sagte er leise. »Ich schulde Luke Skywalker und Mara Jade Skywalker etwas – nicht dem Jedi-Orden.«


  Jaden spürte, wie ihm die Situation immer mehr entglitt. Frustriert ballte er die Fäuste. Marr richtete sich daraufhin auf seinem Sitzplatz auf, die Augen zusammengenkniffen, die Hände immer noch unter dem Tisch. Der Jedi schüttelte den Kopf und hielt sich zu Ruhe und Besonnenheit an. »Was immer wir dort finden – ihr könnt es haben. Ich will es nur … sehen.«


  Marrs Augen wurden groß und rund. »Weshalb?«


  »Die Sache scheint ja persönlicher zu sein, als ich dachte«, meinte Khedryn und kratzte sich an der Schläfe.


  Jaden zuckte die Achseln. Er beschloss, auf seinen Instinkt zu vertrauen und den beiden die Wahrheit zu sagen. »Niemand weiß, dass ich hier bin. Vielleicht wird das, was ich zu finden hoffe, Auswirkungen auf den Orden haben … aber darum geht es mir nicht.«


  Khedryn nahm wieder neben Marr Platz und stellte die Kanne ab. »Könntest du dich vielleicht ein wenig deutlicher ausdrücken?«


  »Ich hatte eine Vision. Die Macht offenbarte sie mir.« Die Worte schmeckten ebenso bitter wie der Kaf. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Marrs Gesichtsausdruck sich veränderte, und er fragte sich, ob der Cereaner vielleicht auch schon Visionen gehabt hatte. »Was ich sah, war ein Mond, und nach allem, was ich nun weiß, bin ich überzeugt, dass es der Mond ist, von dem dieses Signal stammt.«


  Khedryn lächelte mitleidig und schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass es etwas in dieser Richtung sein würde. Diese Augen …«


  »Erzähl weiter!«, forderte Marr. »In was für einem Kontext hast du diesen Mond gesehen? Warum hat diese Vision dich dazu bewegt, in diesen entlegenen Winkel der Galaxis zu reisen?«


  Jaden fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Diese Vision … war erfüllt von einem Symbolismus, den ihr nicht verstehen würdet.« Er seufzte. »Ich bitte euch, mir zu vertrauen. Mir geht es nicht um materielle Dinge. Was ihr dort findet, könnt ihr an euch nehmen. Ich muss nur … Ich möchte mich dort umsehen. Nur so kann ich verstehen, was es mit dieser Vision auf sich hat.«


  Nach diesen Worten breitete sich ein tiefes Schweigen über den drei Personen aus. So, wie über ihnen die Sterne an dem runden Sichtfenster vorbeiglitten, sah Jaden die Gedanken hinter Marrs und Khedryns Augen vorüberziehen. Er hatte ihnen die Wahrheit gesagt, nun blieb ihm nur noch zu warten, bis sie ein Urteil über ihn fällten. Keine Sekunde dachte er daran, sich die Koordinaten mit Gewalt oder durch den Einsatz seiner Jedi-Fähigkeiten zu verschaffen. Er war hier, um die Wahrheit herauszufinden, und dass er auf Fhost einen Menschen verletzt hatte, war schlimm genug.


  Khedryn trank den letzten Schluck Kaf und fuhr sich dann mit dem Handrücken über den Mund. »Ich kann dich verstehen, Jedi-Freund. Das ist eine persönliche Angelegenheit, und du fühlst dich verpflichtet, ihr auf den Grund zu gehen. So etwas habe ich auch schon erlebt – allerdings ging es bei mir nicht um Visionen und Monde … Aber egal.« Er wandte sich zu Marr um. »Wie können wir ihm seine Bitte abschlagen? Immerhin will er uns fünftausend Credits im Voraus zahlen, nur, um auf der gefrorenen Oberfläche eines Mondes mitten im Nichts nach dem Sinn der Dinge zu suchen – und alles, was wir dort finden, gehört uns. Das ist ein wirklich faires Angebot.«


  »Das sehe ich ebenso«, sagte Marr.


  »Dann ist es also beschlossen.« Khedryn klopfte mit seiner Tasse auf den Tisch.


  »Ich sagte aber zweitausend Credits im Voraus«, warf Jaden ein.


  »Wirklich?« Khedryn kratzte sich am Ohr.


  Jadens Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Na schön«, sagte er, »dann eben fünftausend.«


  Khedryn grinste. »Noch etwas Kaf?«, fragte er, während er sich seine dritte Tasse einschenkte.


  Jaden blickte auf seine eigene Tasse hinab. Sie war immer noch zu zwei Dritteln voll. »Nein, danke.« Nach einem kurzen Zögern hob er den Kopf und blickte den beiden ins Gesicht. »Und … danke.«


  »Marr, gib schon mal den Kurs ein«, forderte Khedryn seinen Freund auf. »Wir machen uns sofort auf den Weg.« Anschließend wandte er sich wieder an Jaden und streckte ihm die Hand entgegen. »Dann haben wir also eine Abmachung?«


  Jaden ergriff die Hand und schüttelte sie. »Wir haben eine Abmachung. Ach ja, und, Captain …?«


  Khedryn zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


  »Ich sehe in deine Augen, und in ihnen entdecke ich dasselbe, was du in meinen siehst. Was ist es, wonach du suchst?«


  Das Lächeln auf Khedryns Lippen verwandelte sich in eine Grimasse. »Ich suche nach Schrott. Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt, schon vergessen? Lass dich davon nicht irritieren.« Er deutete auf sein schielendes Auge. »Es lässt mich die Dinge auf eine andere Weise sehen, aber das ist auch schon alles.«


  Jaden nickte. »Ich verstehe.« Doch er wusste, das Khedryn log. Genau wie der Jedi suchte er nach etwas, um die klaffende Leere in seinem Innern zu füllen.


  Jaden folgte Khedryn ins Cockpit, wo Marr bereits wieder an den Instrumenten saß, und nachdem der Captain der Schrottkiste sich in seinen Sitz hatte fallen lassen, nickte er dem Cereaner verschwörerisch zu. »Zeigen wir ihm die Aufzeichnung.«


  Marr nickte. »In Ordnung.«


  Er verschwand kurz und kam mit einem schimmernden Datenkristall und einem tragbaren Computer wieder. Nachdem er den Kristall hineingesteckt und ein paar Tasten gedrückt hatte, erfüllte das Rauschen eines offenen Kanals den winzigen Raum, gefolgt von einer schwachen, sich wiederholenden Tonsequenz. Die Nachricht war völlig unverständlich, wie Marr gesagt hatte, aber obwohl sich keine bekannte Sprache daraus ableiten ließ, erinnerte die wiederkehrende Klangfolge doch an eine uralte Beschwörung.


  Jaden beugte sich näher an den Lautsprecher des Computers heran, das Gesicht vor Konzentration verzerrt, und als er dabei seinen Arm auf die Rückenlehne des Pilotensessels stützte, stellte er fest, dass er eine Gänsehaut hatte. Das Signal waberte durch das Cockpit wie ein Echo aus der Vergangenheit, die Stimme eines Geistes, der sie durch die Wände der Jahrzehnte hindurch anrief – und Jaden kannte diesen Geist …


  Der Cereaner drehte sich in seinem Sessel herum. »Ich habe bereits mehrfach versucht, die Nachricht zu entschlüsseln, aber …«


  »Ich kenne diese Tonfolge«, unterbrach ihn Jaden. »Es ist ein imperiales Signal, vermutlich ein automatischer Notruf, ganz wie ihr vermutet habt.«


  Zwischen seinen Schläfen erklang wieder die flehentliche Stimme aus seiner Vision: Hilf uns! Hilf uns!


  Seine Stimme zitterte leicht, als er sprach. »Bringt mich zu diesem Mond!«


  


  8. Kapitel


  Die Vorbereitungen für den Hyperraumsprung waren abgeschlossen, und Khedryn blies eine KauStim-Blase nach der anderen auf, um sie anschließend platzen zu lassen. Das Geräusch klang wie Blasterfeuer, und allmählich begann es, Jaden zu irritieren.


  »Kaust du immer KauStim vor einem Sprung?«, fragte er den Piloten.


  »Vor jedem Start, vor jeder Landung, vor jedem Hyperraumsprung … und manchmal auch dazwischen, wenn ich glaube, dass die Situation gefährlich werden könnte.«


  Diese abergläubische Anwandlung ließ den Jedi lächeln, während er sich über die Kommunikationsanlage der Schrottkiste beugte, und versuchte, R6 zu erreichen. Nach ein paar Sekunden erklang schließlich das altbekannte Piepsen des Astromechdroiden, und Jadens Lächeln wurde noch breiter. Er blickte durch die Cockpitfenster hinaus in die Schwärze des Alls. Irgendwo dort draußen kreiste sein Z-95 um einen von Fhosts Trabanten.


  »Du wartest zwei Standardwochen im Orbit des Mondes, Ersechs, keinen Tag länger! Wenn ich bis dahin nicht zurückgekehrt bin, fliegst du nach Coruscant. Sage Großmeister Skywalker, dass ich tat, was ich glaubte, tun zu müssen. Hast du verstanden?«


  Der Droide piepte eine Bestätigung und einen kurzen, flötenden Abschiedsgruß, dann unterbrach Jaden die Verbindung.


  Er erhob sich aus Marrs Sitz und schob sich in den hinteren Teil des Cockpits, sodass der Cereaner wieder seinen Platz neben Khedryn einnehmen konnte. Der Navigator der Schrottkiste ließ seinen Blick über die Instrumente schweifen, dann nickte er: »Wir sind bereit.«


  Khedryn ließ eine letzte Blase platzen und schluckte das KauStim dann hinunter. »Berechne den Kurs, und dann los!«


  Marrs Finger huschten über die Tasten des Navicomputers, und verschachtelte Berechnungen füllten den kleinen Bildschirm. Der Cereaner überließ diese numerologischen Rätsel trotz ihrer schwindelerregenden Komplexität nicht dem elektronischen Gehirn des Frachters, sondern löste sie selbst, und das mit beispielloser Geschwindigkeit. Nur hin und wieder griff er auf die Rechner zurück, und auch dann bloß, um seine Ergebnisse zu überprüfen.


  Jaden beobachtete ihn beeindruckt. Marrs Präsenz in der Macht flackerte in leuchtenden Farben, während er sich immer tiefer in die Zahlen und Koordinaten vertiefte. Der Jedi hatte schon von cereanischen Mathematikgenies gehört, die in Sachen Genauigkeit und Geschwindigkeit fast an einen Computer heranreichten, aber er hätte nie erwartet, einen solchen Hochbegabten am Rande der Unbekannten Regionen anzutreffen, noch dazu als Navigator auf einem Bergungsschiff. Vermutlich begünstigte seine außerordentliche Machtempfänglichkeit die Rechentalente noch.


  Khedryn drehte sich zu Jaden herum. »Hat etwas von Zauberei, nicht wahr?«


  Nur, wenn man die Macht als Zauberei ansieht, dachte der Jedi, aber das sprach er natürlich nicht aus. Er nickte stumm und beobachtete die Lichtblitze in Marrs Aura.


  »Bestätigt«, sagte der Cereaner schließlich. Seine Hände kamen auf einer grünen Taste zur Ruhe, und die Zeilen, die über den Bildschirm huschten, froren mit einem leisen Piepsen ein. Der Navicomputer hätte die Berechnungen natürlich schneller durchgeführt – aber vermutlich nur um ein paar Sekunden. »Kurs ist eingegeben.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Khedryn und aktivierte den Hyperantrieb.


  Die Sterne vor den Transparistahlscheiben zogen sich in die Länge, dann barst der Normalraum entlang dieser weißen Linien auf, und sie verschwanden im blauen Wirbel des Hyperraumtunnels.


  »Wir werden insgesamt drei Sprünge benötigen, um unser Ziel zu erreichen«, erklärte Khedryn, den Blick auf Jaden gerichtet. »Warum versuchst du nicht, in der Zwischenzeit ein wenig zu schlafen. Du siehst aus, als hättest du es nötig. Im obersten Fach in der Küche findest du Decken, und neben dem Eingang zum Frachtraum ist eine ausziehbare Koje in die Wand eingelassen. Wir wecken dich, wenn wir uns dem Mond nähern.«


  Jaden wollte zunächst ablehnen, überlegte es sich dann aber anders. Es stimmte: Er war müde – todmüde –, und er spürte immer noch die Nachwirkungen des Blastertreffers. »Das ist eine gute Idee«, sagte er also. »Danke, Captain. Danke euch beiden – für alles.«


  »Keine Ursache«, meinte Khedryn und zwinkerte mit seinem schielenden Auge. »Solange du uns pünktlich bezahlst.«


  Jaden ging in den hinteren Teil des Schiffes, prägte sich dabei alles ein – die Räume, die Abteile, die Ecken und Nischen, das Geräusch des Antriebs. Es war eine alte Angewohnheit, die ihm schon mehrmals zugutegekommen war, und obwohl er natürlich hoffte, dass es auf diesem Ausflug keine weiteren Zwischenfälle geben würde, wollte er sie nicht unterdrücken. Da es im Innern der Schrottkiste angenehm warm war, verzichtete er auf eine Decke und ging direkt zum Frachtraum. Dort angekommen, klappte er die Koje aus der Wand und legte sich hin. Aber der Schlaf wollte nicht sofort kommen, und so lag er eine Weile ruhelos da und starrte an die niedrige Decke hinauf, die im schummrigen Licht der Bordbeleuchtung von harten Schatten überzogen war. Seine Gedanken drehten sich um die Vision des eisverkrusteten Mondes, und er fragte sich, was ihn wohl erwarten würde, wenn er dort ankam.


  Hilf uns! Hilf uns!


  Schließlich forderte die körperliche Erschöpfung aber doch ihren Tribut, und Jaden sank in einen unruhigen Schlummer.


  Kell steuerte die Prädator aus der Atmosphäre von Fhost hinein in das samtene Schwarz des Weltalls. Erst, als der Manteljäger im Schatten des kleinsten Mondes untergetaucht war, widmete er sich dem Datapad, das er Reegas abgenommen hatte. Mit geübter Hand entfernte er den Datenkristall aus seiner Rückseite, dann warf er das nunmehr nutzlose Plastikgehäuse beiseite und steckte ihn in den Navigationscomputer. Auf dem Bildschirm erschienen mehrere Zeilen mit Koordinaten. Das endgültige Ziel, stellte er nach einem langen Blick fest, lag drei Hyperraumsprünge entfernt, weit in den Unbekannten Regionen, am Rande eines Systems, von dem er noch nie gehört hatte.


  Der Bordcomputer konnte ihm allenfalls fragmentarische Informationen zu dieser Region liefern, aber das überraschte Kell nicht im Geringsten. Er würde abwarten müssen, wie sich die Situation entwickelte, und dann dementsprechend improvisieren.


  Nachdem er alles für den ersten Sprung vorbereitet hatte, schaltete der Anzati auf die verschlüsselte HoloNet-Frequenz, die er benutzte, um sich mit Darth Wyyrlok in Verbindung zu setzen. Aufgrund der komplexen Zerhacker beschränkte sich das Signal auf eine Audio-Übertragung, was Kell allerdings ganz recht war. Er schickte das verschlüsselte Passwort durch den Kanal und lehnte sich zurück. Dieses Passwort war eine Art digitales Türklopfen, und nun musste er warten, bis man ihm die Pforte öffnete. In der Regel dauerte das mehrere Minuten, heute allerdings meldete sich der Sith bereits nach wenigen Sekunden – ganz so, als hätte er bereits auf eine Meldung von Kell gewartet.


  Der Anzati hielt sich nicht mit einer Begrüßung auf. »Ich bin auf einen einzelnen Jedi gestoßen und konnte die Koordinaten des Mondes in Erfahrung bringen, von dem wir sprachen. Von dort wird ein automatisches Notrufsignal ausgesandt, der Inhalt dieser Nachricht ist mir allerdings noch unbekannt. Eine Kopie der Koordinaten ist in diese Nachricht eingebettet.«


  »Du leistest gute Arbeit, Kell Douro«, antwortete Wyyrlok. »Der Meister lächelt aus den Träumen wohlwollend auf dich herab.«


  Kell ignorierte das Lob. »Das Ziel befindet sich tief in den Unbekannten Regionen. Sobald ich diesen Bereich betrete, werde ich mich nur noch über Subraumkanäle mit Euch in Verbindung setzen können. Sollte das nötig werden, melde ich mich auf dieser Frequenz.« Er tippte einige Zahlen ein und schickte sie durch den Äther.


  »Verstanden. Wie lautet der Name dieses Jedi, dem du begegnet bist?«


  »Jaden Korr.«


  Seine Gedanken wanderten zurück zu diesem kurzen Moment im Schwarzen Loch, als der Jedi seinen Gedankentrick angewendet und das Potenzial seines mächtigen Bewusstseins aufgeblitzt war. Speichel sammelte sich in seinen Mundwinkeln, und die Fühler in seinen Wangen zuckten.


  »Wir kennen diese Person. Sie war einst ein Schüler Katarns. Dieser Jedi ist gefährlich.«


  »Ich will ihn haben«, sagte Kell, mühsam beherrscht.


  Mehrere Sekunden drang nur Stille aus dem Empfänger. Zweifelsohne trat Wyyrlok gerade auf irgendeine geheimnisvolle Weise mit Krayt in Verbindung. »Du glaubst, in seinem Geist die Wahrheit zu finden, nach der du schon so lange suchst«, sagte der Sith schließlich. Es war keine Frage.


  »Unsere Schicksalslinien sind miteinander verwoben. Ich habe es gesehen.«


  »Ebenso wie wir.« Es war nicht schwer, das herablassende Lächeln des Chagrianers aus seiner Stimme herauszuhören. »Du wirst in ihm deine Wahrheit finden. Er gehört dir. Du kannst mit ihm verfahren, wie es dir beliebt. Auf Wiedersehen, Kell Douro.«


  Nach einem kurzen Zögern schloss der Anzati den Kanal. Er aktivierte den Tarnmantel der Prädator und leitete die Sprungsequenz ein. Seine Gedanken wanderten allerdings immer wieder zu dieser merkwürdigen Unterhaltung zurück. Warum hatte Darth Wyyrlok ihm nicht aufgetragen, sich wieder zu melden, sobald er den Mond erreicht und in Erfahrung gebracht hatte, was sich dort befand? Weil er davon ausgeht, dass du dich dann ohnehin melden wirst! Er versuchte, die Fragen und das unheilvolle Gefühl im Hinterkopf zu verscheuchen, sich ganz auf seine Mission zu konzentrieren.


  Der Hyperantrieb heulte auf, und Kell beobachtete, wie die Sterne zu Fäden wurden, dem Netz der Daen Nosi nicht unähnlich – und so, wie sie sich in das Blau des Hyperraums auflösten, würden sich auch die Rätsel des Schicksals auflösen, wenn er erst das Bewusstsein des Jedi verschlang.


  DIE VERGANGENHEIT – 5000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN


  Die Aufbauten der Herold lösten sich funkensprühend in ihre Einzelteile auf, und das Kreischen überbelasteten Metalls verwandelte den instabilen Hyperraumtunnel in einen endlosen Rachen – als hätte das Universum seinen Schlund geöffnet und den Kreuzer hinuntergeschlungen.


  Das Schiff warf sich von einer Seite auf die andere, und immer wieder brachen Teile der Bugsektion ab, die sich dann wie brennende Geschosse ins klobige Heck bohrten und zu flüchtigen, grellen Explosionen führten. Rettungskapseln lösten sich aus ihren Halterungen und wirbelten unbemannt ins Nichts davon.


  Saes hörte das Schrillen der Sirenen mittlerweile kaum noch, ebenso wenig wie das panische, verzerrte Stimmengewirr, das aus seinem Komlink plärrte. Er stand immer noch an dem kleinen Sichtfenster und sah zu, wie sein Schiff Stück für Stück auseinandergerissen wurde. Allein die tröstende Umarmung der Macht schenkte ihm in all dem Chaos und der Zerstörung Ruhe. Sie schärfte seine Sinne, ließ ihn die Emotionen seiner Untergebenen spüren: das Grauen, das von einigen Besatzungsmitgliedern Besitz ergriffen hatte, die verzweifelte Hoffnung, in die sich andere flüchteten, und die grimmige Schicksalsergebenheit, die das Gros an Bord erfüllte. Einen kurzen Moment fragte der Sith sich, was wohl mit der Omen geschehen war. Hatte Relin den Hyperantrieb des anderen Kreuzers ebenfalls sabotiert? Doch selbst, wenn nicht – die Kollision der beiden Schiffe hatte zweifelsohne einen ähnlich verheerenden Einfluss auf den Sprung der Omen gehabt.


  Eine weitere Explosion erschütterte die Herold, und Saes musste sich am Rahmen des Fensters festhalten, um nicht zu stürzen. Eigentlich hätte auch er sich mit seinem Schicksal abfinden, das Unausweichliche akzeptieren müssen – aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Ein Kribbeln in seinem Nacken. Ein Hoffnungsschimmer am Rande seines Bewusstsein. Das Knistern von Möglichkeiten in der rauchgeschwängerten Luft. Zunächst hatte er es für eine Art Halluzination gehalten, eine Nebenwirkung der Verzerrung im Raum-Zeit-Gefüge. Aber nun, da dieses Gefühl langsam immer greifbarer wurde, war er sich da nicht mehr so sicher.


  Das Lignan!


  Sadow hatte betont, dass das Erz nur mit größter Vorsicht eingesetzt werden durfte, aber Saes zögerte keine Sekunde. Das Lignan war die einzige Möglichkeit, ihren Untergang abzuwenden.


  Er konzentrierte seinen Geist auf den Frachtraum, auf die Tonnen des Metalls, die dort lagerten, und fast augenblicklich spürte er, wie seine Verbindung mit der Macht stärker, tiefer, umfassender wurde. Ein geradezu rauschhaftes Gefühl überkam ihn, vergleichbar einzig mit der Euphorie, die ihn nach seinem ersten Mord durchflutet hatte.


  Seine Kräfte wuchsen an, aber noch reichten sie nicht aus, das Schiff aus dem Hyperraum zu reißen. Im Augenblick zehrte er nur vom Echo des Lignans, von seiner Strahlung. Um das ganze Potenzial des Metalls zu entfesseln, musste er näher heran. Er musste es anfassen, es unter seinen Fingern spüren.


  Einen kurzen Moment blieb er noch vor dem Sichtfenster stehen und blickte hinaus auf das Chaos, das sie alle zu verschlingen drohte, dann wandte er sich abrupt um und rannte los. Die Herold lag im Sterben, und er musste sich beeilen, wenn er sie und sich selbst noch retten wollte.


  Mit weit ausholenden Schritten hastete er den Korridor hinunter, durch eine Schleuse und an den Aufzügen vorbei, die längst nicht mehr funktionierten. Ein schweißgebadeter Offizier kam um die Ecke getorkelt und blieb abrupt stehen, als er ihn erkannte.


  »Captain!«, rief er. »Wir haben die Brücke verloren. Es ist …« Saes stieß ihn grob beiseite und rannte weiter.


  Als er tiefer in die Eingeweide des Schiffes vordrang, begegnete er weiteren Überlebenden. Sie waren in Panik, bombardierten ihn mit Fragen und Meldungen.


  »Was ist passiert, Sir?«


  »Der Hangar wurde durch die Kollision in Mitleidenschaft gezogen, Captain!«


  »Was sollen wir tun?«


  »Es gab eine Fehlfunktion während des Hyperraumsprungs …«


  Er ignorierte sie, konzentrierte sich ganz auf das Lignan und seine Schritte. Als sich ihm ein Protokolldroide in den Weg stellte, schleuderte er ihn mit einem so heftigen Machtstoß gegen die Wand, dass die Maschine in einem Funkenschauer barst. Keine Zeit. Er hatte keine Zeit.


  Als er sich dem Frachtraum näherte, wurde aus dem unregelmäßigen Aufbäumen der Herold plötzlich ein andauerndes Beben. Metall verbog sich und kreischte, die Beleuchtung fiel aus, weitere Sirenen erklangen. Das Schlachtschiff konnte den Vibrationen nicht länger standhalten, die durch die irrwitzige Geschwindigkeit und den instabilen Hyperraumtunnel verursacht wurden, und es war wohl nur noch eine Frage von Sekunden, ehe das Schiff sich in seine Bestandteile auflöste.


  Saes fühlte die Woge des Grauens, die über die Besatzung hinwegschwappte und ihr auch die letzte Hoffnung raubte. Das Lignan verstärkte diese Emotionen zu einem wahren Wirbelsturm der Verzweiflung. Die Intensität der Eindrücke irritierte den Sith, ließ ihn zusammenzucken. Er schüttelte den Kopf, versuchte, seinen Verstand zu klären, und hastete in einen Nebengang – wo ihm eine Gruppe von Massassi entgegenkam. Sie starrten ihn erschrocken an, und er spürte, dass ihre kriegerische Wildheit ebenfalls von Sorge und Hoffnungslosigkeit erstickt worden war. Doch noch hatte ihr Pflichtgefühl sie nicht vollends verlassen, und so neigten sie ihre Köpfe, als sie unter der rauchenden Kleidung und dem verbrannten Fleisch den Captain der Herold erkannten.


  »Begleitet mich zum Frachtraum!«, blaffte er sie an. »Schnell!«


  Die Massassi stellten keine Fragen. Sie waren zum Gehorsam erzogen und ausgebildet, und so machten sie entschlossen kehrt und rannten vor ihm her durch die Korridore. Ihre Stiefel donnerten auf dem bebenden Deck, ihre Lanvaroks blitzten im Licht der roten Warnleuchten, und ihre Stimmen dröhnten tief und drohend durch den Rauch und das flackernde Halbdunkel: »Aus dem Weg! Macht dem Captain Platz!«


  Die anderen Mannschaftsmitglieder, die auf der Suche nach einer Zuflucht durch die Gänge irrten, pressten sich flach an die Wand, als die Massassi an ihnen vorüberpflügten, und einige von ihnen rannten hinter ihnen her, wohl in der Hoffnung, dass die rothäutigen Krieger den Captain an einen sicheren Ort brachten. Als Saes schließlich die gewaltigen Türen des Frachtraums erreichte, folgte ihm ein ganzer Pulk von Technikern, Sicherheitsleuten und Klinge-Piloten, die immer noch in ihrem Fliegeranzug steckten.


  Die Türkontrollen reagierten nicht, als er seinen Autorisierungscode eingab, und so mussten die Massassi die beiden gewaltigen Metallplatten mit ihren Klauen und Lanvaroks aufstemmen. Sobald sich ein schmaler Spalt aufgetan hatte, wallte ihnen eine so gewaltige Woge purer, dunkler Energie entgegen, dass selbst Saes nach hinten taumelte.


  »Sir?«, fragte einer der Massassi mit weit aufgerissenen Augen. Ganz offensichtlich spürte auch er die Macht des Lignans.


  Da legte die Herold sich plötzlich auf die Seite, und der Massassi wurde zusammen mit den meisten der anderen gegen die Wand geschleudert. Schreie und Stöhnen füllten den Korridor, und Saes konnte die Schmerzen und die Angst seiner Untergebenen spüren, als wären es seine eigenen Gefühle.


  Der Spalt zwischen den beiden Türflügeln war gerade breit genug, um sich hindurchzuzwängen, und als Saes sich auf der anderen Seite keuchend gegen das kalte Metall lehnte, bot ihm der Frachtraum einen ebenso chaotischen Anblick wie der Rest der Herold. Einige der Verladedroiden waren auf die Seite gekippt, und mit blinkenden Dioden und surrenden Rädern versuchten sie nun, sich wieder aufzurichten. Die Frachtcontainer hatten sich aus ihren magnetischen Halterungen gerissen und lagen über den gewaltigen Raum verstreut wie die Trümmer einer zerstörten Stadt. Einige von ihnen waren aufgeplatzt und spien Kisten und Säcke aus, die bei jeder Erschütterung weiter über den Boden rutschten.


  Saes brauchte keine Hilfe, um die Lignan-Behälter zu finden – er wurde wie an einer unsichtbaren Schnur zu ihnen hingezogen. Mit jedem Schritt, den er tat, öffnete sich sein Verstand weiter der Macht der Dunklen Seite. Seine Augen wurden weit und glasig, und er hörte ein Geräusch, das er nach einigen Sekunden als sein eigenes Gelächter identifizierte. Es war, als hätte er die ganze Zeit über nur von einem kleinen Rinnsal gezehrt – doch nun eröffnete sich ihm ein ganzer Ozean.


  Vage war er sich bewusst, dass die Besatzungsmitglieder ihm ins Innere des Frachtraums folgten. Sie blickten sich unsicher um, beobachteten voll Unbehagen, wie ihr Captain lachend und mit steifen Bewegungen auf die schwarzen Frachtcontainer zuging, in denen sich Tonnen von Lignan befanden.


  Saes’ Augen tränten, ihm war schwindelig, sein Puls raste. Er saugte die Energie des Erzes in sich auf, versank dadurch immer tiefer in der Macht – tiefer als je zuvor. Pure Energie strömte durch seinen Körper, und blaue Blitze zuckten von seinen Fingern, als er die Arme nach dem nächsten Container ausstreckte. Hinter sich hörte er erschrockene Rufe, und er spürte, wie die Besatzungsmitglieder zurückwichen – nur die Massassi sanken ehrfürchtig auf die Knie.


  Die Herold heulte auf wie ein gequältes Tier, und mehrere der Stützbalken stürzten von der Decke. Dampf schoss aus einer geborstenen Leitung. Saes konzentrierte sich. Er streckte seine Sinne nach den anderen Containern aus und riss sie mit seinen verstärkten telekinetischen Kräften einfach auseinander. Zerfetzte Metallplatten wirbelten durch die Luft, und mannsgroße Erzblöcke ergossen sich zu den Füßen des Sith-Lords. Die Luft füllte sich mit einer spürbaren Spannung, und nun zuckten die blauen Funken nicht mehr nur von seinen Fingern, sondern auch aus seinen Augen. Er presste die Lider fest zusammen, sank noch tiefer in die Abgründe der Dunklen Seite, bis sie ihn vollständig umgab, er nur noch durch eine dünne Nabelschnur mit seinem Körper verbunden war.


  Eine weitere Explosion rüttelte an seinem Schiff, und ein hohles Donnern erklang aus Richtung der Bugsektion. Die Erschütterung löste drei weitere Container aus ihrer Halterung, und sie rutschten kreischend auf Saes zu. Doch der Sith musste nur die Hand heben, um sie vom Boden hochzuheben und sie zur Seite zu schleudern. Die tonnenschweren Geschosse rissen gewaltige Löcher in die Wände und die Decke des Frachtraums, und Trümmer und Funken regneten herab, doch darum kümmerte Saes sich nicht.


  Er hielt den Atem an – und legte seine Hände auf einen der Lignan-Blöcke. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er glaubte, schon, sein Körper würde auseinandergerissen, doch dann zügelte er die ungeheuerlichen Kräfte, die durch ihn hindurchwirbelten, und richtete sie auf die Herold. Sein Geist weitete sich aus, verschlang Metall, Elektronik und Transparistahl, bis er schließlich den gesamten Kreuzer umfasste. Dunkle Energie wirbelte um den Sith, und blaue Blitze krochen über seinen Körper. Die Besatzungsmitglieder, die ihm in den Frachtraum gefolgt waren, ergriffen schreiend die Flucht, allein die Massassi blieben zurück, obwohl sich auch auf ihren Gesichtern Furcht und Unglauben spiegelten.


  Ächzend übernahm Saes die Kontrolle über das Schiff und die Trümmer, die hinter ihm her wirbelten. So, wie seine Finger sich fester um das Lignan schlossen, schloss sein Geist sich um die Hülle der Herold. Er stabilisierte den Kreuzer, richtete ihn wieder auf, während das Erz unter seinen Händen rot zu leuchten und zu zischen begann, ehe es sich schließlich in Staub verwandelte. Offenbar war das Potenzial des Lignans nicht unbegrenzt.


  Er brüllte wütend auf, als das Schiff seiner Kontrolle wieder zu entgleiten drohte, und griff hastig nach dem nächsten Metallblock. Er wanderte von einem Stück Lignan zum nächsten, verwandelte sie in Sekundenschnelle in Asche – so, wie die Lasergeschütze der Armada den Mond von Phaegon III in Asche verwandelt hatten.


  Sein gesamter Körper zitterte, hin und her geschüttelt von den gewaltigen Kräften, die durch ihn flossen, und er musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut zu schreien. Das Netz der Energieblitze um seinen Körper wurde immer dichter, während er versuchte, das Schiff intakt zu halten. Wie blaue Tränen quollen sie unter seinen geschlossenen Augenlidern hervor; wie Würmer fraßen sie sich aus seinen Fingerkuppen; wie Dornen zuckten sie aus seinem Rücken. Ein Zyklon gleißender Lichtfinger hüllte ihn ein. Seine Macht wuchs ins Unvorstellbare, und obwohl er versuchte, sich auf die Herold zu konzentrieren, konnte er nicht anders, als sich an dieser schier grenzenlosen Kraft zu ergötzen.


  Nach wenigen Minuten stand er in einem Kreis aus grauem Staub, und als er spürte, wie die Energie nachließ, zog er rasch einen weiteren Container heran. Er hob ihn in die Luft empor und riss ihn auseinander. Lignan-Blöcke regneten auf ihn herab, und er griff nach ihnen, saugte ihre Kraft in sich auf, ehe sie überhaupt auf dem Boden aufprallten. Sein Herz drohte, seinen Brustkorb zu sprengen, seine Trommelfelle zu zerfetzen. Das bloßliegende Fleisch an seinen verbrannten Armen zuckte und zitterte, als die Sehnen und Muskeln darunter sich spannten. Er musste den Kreuzer in den Normalraum zurückzerren, oder sie würden alle sterben.


  Saes sank auf die Knie hinab, und ein Feuerwerk rot verglühenden Lignans und blau zuckender Blitze erfüllte den Frachtraum. Er hielt die Herold nun fest in seinem mentalen Griff, und er spürte den instabilen Wirbel des Hyperraumtunnels, dieses Loch, das durch Raum und Zeit führte – und er fühlte die Risse in seinem Gefüge, die Lücken, durch die höhnisch der Normalraum schimmerte.


  Mit funkensprühenden Augen versuchte er, den Hyperantrieb zu deaktivieren – doch es misslang. Das irre Pochen, das den Bauch des Kreuzers erfüllte, verwandelte sich in ein schrilles Kreischen, dann erschütterte eine heftige Detonation das Schiff. Saes spürte, wie todbringende Strahlung aus der Hyperantriebskammer sickerte, und er stieß einen frustrierten Fluch aus. Die Lignan-Blöcke verbrannten um ihn herum zu Staub, und das Schiff destabilisierte sich immer weiter.


  Er hatte nur noch einen letzten Versuch – und so konzentrierte er seine gesamte Energie auf den Hyperantrieb, zerrte und zog daran, hob schließlich mit einem kehligen Brüllen die Arme und schlug sie zusammen. Funken stoben auf, und irgendwo über ihm wurde der Antrieb zu einem kochenden Trümmerhaufen zerquetscht.


  Die Herold überschlug sich, Stahl verbog sich, Plastik zersplitterte und Kabel schmolzen. Container und Droiden wurden durch die Luft gewirbelt, und mit ihnen die Massassi, die sich nicht schnell genug am Boden festkrallten. Saes saß inmitten dieses Hagelsturms aus Metall und Funken, von der Macht auf seinen Knien festgenagelt.


  Einen Augenblick später beruhigte sich das Schiff. Der Boden hörte auf zu zittern. Das Geräusch berstender Streben verstummte.


  Saes sackte in sich zusammen, schnappte krächzend nach Luft. Er zitterte am ganzen Leib, und dort, wo gerade noch Blitze über seinen Körper gewandert waren, stieg nun Rauch auf.


  »Sir?«, rief einer der Massassi.


  Saes stöhnte, kämpfte sich auf Knie und Ellbogen hoch. Dabei stellte er fest, dass er in einer Kuhle aus verdampftem Metall kauerte. Einige rothäutige Gestalten eilten zu ihm hinüber, um ihn zu stützen, doch er hielt sie mit einer herrischen Handbewegung zurück und stand auf, ächzend und schwankend zwar, aber ohne fremde Hilfe. Einen Moment musste er um sein Gleichgewicht kämpfen, dann wischte er sich das Blut vom Gesicht, das aus Nase und Augen floss, und ging hinüber zu einem der Sichtfenster auf der Steuerbordseite des Frachtraums.


  Jenseits des Transparistahls erstreckte sich die Schwärze des Normalraums, besprenkelt mit zahllosen Sternen, in deren Mitte ein blauer Planet und eine orangeglühende Sonne prangten. Saes hatte keine Ahnung, in welchen Teil der Galaxis ihr missglückter Sprung sie geführt hatte, aber er wusste, dass sie vorerst in Sicherheit waren. Die Macht der Dunklen Seite hatte das Schiff gerettet.


  DIE GEGENWART – 41,5 JAHRE NACH DER SCHLACHT VON YAVIN


  Jaden zuckte aus seinem Schlaf hoch, als sich ihm Schritte näherten. Er blinzelte und sah Marrs Gestalt durch den schmalen Gang auf sich zukommen. Der Cereaner musste seinen langgezogenen Kopf zwischen die Schultern ziehen, um ihn nicht an der niedrigen Decke anzustoßen. Sein silbergrauer Kinnbart war mit derselben Präzision gestutzt, die der Navigator der Schrottkiste auch beim Berechnen von Hyperraumsprüngen an den Tag legte.


  Als er sah, dass Jaden wach war, blieb Marr stehen. »Wir sind bald da«, sagte er tonlos.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  »Sechs Standardstunden und elf Minuten. In der Küche gibt es frischen Kaf.«


  Jaden setzte sich auf. Er konnte nicht umhin, ob der Genauigkeit des Cereaners zu schmunzeln.


  »Wieso hast du dich für diese Laufbahn entschieden, Marr? Mir scheint es, als hättest du mit deinen … Talenten auch einen anderen Weg einschlagen können.«


  Der Cereaner hatte sich bereits zum Gehen gewandt, doch nun drehte er sich wieder um. »Meine Talente …«, wiederholte er leise, dann zuckte er die Achseln. »Vielleicht habe ich mich ja bereits an diesem anderen Weg versucht.«


  »Ich wollte nicht aufdringlich sein. Verzeih bitte.«


  »Ist schon in Ordnung.« Er maß den Jedi mit einem langen Blick. »Als Kind habe ich einmal eine Woche damit verbracht zu berechnen, in welche Richtung mein Leben sich entwickeln könnte.« Er lächelte, und nun fiel Jaden zum ersten Mal auf, dass einer von Marrs Schneidezähnen abgebrochen war. »Ich bezog alle Faktoren ein – Vorlieben, Herkunft, physische Merkmale. Ich malte mir sogar mit geringer Wahrscheinlichkeit aus, dass ich den Pfad der Jedi einschlagen könnte. Amüsant, nicht wahr?«


  Jaden wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich glaube, deine Berechnungen waren ziemlich präzise.«


  Der Cereaner schien ihn nicht zu hören. Seine Augen blickten durch den Jedi hindurch in die Vergangenheit, auf ein Erlebnis, das sein Leben verändert hatte. »Es war kindisch. Zeitverschwendung. Ich musste eben erst noch lernen, dass das Leben nicht derselben Ordnung unterworfen ist wie Zahlen. Es ist voller Variablen, die sich ständig verändern. Es lässt sich nicht berechnen. Ich glaube, dass ich damals nur meinen Hoffnungen Ausdruck verleihen wollte.«


  »Das Leben ist unberechenbar«, stimmte Jaden ihm zu. Er dachte an all die Unwägbarkeiten, denen er sich schon gegenübergesehen hatte, an all die Entscheidungen, die ihm so kurzfristig aufgezwungen worden waren … an den Aktivierungsknopf einer Luftschleuse, den er am liebsten ganz aus seiner Erinnerung verdrängen wollte …


  »Später entschied ich, dass ich das Leben leben sollte, anstatt immer nur darüber nachzudenken und es in mathematische Einheiten zu zerlegen. Kurz darauf traf ich dann Captain Faal. Er ist ein guter Mensch, ob du es glaubst oder nicht.«


  »Oh, das glaube ich durchaus. Wo hast du deine mathematischen Kenntnisse erlangt?«


  Marr runzelte die hohe Stirn. »Ich habe keine Universität besucht, falls du das meinst. Ich hatte einige Privatlehrer, aber das meiste habe ich mir selbst beigebracht. Ich bin wohl einfach mit einem Talent für Zahlen geboren worden, schätze ich.«


  »Es ist also intuitiv«, sagte Jaden ohne echte Überraschung.


  »Ja.«


  Kurz überlegte der Jedi, ob er Marr über seine Machtempfänglichkeit aufklären sollte, dann entschied er sich jedoch dagegen. Warum sollte er dem Cereaner diese Bürde auferlegen? Schließlich war er selbst auch viel glücklicher gewesen, als er die Macht noch unwissentlich benutzt hatte. »Gehen wir nach vorne«, sagte er und stand auf. »Ich möchte mir diesen Mond ansehen.«


  Als sie das Cockpit betraten, saß Khedryn zurückgelehnt im Pilotensessel. Seine Füße hatte er auf das Instrumentenpult gelegt, und sein Blick ruhte auf dem blauen Strudel jenseits der Transparistahlscheibe.


  »Ich habe gehört, dass es einen verrückt machen soll, wenn man zu lange in den Hyperraum blickt«, sagte er. »Aber ich sehe mir dieses Bild nun schon seit Jahren an, und ich bin immer noch normal.«


  »Normal ist ein relativer Begriff, Captain«, entgegnete Marr mit einem trockenen Lächeln, als er sich in seinen Sitz fallen ließ.


  Khedryn hob in gespielter Empörung die Arme und blickte zu Jaden auf. »Da siehst du, womit ich mich schon seit sechs Jahren herumschlagen muss!«


  »Seit sechs Standardjahren, vier Monaten und neunzehn Tagen«, korrigierte der Cereaner.


  »Und penibel ist er auch noch!«, rief Khedryn aus. Jaden musste lächeln. Die Kameradschaft zwischen den beiden erfüllte ihn mit einer Wärme, die er schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Vor einiger Zeit hatte er sie in der Gegenwart der anderen Jedi verspürt, aber dann waren die Gefühle der Zugehörigkeit und des Vertrauens verblasst, und Zweifel und Einsamkeit hatten ihren Platz eingenommen. Was für eine Ironie, dass er diese Wärme ausgerechnet hier, in den Unbekannten Regionen, in der Gegenwart zweier halbseidener Halunken wiederentdecken sollte.


  Marr blickte auf seine Instrumente. »Wir verlassen den Hyperraum in drei, zwei, eins …«


  Khedryn nickte und deaktivierte den Hyperantrieb. Blau wurde zu Schwarz, durchstochen von zahllosen weißen Lichtpunkten. Die Tagseite eines blauen Gasriesen schob sich träge wie ein trächtiges Bantha vor die Cockpitfenster, und die Verwirbelungen der Gaswolken in seiner Atmosphäre schienen wie ein Echo des mahlenden Hyperraumtunnels, den sie soeben hinter sich gelassen hatten. In Äquatornähe prangte das Oval eines gewaltigen Sturms über der nebelverhangenen Oberfläche – ein starrendes Auge, das sie erwartungsvoll beobachtete. In einem Winkel von fünfzehn Grad zum Äquator reihten sich mehrere Dutzend Ringe aus Eis und Gestein um den blauen Ball – das gewaltigste Ringsystem, das Jaden je gesehen hatte.


  Marr warf dem Gasriesen nur einen kurzen Blick zu, dann widmete er sich wieder seinen Instrumenten. »Keine Bewegung auf den Scannern«, verkündete er schließlich. »Wir sind allein.«


  »Natürlich sind wir allein«, entgegnete Khedryn. »Reegas hätte unmöglich so schnell jemanden auftreiben können, der ihn hierherbringt. Aber wir sollten uns der Vorsicht halber trotzdem beeilen.«


  Jaden starrte immer noch angespannt zu dem blauen Planeten hinaus. Es dauerte ein paar Sekunden, ehe er die Stimme wiederfand. »Wo ist der Mond?«, fragte er heiser.


  »Sollte gleich in Sicht kommen.« Khedryn steuerte die Schrottkiste um den Gasriesen herum, und nach ein paar Sekunden tauchte schließlich ein eisblauer Trabant, fahl und schimmernd wie ein Opal, über dem Horizont auf.


  Der Anblick verschlug Jaden den Atem. Schweigend beobachtete er, wie der Mond ganz hinter der Wölbung des Planeten hervortrat. Das war der Ort, den er in seiner Vision gesehen hatte, daran gab es keinen Zweifel. Dort unten würde er die Antwort auf die vielen unbeantworteten Fragen finden. »Marr, könntest du es auf die Lautsprecher legen?«, fragte er, seine Stimme ein kaum hörbares Flüstern.


  »Was soll er auf die Lautsprecher legen?«, fragte Khedryn, aber der Cereaner verstand, betätigte ein paar Knöpfe und drückte dann eine Taste. Das abgehackte Piepen des imperialen Notrufs schallte durch das Cockpit, doch nun handelte es sich nicht länger um eine Aufzeichnung, sondern um das Signal, das in diesem Moment von der Schrottkiste aufgefangen wurde. Es war gleichmäßig wie der Herzschlag eines schlafenden Kindes.


  Hilf uns! Hilf uns!


  »Ist alles in Ordnung mit dir?« Jaden spürte eine Berührung am Arm, und als es ihm schließlich gelang, die Augen von dem bleichen Rund des Mondes zu lösen, stellte er fest, dass Khedryn ihn beunruhigt musterte. »Es ist nur ein Notsignal, richtig?«


  Jaden nickte, auch, wenn das Signal für ihn unendlich viel mehr war als nur das. »Ich muss auf die Oberfläche dieses Mondes.«


  »Was ist denn dort unten?«, wollte Marr wissen.


  Der Jedi zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Er zögerte. »Ich weiß nur, dass ich es finden soll.«


  Khedryn und Marr warfen sich einen kurzen, ratlosen Blick zu, dann schob der Pilot seufzend die Schubregler nach vorne.


  »Ich werde auf keinen Fall mit der Schrottkiste auf diesem Eisbrocken landen«, sagte er. »Wir nehmen die Plunder.« Obwohl Jaden ihm nur mit einem Ohr zuhörte, nahm er an, dass es sich dabei um das Sternenfalke-Shuttle handelte.


  Der Cereaner erhob sich von seinem Sessel. »Dann hole ich mal besser die Raumanzüge aus dem Schrank …«


  Ohne jede Vorwarnung heulte plötzlich der Annäherungsalarm auf. Sein schrilles Pfeifen vermischte sich mit dem Piepen des Notsignals zu einem unheilvollen Choral. Marr setzte sich wieder und beugte sich über die Scannerkonsole. Seine Finger hasteten über die Tastatur. Khedryn blickte ihn fragend an. Er sah aus, als hätte er jetzt gerne ein Stück KauStim im Mund.


  »Was ist da draußen?«


  Die Stirn des Cereaners legte sich in Falten, und das grüne Licht des Scannerschirms zeichnete Schatten auf sein angespanntes Gesicht. »Ich weiß es nicht. Aber was immer es ist, es nähert sich schnell. Sehr schnell.«


  »Aus welcher Richtung?«


  »Von außerhalb des Systems.«


  Die Wucht, mit der die Herold aus dem Hyperraum geschleudert worden war, trug das Schiff weiter durch die Leere des Weltraums. Es hatte den Rücksprung überstanden, ohne auseinanderzubrechen, und das war mehr, als Saes zu hoffen gewagt hatte. Natürlich hatte der Kreuzer schwere Schäden hinnehmen müssen, aber nichts davon war irreparabel.


  Als der Sith sich von dem kleinen Sichtfenster abwandte, stellte er fest, dass viele der Besatzungsmitglieder, die zuvor angsterfüllt aus dem Frachtraum geflohen waren, nun wieder hinter den Massassi standen. Sie hoben die Arme und salutierten feierlich vor ihm. Saes erwiderte die Geste, dann holte er seinen Kommunikator hervor und stellte ihn auf den Bordkanal ein. Seine Worte waren nun im gesamten Schiff zu hören.


  »Hier spricht der Captain. Alle Mitglieder der sekundären Brückenbesatzung sollen sich unverzüglich auf der Kampfbrücke einfinden.«


  Er nahm an, dass Los Dor und seine Brückenmannschaft gestorben waren, als sie die Hauptbrücke verloren hatten. Aber für Trauer war in seinem Weltbild kein Platz. Außerdem hatten sie dafür auch keine Zeit. Sie mussten herausfinden, wo die Herold in den Normalraum zurückgefallen war, und dann einen Weg finden, dieses verwundete Schlachtschiff und das verbliebene Lignan nach Primus Goluud zu schaffen.


  Urplötzlich hörte die Rettungskapsel auf, zu beben und zu ächzen. Relin hatte allerdings immer noch alle Hände voll zu tun, sie zu stabilisieren und ihrem Wirbeln ein Ende zu setzen. Durch das kleine Bullauge sah er die Schwärze des Normalraums und einen blauen Gasriesen mit etlichen Ringen aus Stein und Eis, der bei jedem Überschlag der Kapsel durch sein Blickfeld sauste. Hinter dem Planeten schimmerte ein eisbedeckter Mond in der Finsternis wie ein Edelstein auf dunklem Samt.


  Mit seiner einen, verbliebenen Hand griff er nach den Kontrollen und aktivierte die Bremsdüsen, um die Kapsel zu verlangsamen und Stück für Stück aufzurichten. Anschließend scannte er die Umgebung, obwohl er wusste, dass die Sensoren der Rettungskapsel nur eine stark eingeschränkte Reichweite hatten und aller Wahrscheinlichkeit nach während des Sturzflugs durch den Hyperraumtunnel beschädigt worden waren. Doch wider Erwarten leuchtete der kleine Schirm grün auf und zeigte Relin die Herold. Saes’ Kreuzer pflügte direkt vor Relin durchs All, und offenbar hatte er den Fehlsprung ebenfalls mehr oder weniger intakt überstanden. Doch das war nicht alles. In der Nähe des Eismondes befand sich noch ein zweites Schiff. Der Jedi drehte die Kapsel und trat dann, den Schmerz in seinem Brustkorb ignorierend, an das kleine Sichtfenster.


  »Bist du Freund oder Feind?«, murmelte er.


  Es war ein merkwürdiges Schiff – Relin hatte noch nie ein derartiges Modell gesehen. Scheibenförmig, mit einem kleinen Shuttle auf der Steuerbordseite und einer Art Andockring am Heck. Erst jetzt, als ihm die Fremdartigkeit des Raumfahrzeugs auffiel, hatte er Gelegenheit, sich zu fragen, in welchem Teil des Universums der Hyperraum ihn ausgespuckt hatte.


  Er kehrte zu den Kontrollen zurück und drehte die Kapsel in die andere Richtung, sodass die Herold in Sicht kam. Ihre Hülle war von Rissen und Brandflecken übersät, ihre Aufbauten größtenteils verglüht oder abgerissen, und die gesamte Bugsektion verformt, aufgefaltet und verdreht. Zudem hatte der Kreuzer seine Brücke verloren. Der Gedanke ließ Relin schlucken, beschwor Bilder von Drev und seinem letzten, verzweifelten Akt hervor.


  Mehrere endlose Sekunden starrte der Jedi das Sith-Schiff an, und der Wunsch nach Vergeltung brannte in seinem Innern. Er wusste, dass die Herold blind und taub sein würde, bis die Kampfbrücke einsatzbereit war – allerdings hatte Saes vermutlich bereits damit begonnen, seine Offiziere zusammenzutrommeln. Relin blieben also nur ein paar Minuten. Seine Lippen pressten sich zu weißen Linien zusammen. Er würde an Bord des Kreuzers zurückkehren und beenden, was er begonnen hatte. Das war er Drev schuldig.


  Allerdings war der Deflektorschild der Herold wie durch ein Wunder noch intakt geblieben, und seine Rettungskapsel zu stark beschädigt, um ihn zu durchdringen. Er musste eine andere Möglichkeit finden.


  Auf der Suche nach einer Lösung wanderten seine Gedanken zurück zu dem fremden Schiff in der Nähe des Mondes. Seine Züge verhärteten sich. Die Besatzung dieses Frachters in seine persönliche Vendetta hineinzuziehen, behagte ihm nicht – aber er hatte keine andere Wahl. Mit grimmigem Gesicht richtete er die Kapsel aus und zündete die Schubdüsen. Wenn er Glück hatte, würde der Sensorschatten der Herold ihn tarnen, bis er das Schiff erreicht und angedockt hätte.


  Er näherte sich seinem Ziel von hinten und hielt dabei zielstrebig auf den Andockring zu. Obwohl die Kapsel verformt und verbogen war, sollte es ihm eigentlich gelingen, sie dort festzumachen – zumindest lange genug, um auf den Frachter überzuwechseln. Während die seltsame Metallscheibe vor dem Bullauge heranwuchs, stülpte Relin sich den Helm seines Flexianzugs über den Kopf und richtete die Kapsel aus.


  »Ich habe noch nie eine derartige Signatur gesehen«, sagte Marr. Seine Augen hingen an den Daten, die die leistungsstarken Sensoren der Schrottkiste auf den Schirm zauberten. »Merkwürdig.« Er gab ein paar Befehle ein, nur um anschließend frustriert den Kopf zu schütteln.


  Khedryn sah sich die Daten ebenfalls an und rieb sich währenddessen nachdenklich das Kinn. »Ist ziemlich groß dieses Schiff – zu groß für Reegas. Könnte ein Kreuzer sein, aber diese Signatur entspricht keinem Kreuzer, den ich je gesehen habe – und ich habe sie alle gesehen.« Er winkte Jaden heran. »Wirf du einen Blick darauf. Könnte das eins von euren sein?«


  Jaden beugte sich über seine Schulter und betrachtete die seltsame, ungleichmäßige Signatur. »Nein, das ist keines von unseren, und die Chiss und Yuuzhan Vong benutzen auch keine solchen Kreuzer. He, was ist …«


  Eine plötzliche Übelkeit erfasste ihn, schnürte ihm mitten im Wort die Kehle zu. Sein Magen zog sich zusammen, und auch Marr stöhnte voller Schmerz und presste sich die Finger an die Schläfen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Khedryn alarmiert. Sein Blick wanderte zwischen dem Cereaner und dem Jedi hin und her. »Du siehst ein wenig grün um die Nase aus«, sagte er dann, an Jaden gerichtet. »Hier, setz dich erst mal hin!«


  Mit einem dankbaren Nicken und einem leisen Ächzen sank der Jedi in den Pilotensessel. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, und er spürte ein seltsames Prickeln in seinen Fingerspitzen, eine Art elektrische Entladung. Ein Bild aus der Vision huschte an seinem geistigen Auge vorbei: blaue Energieblitze, die von seinen Fingern zuckten. Er biss die Zähne zusammen und zwang dieses Gefühl nieder, dann ballte er die Hände zu Fäusten und schob sie in die Taschen seines Mantels.


  Khedryn musterte ihn besorgt, dann wandte er sich seinem cereanischen Freund zu. »Und du, Marr? Geht es dir gut?«


  »Alles in Ordnung«, antwortete der Navigator. Die Augen hatte er aber immer noch zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, so als würde ihn ein grelles Licht blenden.


  Khedryn schien nicht wirklich überzeugt, aber da weder Marr noch Jaden in echter Gefahr zu schweben schienen und sie sich immer noch diesem rätselhaften, möglicherweise feindlich gesinnten Schiff gegenübersahen, beugte er sich zwischen den beiden Sitzen nach vorne und drehte den Sensorschirm zu sich herum. »Hast du dich verlaufen, großes Mädchen? Was tust du hier? Und warum tust du es jetzt?«


  Marr krallte die Finger in die Lehne seines Sessels und atmete gepresst ein. »Alle Kanäle sind tot. Es versucht nicht, mit uns Kontakt aufzunehmen, Captain.«


  »Solange es in diese Richtung weiterfliegt und uns in Ruhe lässt, soll mir das egal sein«, brummte Marr. »Wenn es abbremst oder den Kurs ändert, ziehen wir uns auf die andere Seite des Mondes zurück.«


  »Verstanden.«


  »Haben sie – wer immer sie auch sind – uns auf ihrem Schirm.«


  »Ich glaube nicht.«


  Khedryn schüttelte den Kopf. »Komisch.«


  Marr blickte zu ihm auf. »Vielleicht auch nicht. Das Schiff scheint stark beschädigt zu sein. Ich sehe Spuren von Bränden und zahlreiche Lecks in der Außenhülle.«


  »Du meinst, es ist vielleicht nur ein Wrack?«, fragte Khedryn. Sein Gesicht hellte sich bei dem Gedanken an Profit sofort wieder auf. Doch Marr zerstörte seine Hoffnungen mit einem nachdrücklichen Kopfschütteln.


  »Nein. Da sind zahlreiche Personen an Bord. Lebende Personen, Captain.«


  Jaden kämpfte immer noch mit seinem rebellierenden Magen, aber mittlerweile war es ihm zumindest gelungen, die Muskeln zu entspannen und seine Gefühle zu erforschen. Er erkannte, dass die Quelle der Krämpfe und Übelkeit in der dunklen Seite der Macht lag. Nun, da er wusste, womit er es zu tun hatte, konnte er sich dagegen abschirmen. Sein Magen beruhigte sich fast augenblicklich, und obwohl er die schwarze Energie immer noch als einen heftigen Druck auf seinem Bewusstsein wahrnahm, beeinflusste sie ihn doch nicht mehr körperlich.


  »Wir müssen weg von diesem Kreuzer«, sagte er. »Sofort!«


  Khedryn drehte sich zu ihm herum. »Wieso? Was ist?«


  »Sith«, flüsterte der Jedi.


  »Sith? Bring uns fort von hier, Marr!«, rief der Schrottsammler. Anschließend warf er Jaden einen finsteren Blick zu. »Und ich dachte, das hier wäre keine Jedi-Angelegenheit.«


  Relin wartete bis zum letzten Augenblick und zündete erst dann die Bremsdüsen. Als die Rettungskapsel mit einem lauten Donnern gegen den Frachter stieß, klammerte er sich an der Wand fest, um nicht von den Füßen gerissen zu werden. Seine gebrochenen Rippen stießen tiefer in sein Fleisch, doch er ignorierte den Schmerz und aktivierte das magnetische Siegel, sodass die Kapsel sich am Andockring des Schiffes festsaugte, ehe sie wieder davondriften konnte. In der Hoffnung, dass das Siegel lange genug halten würde, öffnete er die Luftschleuse.


  Irgendwo gab es eine Lücke zwischen Kapsel und Frachter, und obwohl er sie nicht sehen konnte, hörte er doch das Zischen entweichender Luft. Voller Sorge blickte er auf seinen Armstumpf hinab. Saes hatte ihm nicht nur die Hand abgeschlagen, sondern auch seinen Raumanzug zerfetzt. Er funktionierte zwar noch insofern, als er die Körpertemperatur des Jedi auf einem konstanten Niveau hielt, aber gegen die Leere und Kälte des Alls würde er ihm nicht mehr von Nutzen sein. Glücklicherweise würde es einige Minuten dauern, ehe der gesamte Sauerstoff aus der Kapsel hinausgesaugt wäre.


  Relin überprüfte noch einmal seine Ausrüstung: das Lichtschwert, eine Handvoll Mag-Granaten, sein Überbrücker und der Blaster. Nicht viel, wenn man bedachte, dass er damit nicht nur dieses Schiff entern musste, sondern anschließend auch noch einen Sith-Kreuzer in die Luft sprengen sollte – aber es musste reichen.


  Er kniete sich vor die Kontrolltafel an der äußeren Luftschleuse des Frachters und kniff die Augen zusammen. Bei der Beschriftung handelte es sich um eine merkwürdige, stilisierte Form des galaktischen Standardalphabets, aber nach kurzem Eingewöhnen konnte er die Bedeutung der Worte doch entziffern. Kurzentschlossen zog er den Überbrücker hervor. Da der Aufbau des Eingabefeldes allerdings ebenso merkwürdig war wie der Rest des Schiffes, musste er erst einen Teil der Plastikschale abbrechen, ehe er den elektronischen Dietrich ansetzen konnte. Nachdem er ihn aktiviert hatte, blieb ihm nur noch zu warten, während die Luft gnadenlos weiter aus der Kapsel entwich und Saes auf der Herold die Kampfbrücke besetzen ließ. Diesmal gelang es ihm nicht, seine Ruhe zu bewahren, und so kauerte er ungeduldig vor dem Überbrücker und sehnte den Moment herbei, in dem das kleine Lämpchen an seiner Oberseite grün aufblinkte. Seine Finger strichen währenddessen über die Mag-Granaten – sie würde er einsetzen, um die innere Schleuse aufzusprengen.


  Der Überbrücker piepte.


  »Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass dieses Schiff hier auftauchen würde«, versicherte Jaden.


  Marr hatte kaum begonnen, die Schrottkiste zu wenden, als plötzlich ein heftiger Zusammenstoß den Frachter erschütterte. Khedryn wurde nach vorne gegen den Jedi geworfen, der immer noch im Pilotensitz saß, und stieß unsanft mit dem Kopf gegen die Nackenstütze. Auf den Konsolen begannen Lichter zu blinken, und ein schriller Alarm drang aus den Lautsprechern.


  »Was war das?«, fragte Jaden.


  Khedryn betastete die blutende Platzwunde an seiner Stirn. »Keine Ahnung.«


  Marrs Finger huschten über die Kontrollen. »Wir wurden getroffen«, sagte er ruhig.


  »Vielleicht Trümmer«, meinte Khedryn.


  Doch Jaden schüttelte den Kopf. »Das waren keine Trümmer«, sagte er, dann stand er auf und aktivierte sein Lichtschwert.


  Khedryn zuckte zusammen, als die grüne Klinge in der Beengtheit des Cockpits aufflammte und blickte den Jedi verwirrt an. »Was tust du denn da?«


  In diesem Moment heulte ein zweiter Alarm los. Marr wirbelte auf seinem Sitz herum. »Jemand hat an die Schrottkiste angedockt. Die äußere Schleuse wurde aktiviert.«


  »Stang!«, zischte Khedryn, dann zog er seinen Blaster und eilte hinter Jaden her in den hinteren Teil des Schiffes.


  


  9. Kapitel


  »Sie haben angedockt und die äußere Schleuse geöffnet«, meldete sich Marr über Khedryns Komlink. Seine Stimme vermischte sich mit dem Pochen ihrer Schritte und dem Surren des Alarms. »Sie sind jetzt in der Luftschleuse.«


  »Was ist mit dem Kreuzer?«


  »Wird weiterhin langsamer. Seine Sensoren haben uns allerdings immer noch nicht erfasst, soweit ich das sagen kann.«


  Jaden stellte sich vor, wie der kleine Frachter dem unbekannte Kreuzer in der Leere des Alls gegenüberstand – wie ein Lavafloh vor einem Rancor.


  »Informiere uns, sobald sich etwas tut«, sagte Khedryn.


  Sie rannten in den Frachtraum und dann zu der kleinen Nische, wo sich die Luftschleuse befand. Die achteckige Drucktür war noch geschlossen, aber das grüne Licht, das darüber an der Wand leuchtete, zeigte an, dass das Andockmanöver erfolgreich gewesen war. Ein kleines Sichtfenster rechts der Schleuse gab den Blick auf unendliche Schwärze und funkelnde Sterne frei.


  Jaden blieb ein paar Schritte von der Tür entfernt stehen und hielt Khedryn zurück, als dieser sich an ihm vorbeischieben wollte. Anschließend ging der Jedi zum Sichtfenster hinüber und presste sein Gesicht dagegen. Die Andockringe ließen sich von dieser Position allerdings nicht einsehen, so sehr er den Kopf auch verdrehte. Er sah lediglich einen Teil des Schiffes, das an sie angedockt hatte – abgerundetes, zerdelltes Metall. Es musste winzig sein, vielleicht auch nur eine Rettungskapsel, allerdings waren Form und Bauart dem Jedi völlig unbekannt.


  Mit geschürzten Lippen wandte er sich zu Khedryn um. »Es ist vermutlich das Beste, wenn du Abstand hältst und mich …«


  Noch ehe er den Satz beenden konnte, schleuderte eine Explosion die Drucktür aus ihrer Halterung. Jaden und Khedryn fielen rücklings auf den Boden, und die achteckige Metallplatte donnerte qualmend und verbogen zwischen ihnen auf das Deck. Rauch und zischende Funken stoben aus der zerstörten Schleuse.


  Jadens Ohren dröhnten, aber er konnte immer noch das Pfeifen des Alarms hören – und das Summen, als plötzlich ein Lichtschwert aktiviert wurde. Adrenalin rauschte durch seinen Körper, zog ihn wieder auf die Beine. Immer noch ein wenig benommen hob er sein eigenes Lichtschwert, zündete es. Neben ihm stemmte sich auch Khedryn wieder in die Höhe. Mit einer Hand stützte er sich an der Wand ab, mit der anderen hielt er seinen Blaster auf die Luftschleuse gerichtet.


  Marrs Stimme drang aus dem Komlink. »Was war das? Was ist da hinten los, Khedryn? Khedryn?«


  Faal antwortete nicht. Ebenso wie Jaden starrte er die Gestalt an, die aus dem Rauch und den sprühenden Funken trat. Sie trug einen fremdartigen, silbernen Raumanzug und ein Lichtschwert, das allerdings nicht, wie bei den Sith üblich, rot war, sondern vom Grün einer Jedi-Waffe. Zudem war das Schwert über ein dünnes Kabel mit einem kleinen Kästchen an seinem Gürtel verbunden. Der linke Arm des Mannes war unterhalb des Ellbogens abgetrennt, die Wunde kauterisiert. Der silberne Stoff seines Ärmels war geschwärzt und zerfasert.


  Khedryn hob entschlossen den Blaster und feuerte mehrere Schüsse ab, doch der Eindringling wehrte sie mit seinem Schwert ab. Die gerade Linie der Klinge wurde zu einem Fächer, als sie durch die Luft wirbelte und die Energiestrahlen in die Schottwände ablenkte.


  »Bleib zurück«, rief Jaden Khedryn zu, dann schnellte er nach vorne. Die Macht trug ihn innerhalb eines Wimpernschlags vor den Fremden, und sein Lichtschwert sauste auf den beschlagenen Helm hinab.


  Der Eindringling parierte den Schlag, wirbelte zur Seite und erwiderte den Angriff mit einem Hieb gegen Jadens Seite. Der Jedi riss sein Schwert herum, und die beiden leuchtenden Klingen trafen zischend zusammen. Einen Moment standen die beiden sich so gegenüber, und Jaden konnte durch die Transparistahlscheibe des Helms die harten Augen seines Gegners erkennen. Er spannte seinen Körper, drehte sich dann in einer blitzschnellen Bewegung am Schwert des Fremden vorbei und versetzte ihm einen durch die Macht verstärkten Tritt gegen die Brust.


  Mit einem lauten Ächzen stolperte der Eindringling nach hinten. Er prallte gegen die Wand und hob abwehrend sein Lichtschwert, während er sich den Armstumpf auf die Seite presste. Offensichtlich hatte Jaden ein paar Rippen angeknackst. Der Jedi sah die Möglichkeit, den Kampf schnell zu beenden, und sprang auf den Fremden zu. Sein erster Schlag fegte die Klinge seines Gegners zur Seite, der zweite zielte auf die rechte Schulter, doch ehe seine Klinge sich dem silbernen Stoff auch nur näherte, duckte der Eindringling sich nach hinten weg, und anstatt ihn kampfunfähig zu machen, traf er nur das Schott.


  Jaden sah das Schwert des Feindes vorzucken und stieß sich rasch vom Boden ab. In einem hohen Bogen sprang er nach hinten, den Oberkörper nach vorn gebeugt, um sich nicht an einem der Balken den Kopf zu stoßen, und landete etwa drei Meter entfernt am anderen Ende des Gangs. Der Eindringling war nun zwischen Jaden und Khedryn gefangen.


  Jaden konnte den Kampfstil seines Gegners nicht einordnen. Einige Bewegungsabläufe kamen ihm vage bekannt vor, andere hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  An der gegenüberliegenden Wand hob Khedryn seinen Blaster. Er hatte nun ein klares Schussfeld, und Augen und Waffe des Fremden waren in Richtung des Jedi gewandt. Khedryn krümmte bereits den Finger um den Abzug, da hob der Eindringling erneut seinen Armstumpf, und die Waffe wurde ihm aus den Händen gerissen. Verblüffte sah er zu, wie sie über den Boden schlitterte und schließlich zwischen den Stiefeln des Fremden liegen blieb.


  Der Unbekannte hatte Khedryn entwaffnet, ohne den Blick auch nur einen Moment von Jaden zu nehmen, und der Jedi musterte ihn grimmig, das Lichtschwert erhoben, die Muskeln gespannt. Der Atem des Fremden kam stoßweise und ächzend, und er stand leicht gebeugt, den Oberkörper auf seine verletzte Seite geneigt. Aber er würde sich nicht ergeben, das sagte der Ausdruck seiner harten Augen.


  Merkwürdigerweise fühlte Jaden keinen zusätzlichen Druck in seinem Kopf. Die dunkle Energie, die er spürte, stammte von dem Kreuzer, nicht von der Gestalt vor ihm. Wenn sein Gegner wirklich ein Sith war, hatte er gelernt, seine Präsenz perfekt zu verbergen, sogar, wenn er die Macht benutzte.


  Hinter ihm sprang Khedryn an einen Werkzeugkasten. Die Entschlossenheit, mit der er sein Schiff verteidigte, war bewundernswert, allerdings bezweifelte Jaden, dass Schraubzwingen und Zangen gegen ein Lichtschwert und die Kraft der Dunklen Seite etwas ausrichten konnten.


  Der Eindringling sog gequält den Atem in seine Lunge, die Klinge erhoben – aber er griff nicht an. Jaden musterte ihn misstrauisch.


  »Also schön«, sagte Khedryn, als er neben den Jedi trat. In den Händen hielt er einen Hammer und ein Beil. »Wie sollen wir das zu Ende bringen?«


  Jadens Herz schlug im Rhythmus des piependen Alarms. Er streckte seine Sinne aus, suchte die Aura seines Gegners zu erkunden, und spürte eine leichte, mentale Berührung, als der Fremde es ihm gleichtat.


  Anstelle der verbitterten Düsternis der Sith nahm er eine Balance und Ruhe war, wie sie allen innewohnte, die in der Hellen Seite bewandert waren. Die Präsenz des Fremden mochte befleckt sein von Wut und Frustration, so wie sein Anzug von Ruß und Blut befleckt war – so wie Jadens Präsenz befleckt war von Unsicherheit und Zweifeln –, aber an seiner Position in der Macht bestand kein Zweifel. Der Eindringling neigte den Kopf. Überraschung spiegelte sich in seinen Augen.


  »Wer seid Ihr?«, fragten er und Jaden gleichzeitig, dann ließen sie ihre Schwerter sinken.


  Der Fremde drückte einen Knopf an seinem Kragen und klappte den Helm nach hinten. Darunter kam langes, schwarzes Haar zum Vorschein, durchzogen von grauen Strähnen. Es bildete einen krassen Gegensatz zu der bleichen, fast weißen Haut des Mannes. Unter seinen Augen hatten sich dunkle Ringe eingegraben, und Schweiß stand auf der von Sorgenfalten gefurchten Stirn.


  »Ihr seid ein Jedi?!«, sagte Jaden. Es war weniger eine Frage als eine Feststellung.


  »Und Ihr ebenfalls«, erwiderte der Fremde mit einem Stöhnen und einem deutlichen Akzent.


  Zu guter Letzt ließ nun auch Khedryn seine Waffen sinken. »Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, brummte er.


  Jaden deaktivierte sein Lichtschwert. »Hat Großmeister Skywalker Euch geschickt?«


  Vielleicht hatte R6 sich ja über seine Befehle hinweggesetzt und den Orden früher als vereinbart kontaktiert …


  »Ich kenne keinen Großmeister namens Skywalker.« Der Fremde blickte sich mit verkniffenem Gesicht um. »Wo bin ich? In welchem System? Ich habe noch nie ein derartiges Schiff gesehen, und Euer Akzent ist mir ebenfalls fremd.«


  »Unser Akzent?« Khedryn zog die Augenbrauen in die Höhe. »Du solltest dich mal hören!«


  »Ihr kennt Großmeister Skywalker nicht?«, fragte Jaden.


  »Ich war schon lange nicht mehr im Tempel. Ein Auftrag von Meister Nadill hat mich weit von Coruscant fortgeführt.«


  Nadill? Jaden drehte den Namen in seinem Kopf hin und her, versuchte, ihn mit irgendeinem der Gesichter aus dem Tempel in Einklang zu bringen. Erfolglos. »Ich kenne keinen Meister Nadill«, sagte er langsam.


  Der Fremde schüttelte energisch den Kopf. »Dafür ist jetzt keine Zeit. Mein Name ist Relin Druur – und ich muss zurück an Bord der Herold!«


  Khedryn machte einen Schritt nach vorn. »Meinst du diesen Kreuzer?«


  »Ja, das Sith-Schiff«, sagte Relin. »Ich und mein Padawan versuchten, es zu zerstören, allerdings gelang es uns nur, seinen Hyperantrieb zu beschädigen. Ich versuchte, mit der Rettungskapsel zu flüchten, wurde allerdings mitgerissen, als der Kreuzer seinen Sprung durchführte.«


  »Und dann seid ihr hier gelandet?«, fragte Khedryn.


  Relin nickte.


  »Was ist mit Eurem Padawan?«, wollte Jaden wissen. Einen Moment später bedauerte er die Frage, als er Trauer und Schmerz in seinem Gegenüber spürte.


  Relin versteifte sich. Die Muskeln in seinem Kiefer zuckten. »Er ist tot.«


  »Es tut mir leid.« Betreten schüttelte Jaden den Kopf.


  »Ja, und entschuldige auch, dass ich auf dich geschossen habe«, fügte Khedryn an. »Als du mein Schiff gerammt hast, da dachte ich natürlich …«


  »Wer seid Ihr?«, fragte Relin.


  »Jaden Korr. Und das ist Khedryn Faal. Wir befinden uns auf seinem Schiff.«


  Der Jedi atmete tief und gequält ein. »Hört mir zu, Jaden und Khedryn! Ich darf nicht zulassen, dass die Herold diesen Ort verlässt. Sie muss zerstört werden, ehe sie ihr Ziel erreicht. An Bord befindet sich eine gefährliche Ladung – ein Erz, das die Kräfte jener stärkt, die die Dunkle Seite nutzen. Die Sith wollen es benutzen, um Kirrek einzunehmen. Wenn Ihr also nicht in einer Galaxis leben wollt, die von den Sith beherrscht wird, dann müsst Ihr mir helfen.«


  »Ein Erz? Wovon redest du da eigentlich?« Khedryn blickte Relin besorgt an. »Du brauchst medizinische Hilfe. Sieh dich nur mal an!«


  Relins Augen blitzen, und er ballte die Hand um den Griff seines Lichtschwerts. »Meine Wunden sind jetzt nebensächlich! Wir haben nicht mehr viel Zeit, versteht doch! Wenn Naga Sadow die Schlacht um Kirrek gewinnt, können wir den Siegeszug der Sith vielleicht nicht mehr aufhalten.«


  Jaden suchte in den Worten des Jedi nach einem Sinn. Dieser Kreuzer war also ein Sith-Schiff, und es transportierte ein Erz, das den Jüngern der Dunklen Seite Kraft schenkte. Das würde zumindest erklären, warum er diese Woge negativer Energie gespürt hatte, als der Kreuzer plötzlich in ihrer Nähe aufgetaucht war. Was aber den Rest von Relins Geschichte anging …


  »Ich muss zur Herold zurückkehren«, wiederholte der ältere Jedi. »Es tut mir leid, aber ich brauche Euer Schiff.«


  »Vergiss es!«, schnitt ihm Khedryn ins Wort. »Das ist mein Schiff. Niemand fliegt es außer mir – und ich werde es nicht in die Nähe eines Sith-Kreuzers fliegen.«


  Jaden war immer noch damit beschäftigt, Relins Worte auseinanderzuklauben. Einige Begriffe kamen ihm bekannt vor, aber sie ließen sich nicht zu einem schlüssigen Gesamtbild zusammensetzen.


  »Sagtest du Naga Sadow?«, fragte er mit zusammengezogenen Brauen. Der Name weckte Erinnerungen an seine Zeit auf der Jedi-Akademie. An Geschichtsbücher. An Vorträge über uralte Schlachten.


  »Ja, Sadow.« Relin nickte. »Seine Flotte sammelt sich in diesem Augenblick bei Primus Goluud. Wir haben keine Zeit für all diese Fragen. Hört mir zu, Jaden Korr: Ich brauche Eure Hilfe, und ich brauche sie jetzt.«


  Nun, da er einen Ansatzpunkt hatte, erschloss sich Jaden auch die Bedeutung der anderen Begriffe – Kirrek, Nadill. Er blickte den Jedi mit dem seltsamen Akzent und der noch seltsameren Schwerttechnik an, der noch nie von Großmeister Luke Skywalker gehört haben wollte. Seine Augen glitten über den archaischen Raumanzug, die unförmigen Granaten an seinem Gürtel, den seltsamen Blaster.


  Ein unglaublicher Verdacht formte sich hinter Jadens Stirn, und obwohl er wusste, dass sämtliche Gesetze des Universums dagegensprachen, spürte er doch ein eisiges Prickeln in seinem Nacken. Konnte es wirklich sein, dass …?


  »Das ist völlig unmöglich«, murmelte er, mehr an sich selbst als an Relin gerichtet.


  Der Jedi verstand die Worte allerdings falsch. »Wenn Ihr mir nicht helfen wollt, dann bringt mich wenigstens zur Herold hinüber. Ihre Brücke ist zerstört, Ihr könnt mich also absetzen und fliehen, ehe man Euch entdeckt. Es sei denn …« Er zögert. »Wie stark ist dieses Schiff bewaffnet. Vielleicht können wir dem Kreuzer ja von hier einige kritische Treffer beibringen.«


  Khedryn schüttelte den Kopf. »Das hier ist ein Frachter, Kumpel, kein Schlachtschiff. Der Blaster, der da vor deinen Stiefeln liegt, ist so ziemlich das größte Kaliber, das wir an Bord haben. Jaden, ist mit dir alles in Ordnung?«


  Relins Schultern sackten herab. »Ihr habt keinerlei Waffen?«


  »Wenn ich’s doch sage.« Khedryn blickte Jaden besorgt an. »Was ist los?«


  Korr schluckte hart. Sein Mund fühlte sich trocken an, seine Zunge rau, und als er sprach, war seine Stimme so tonlos wie die eines Protokolldroiden. »Die Schlacht von Kirrek fand vor mehr als fünftausend Jahren statt. Naga Sadow ist seit Jahrhunderten tot. Wenn das, was Ihr uns erzählt habt, die Wahrheit ist, dann hat Euch dieser Hyperraumsprung nicht nur durch den Raum getragen«, er zögerte einen Moment, zuckte dann hilflos die Achseln, »sondern auch durch die Zeit.«


  Relin machte einen Schritt nach hinten und starrte ihn ungläubig an. »Ihr habt Euren Verstand verloren«, stieß er hervor, aber als er sich noch einmal im Schiff umsah, Jadens Lichtschwert, Khedryns Blaster und ihre Kleidung musterte, erfüllte eine nagende Unsicherheit seine Augen.


  »Da muss ich unserem neuen Freund recht geben«, sagte Khedryn. Er trat ebenfalls ein Stück von Jaden fort, und während er ihn mit seinem linken Auge anstarrte, blieb sein schielendes rechtes Auge weiterhin auf Relin gerichtet. »Das ist völlig ausgeschlossen. Es widerspricht sämtlichen physikalischen Gesetzen – zumindest allen, die ich kenne.«


  »Sieh dir mein Lichtschwert an«, forderte Jaden ihn auf. Dann deutete er auf die Waffe des anderen Jedi, auf das dünne Kabel und die Batterie an seinem Gürtel. »Schon seit Jahrhunderten gibt es keine Schwerter mit externer Energiequelle mehr.«


  Relin machte einen weiteren Schritt nach hinten, fort von Jaden – fort von der unglaublichen Wahrheit. »Ihr mögt eine modernere Waffe haben als ich, aber das ist noch lange kein Beweis dafür, dass …«


  »Und was ist mit der Rettungskapsel?«, fuhr Jaden an Khedryn gewandt fort. »Mit seinem Raumanzug? Mit seinem Blaster?« Er zog seinen eigenen DL-44 und hob ihn die Höhe.


  Relins Augen wurden weit, und seine fahle Haut noch eine Nuance blasser. »Das ist … das … kann nicht sein …«


  Es war deutlich zu sehen, wie er sich konzentrierte, und dann spürte Jaden, wie Relin noch einmal in seiner Aura forschte, nach Arglist oder Tücke oder vielleicht sogar Wahnsinn suchte.


  »Ich bin wirklich ein Jedi«, versicherte er, »und ich versuche nicht, dich zu täuschen.«


  Relin sank gegen die Wand, und Khedryn wollte zu ihm hinübergehen, um ihn zu stützen, doch Jaden hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. Er ignorierte seinen fragenden Blick und sah den anderen Jedi fest an.


  »Die Galaxis hat gerade erst einen Bürgerkrieg überstanden, der von einem Sith namens Caedus angezettelt wurde. Der Jedi-Orden und seine Verbündeten konnten diesen Sith allerdings besiegen. Mein Jedi-Orden. Euer Jedi-Orden ging unter, als ein Sith-Lord namens Palpatine die Republik in ein Imperium verwandelte und die gesamte Galaxis unterwarf.«


  »Jaden …« Khedryn blickte ihn beschwörend an und deutete auf Relin – eine hilflose Gestalt, die zusammengekauert an der Wand lehnte. »Wir sollten uns erst mal um seine Wunden kümmern. Alles andere kann warten. Ich bin mir sicher, dass es eine logische Erklärung für das alles gibt.«


  »Die einzige Erklärung ist die, die ich gerade genannt habe«, entgegnete Jaden. Anfangs hatte auch er seine Zweifel gehabt, aber je länger er darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich.


  Relin starrte ihn an, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und klappte ihn dann doch wortlos wieder zu. Er schüttelte stumm den Kopf.


  »Wie kann das sein?«, fragte er nach einigen Sekunden.


  Darauf hatte Jaden keine Antwort. Zeitreisen waren eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit, aber er spürte keine Lüge in Relin, und die Fakten, die ihm zur Verfügung standen, ließen keinen anderen Schluss zu. Es musste etwas mit dem defekten Hyperantrieb zu tun haben.


  »Hol Marr«, bat er Khedryn, in der Hoffnung, die mathematische Begabung des Cereaners könne vielleicht das Unmögliche nachvollziehbar machen.


  Khedryn fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Was soll ich ihm sagen? Dass uns ein imperiales Notsignal ganz zufällig in dem Augenblick hierhergeführt hat, in dem auch ein fünftausend Jahre alter Sith-Kreuzer voll zerstörerischem Erz und ein Jedi mit komischem Akzent aus der Vergangenheit aufgetaucht sind?«


  Jaden sagte nichts dazu. Er verstand, warum Khedryn versuchte, die Situation ins Lächerliche zu ziehen – weil er sich nur so mit ihr arrangieren konnte.


  »Ich hoffe um deinetwillen, dass du wirklich nicht wusstest, was hier passieren würde«, brummte Faal, doch als Jaden empört den Kopf drehte, winkte er ab und aktivierte seinen Kommunikator. »Marr, du wirst es nicht glauben.«


  Saes eilte durch die Korridore und Hallen der Herold auf die Kampfbrücke zu. Unterwegs begegneten ihm mehrere Teams von Technikern und Massassi, die die Brände eindämmten und Lecks in der Schiffshülle abdichteten. Sobald sie ihn sahen, salutierten sie feierlich, und der Sith-Lord nickte ihnen kurz zu, ehe er weiterrannte.


  Bei jedem Schritt schlugen die Knochenringe, mit denen sein Zopf gebunden war, gegen seinen Rücken – es fühlte sich an wie ein Schulterklopfen. Er war immer noch benommen, trunken von der Macht des Lignans. Die weniger positiven Nachwirkungen – das Jucken in den Augen und das taube Kribbeln in den Fingern – wurden von dieser Euphorie hinweggespült.


  Als er die Kampfbrücke schließlich erreichte, hatten die Offiziere der Nachtwache bereits ihre Posten eingenommen und damit begonnen, die Systeme hochzufahren. Noch war der große Sichtschirm allerdings schwarz. Die Herold blieb blind. Als er eintrat, erhoben sich alle Anwesenden, Menschen wie Nichtmenschen, Frauen wie Männer, und salutierten. Der Geruch der Angst haftete immer noch an ihren Körpern. Saes’ Nasenlöcher zuckten.


  »Captain!«, grüßte ihn Lieutenant Llerd strahlend. Seine vorgereckte Brust drohte, den Stoff der Uniform zu sprengen.


  »Fahrt mit eurer Arbeit fort!«, sagte der Sith-Lord, und die Mannschaft beeilte sich, diesem Befehl nachzukommen. »Sie nehmen bis auf Weiteres die Pflichten des Ersten Offiziers wahr, Colonel Llerd.«


  »Vielen Dank, Sir«, grinste der Mensch. Fast hätte Saes erwartet, dass er sich um Respekt heischend umblickte, aber zumindest das konnte er sich verkneifen.


  »Status?«


  »Der Großteil der Instrumente ist ausgefallen, Sir. Deshalb habe ich den Befehl gegeben, die Bremsdüsen zu zünden und das Schiff zum Stillstand zu bringen«, ereiferte sich Llerd. »Zahlreiche Reparaturmannschaften sind bereits damit beschäftigt, die Energie umzuleiten und die zerstörten Sektionen zu versiegeln.«


  »Instrumente hochfahren und dann umgehend einen Scan der Umgebung durchführen! Ich möchte wissen, wo wir sind. Und, Llerd …«


  »Ja, Sir?«


  »Ich möchte, dass der Hauptschirm funktioniert.«


  »Jawohl, Sir.« Der Offizier schlug die Hacken zusammen und wandte sich der Mannschaft zu.


  Jemand aktivierte das Kommunikationssystem der Brücke, und nachdem einen Moment lang nur statisches Rauschen aus den Lautsprechern gedrungen war, erklangen schließlich die ersten Schadensmeldungen. Saes lauschte ihnen, aber seine Gedanken wanderten immer wieder zu seinem ehemaligen Lehrmeister zurück. Er erinnerte sich an die Zufriedenheit in Relins Augen, kurz bevor die Sprengladungen in der Hyperantriebskammer explodiert waren, und eisige Wut kochte in ihm hoch. Geistesabwesend hob er die Hand und drückte die Spitze seines Zeigefingers gegen das Kieferhorn – so fest und so lange, bis schließlich Blut an seinem Finger hinabrann und er seinen Zorn wieder unter Kontrolle hatte.


  Relin war vermutlich noch vor dem Sprung von der Herold geflohen. Allerdings konnte Saes nicht völlig ausschließen, dass der Jedi sich noch an Bord aufhielt, und so suchte er die verschiedenen Decks des Kreuzers mit seinen machtverstärkten Sinnen ab. Wie nicht anders zu erwarten, blieb die Suche ergebnislos. Doch selbst, wenn der Jedi hier wäre, könnte Saes ihn nicht aufspüren, das wusste er. Relin war in der Lage, völlig in der Macht unterzutauchen und jede Spur seiner Präsenz zu verwischen. Nachdenklich blickte der Sith auf seinen blutenden Finger hinab. Er konnte spüren, wie Llerd ihn aus den Augenwinkeln beobachtete. Der Anblick des Blutes schien ihn zu beunruhigen.


  »Colonel Llerd?«


  Der Offizier blinzelte. »Äh … Ja, Sir?«


  »Ich brauche mehrere Sicherheitsteams. Sie sollen das Schiff Raum für Raum durchsuchen. Es besteht die Möglichkeit, dass wir immer noch einen Jedi an Bord haben.«


  »Jawohl, Sir.«


  Saes ließ sich in den Kommandosessel sinken und sah der Mannschaft dabei zu, wie sie Befehle in die anderen Teile des Kreuzers entsandte und die Wiederbelebung der Herold koordinierte. Eines nach dem anderen erwachten die Systeme wieder zum Leben.


  »Scanner sind einsatzbereit«, verkündete Llerd schließlich. Er stand neben dem Pult des Sensoroffiziers, und als er den Kopf hob, lag seine Stirn in Falten. »Sir«, erklärte er in ernstem Tonfall, »wir haben ein Schiff auf dem Schirm, Sir. Es hat eine merkwürdige Signatur.«


  Als Saes nichts dazu sagte, wandte der Colonel sich an den Kommunikationsoffizier. »Der Hauptschirm.«


  Ein weißer Punkt tauchte in der Mitte des Schirms auf, der sich nach ein paar Sekunden in eine Linie verwandelte. Er wurde breiter – und dann erhellte mit einem Mal das Bild eines gewaltigen, blauen Gasriesen die Kampfbrücke. Die orangefarbene Sonne des Systems strahlte auf die Oberfläche eines nahen Mondes, und vor diesem eisverkrusteten Rund zeichnete sich ein kleines Schiff ab.


  »Vergrößern!«, befahl Saes.


  Das Bild löste sich kurz auf – woraufhin Llerd dem Kom-Offizier einen bitterbösen Blick zuwarf – und als es wieder aufflackerte, beherrschte das fremdartige Schiff den Schirm. Es sah aus wie eine flache Scheibe, mit einem kleinen Shuttle an der Seite. Waffen konnte Saes keine entdecken – es war also kein Kriegsschiff. Er hatte noch nie ein derartiges Schiff gesehen – die Rettungskapsel, die an seinem Heck hing, war ihm dafür nur allzu vertraut.


  Llerd deutete mit dem Finger. »Diese Kapsel …«


  Saes erhob sich vom Sessel. Seine Kieferhörner zuckten. Relin hatte die Herold also tatsächlich verlassen – aber erst nach dem missglückten Hyperraumsprung. Seine Jedi-Freunde waren ihm mit diesem Schiff gefolgt, und nun kehrte er zu ihnen zurück.


  »Kurs auf dieses Schiff, und feuert alle Lasergeschütze ab, sobald wir in Reichweite sind!«


  »Die Waffensysteme sind noch nicht wieder hochgefahren, Sir.«


  Saes ballte die Hände zu Fäusten zusammen. Seine Augen brannten sich geradezu in den Hauptschirm, während er das merkwürdige Schiff und die Rettungskapsel anstarrte. Er würde seinen alten Lehrmeister nicht entkommen lassen. Nicht noch einmal.


  »Ich will zwei Klingen-Staffeln innerhalb von drei Minuten startbereit haben. Dieses Schiff muss zerstört werden!«


  Khedryn, Relin und Jaden eilten zur Brücke. Marrs Meldung, dass sie von dem Sith-Schiff erfasst worden waren, hatte alle anderen Probleme vorerst in den Hintergrund gerückt. Nun meldete sich der Cereaner erneut per Komlink, und auch diesmal hatte er schlechte Neuigkeiten: »Gerade sind sechzehn Sternenjäger von dem Kreuzer gestartet. Sie kommen direkt auf uns zu.«


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Khedryn. Er blickte die beiden Jedi an, als wäre das alles ihre Schuld. Jaden konnte es ihm nicht verdenken. In gewisser Weise war das wohl alles ihre Schuld. »Hier ging’s mal nur um ein verkrifftes Sabacc-Spiel …«


  »Saes weiß, dass ich hier bin«, meinte Relin seltsam teilnahmslos. »Die Rettungskapsel hat mich verraten.«


  »Tja, dann steig mal schön wieder in deine Rettungskapsel und flieg woandershin!«, stieß Khedryn hervor. Einen Augenblick später hob er aber entschuldigend die Arme. »Tut mir leid, ich habe das nicht so gemeint. Es ist nur: Ich habe nicht sehr viel übrig für die Sith. Schon gar nicht für die fünftausend Jahre alten.« Anschließend widmete er sich wieder seinem Kom. »Berechne einen Sprung, Marr. Schnell! Das ist nicht der richtige Ort für Schiffe, die Jedi an Bord haben.«


  »Nein!«, widersprachen ihm Jaden und Relin wie aus einem Mund.


  Das ließ Khedryn mitten im Schritt innehalten und seine beiden Passagiere fassungslos anstarren. »Nein?«


  »Ich muss zu diesem Mond«, sagte Jaden.


  »Und ich muss zurück an Bord der Herold«, sagte Relin.


  Khedryn schüttelte langsam den Kopf. »Habt ihr vielleicht nicht verstanden, was Marr gerade gesagt hat? Da sind sechzehn Sternenjäger auf dem Weg zu uns.« Sein Blick richtete sich erst auf Relin: »Die Schlacht von Kirrek ist vor vielen Tausend Jahren entschieden worden. Du musst niemandem mehr helfen«, dann auf Jaden, »und dein komischer Mond läuft schon nicht weg, keine Sorge.«


  »Der Kreuzer nähert sich nun ebenfalls«, meldete Marr.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte Khedryn, die Augenbrauen hochgezogen, die Lippen zusammengekniffen.


  Als Jaden antwortete, war die Verzweiflung in seiner Stimme deutlich zu erkennen, aber er versuchte gar nicht erst, sie zu verbergen. »Die Macht hat mich hierhergeführt. Ich kann diesen Ort nicht verlassen, ehe ich nicht weiß, was sich auf diesem Mond befindet.«


  »Vielleicht hat die Macht dich ja hierhergeführt, damit du Relin findest«, meinte Khedryn, wohl in der Hoffnung, den Jedi dadurch zu überzeugen. »Vielleicht habt ihr beide ja bereits getan, was ihr tun solltet.«


  Die beiden Jedi schüttelten nur den Kopf.


  »Das hier ist purer Zufall«, sagte Jaden fest.


  »Purer Zufall?«, echote Khedryn. »Das nennst du Zufall? Ihr seid ja beide vollkommen verrückt! Schlimmer noch als Fanatiker. Ich wusste es ja – diese Augen …« Er wandte sich ab, ging weiter den Korridor hinab. »Marr?«, fragte er dann in sein Kom. »Können wir den Jägern entkommen, ohne in den Hyperraum zu springen?«


  »Ich wüsste nicht, wie wir das anstellen sollten, Captain.«


  »Da sind wir schon zu zweit.« Er blickte über die Schulter zu Jaden und Relin. »Hat einer von euch vielleicht einen Vorschlag?«


  Jaden zögerte nicht. »Wir benutzen die Ringe des Gasriesen als Deckung. Die Jäger werden es nicht wagen, uns zu verfolgen, und die Sensoren des Kreuzers können uns dort auch nicht mehr aufspüren.«


  »Ja, weil wir dann nämlich nur noch Weltraumstaub sind«, erwiderte Khedryn. »Ich hoffe, das war nur ein dummer Scherz, denn andernfalls müsste ich dich wirklich für verrückt halten. Das ist völlig unmöglich. Ebenso gut könntest du versuchen, bei einem Gewitter den Regentropfen auszuweichen.«


  »Es ist nicht unmöglich«, erklärte der Jedi fest. »Nicht, wenn ich die Schrottkiste durch die Ringe steuere.« Er sah, wie Khedryn zögerte. Zweifel spiegelten sich in seinen Augen, und so beeilte Jaden sich, hinzuzufügen: »Ich werde es schaffen, Captain.«


  »Du willst das Schiff mit der Macht steuern?«, fragte Relin.


  Jaden nickte.


  »Stang!«, stieß Khedryn hervor. Er trat von einem Bein auf das andere, raufte sich die Harre. »Verdammt noch mal.«


  »Die Jäger kommen schnell näher«, informierte sie Marr per Komlink. Es war Jaden ein Rätsel, wie der Cereaner es schaffte, selbst in dieser Situation noch ruhig und gefasst zu klingen. »Jetzt wäre der richtige Moment, um etwas zu unternehmen, Captain.«


  »Ach, glaubst du?«, blaffte Khedryn. Einen Augenblick lang starrte er die Jedi noch an, dann hob er in einer hilflosen Geste die Arme und sagte: »Flieg uns auf die Ringe des Gasriesen zu, Marr! Jaden kommt gleich nach vorne. Er übernimmt dann das Steuer.«


  Ein kurzes Schweigen.


  »In die Ringe hineinzufliegen ist Wahnsinn, Captain.«


  »Ja, ich weiß. Tu es trotzdem.«


  Jaden klopfte ihm auf die Schulter. »Danke für dein Vertrauen«, sagte er.


  Relin kratzte sich am Kinn. »Ich weiß jetzt, dass Euer Schiff über keine Waffen verfügt. Was ich aber nicht weiß, ist, worüber es stattdessen verfügt.«


  Khedryn zuckte die Achseln. »Da ist nichts. Ein Traktorstrahlprojektor im Heck, um Wracks oder größere Schrottteile abzuschleppen, aber ansonsten …«


  »Zeigt es mir!«, forderte der Jedi.


  »Was habt Ihr vor?«, fragte Jaden.


  »Wir müssen eine Möglichkeit finden, uns zu verteidigen. In die Ringe hineinzufliegen mag unsere einzige Chance sein, aber wenn Ihr glaubt, dass die Jäger uns nicht dorthin verfolgen, irrt Ihr Euch, Jaden. Der Kommandant der Herold und ich – wir kennen uns. Er wird nicht eher ruhen, ehe ich tot bin.«


  »Und du wirst nicht eher ruhen, ehe er tot ist«, warf Khedryn ein.


  Der Jedi blickte finster drein, sagte aber nichts.


  »Wir nähern uns den Ringen«, meldete Marr. »Diese Jäger sind verflucht schnell, Captain.«


  Khedryn griff sich an die Stirn. »Das sind verkriffte Museumsstücke! Die können unmöglich so schnell sein wie meine Schrottkiste!«


  »Museumsstücke? Ich verstehe nicht, Captain. Was …?«


  »Vergiss es einfach … Wir reden später. Jaden ist gleich bei dir.«


  Noch einmal legte Jaden Khedryn die Hand auf die Schulter. »Wenn es dich beruhigt, werde ich was von Marrs KauStim nehmen.«


  »Nimm am besten gleich die ganze Packung!«


  Die Klingen quollen aus dem Rumpf der Herold wie ein Schwarm gamorreanischer Donnerwespen. In Keilformation rasten sie über den Hauptschirm auf das merkwürdige Jedi-Schiff zu, das nun begann, sich zu drehen. Sein Antrieb blitzte blau auf, dann schnellte es in Richtung des Gasriesen davon.


  »Was haben Sie vor?«, fragte Llerd. Saes würdigte ihn keiner Antwort. Nach ein paar Augenblicken wurde ohnehin offensichtlich, wohin Relin und seine Verbündeten flohen. »Sie halten auf die Ringe zu«, stieß der Colonel hervor. Sein penetrantes Mitteilungsbedürfnis zerrte langsam an Saes’ Nerven. »Dort werden sie nicht lange überleben.«


  Der Sith beobachtete noch einige Sekunden lang stumm, wie seine Jäger das Schiff verfolgten und ihm dabei immer näher kamen, dann neigte er den Kopf. »Sollten sie tatsächlich zwischen die Ringe flüchten, möchte ich, dass die Klingen die Verfolgung fortsetzen. Dieses Schiff muss unter allen Umständen zerstört werden, verstanden, Colonel? Wenn wir zulassen, dass es aus dem Gravitationsfeld des Planeten entkommt, wird es in den Hyperraum springen. Das wäre absolut inakzeptabel.«


  Llerd nickte hastig. »Jawohl, Sir.«


  Nun wandte Saes sich an 8L6, den Ersatz für den zerstörten Wissenschaftsdroiden. »Berechne einen möglichst direkten Kurs nach Primus Goluud! Wir müssen zu Meister Sadow zurückkehren. Öffne außerdem die Subraumkanäle und versuche, die Omen zu erreichen.«


  Er bezweifelte zwar, dass Korsins Kreuzer sich in der Nähe befand, aber er musste natürlich sichergehen.


  »Captain, ich empfange sehr ungewöhnliche Signale«, sagte der Droide.


  Saes rutschte vor an den Rand der Sitzfläche. »Präzisiere das!«


  »Es gibt eine Divergenz zwischen den Daten der Astronavigation und dem Basischrono der Herold, Sir.«


  Diese Worte zogen den Sith aus seinem Sessel und an die Seite des Droiden. Allerdings versicherte er sich erst, dass Llerd beschäftigt war, ehe er fragte: »Wie kann das sein?«


  »Das ist mir unbekannt, Sir. Aber die Astronavigations-Markierungen sind nicht dort, wo sie dem Chrono zufolge eigentlich sein sollten.«


  8L6 legte die Daten auf einen kleinen Schirm, damit Saes sie sich selbst ansehen konnte. Die Augen des Kaleesh verengten sich. Was er sah, ergab keinen Sinn. »Vielleicht hat irgendetwas das Schiffschrono durcheinandergebracht«, überlegte er. »Überprüfe das!«


  »Ich habe bereits mehrere Diagnoseläufe durchgeführt, ehe ich mit diesem Problem an Euch herangetreten bin, Sir. Das Chrono funktioniert einwandfrei.«


  Ein eisiger Finger strich über Saes’ Nacken. »Dann hast du unsere Position falsch berechnet. Die Astronavigation wurde vermutlich während des Sprungs beschädigt.«


  »Sir, ich habe unsere Position mit einer Wahrscheinlichkeit von über neunundneunzig Komma sieben fünf Prozent korrekt berechnet. Ich weiß, wo wir sind.«


  Die Andeutung, die sich in diesen Worten verbarg, ließ Saes’ Augen nervös zucken. Er blickte in das emotionslose, ewig höfliche Gesicht des Droiden, sah, wie seine gelben Augen sich auf dem silbernen Metall spiegelten und zu ihm zurückstarrten. »Worauf willst du hinaus, Elsechs?«


  Der Droide passte seine Stimme der des Sith an und antwortete mit gedämpftem Flüstern. »Angesichts unserer Position und der Daten der Astronavigation sowie in Anbetracht meiner Langstreckenscans, lautet die logische Schlussfolgerung, dass sehr viel Zeit vergangen ist, seitdem wir in den Hyperraum gesprungen sind, Sir.«


  Saes blickte sich unauffällig um. Alle Offiziere waren mit ihren Instrumenten beschäftigt oder blickten gebannt auf den Hauptschirm. Niemand sah in seine Richtung. »Von welchem Zeitraum sprechen wir hier, Elsechs?«


  »Mehr als fünftausend Jahre, Sir.«


  Die Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe. Ihre Bedeutung legte sich einem schweren Gewicht gleich auf seine Schultern. Er griff nach der Rückenlehne des Kommandosessels, als seine Knie taub wurden. Fünftausend Jahre. Eine eisige Kälte kroch seine Wirbelsäule empor, breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Er drehte sich um, starrte aus blicklosen Augen auf den Hauptschirm. Die Sterne sahen genauso aus wie vor dem Hyperraumsprung, aber ihre Position war um fünftausend Jahre verschoben.


  »Wie konnte das geschehen?«, fragte er.


  »Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass die Herold aufgrund des Fehlsprungs nie wirklich in den Hyperraum eingetreten ist, Sir. Vor uns lag zwar ein Hyperraumtunnel, aber wir haben ihn nicht betreten. Stattdessen beschleunigte das Schiff lediglich bis fast auf Lichtgeschwindigkeit. Für uns ist nur eine kurze Zeit vergangen, für den Rest der Galaxis waren es fünftausend Jahre.«


  Saes schüttelte den Kopf. Die Gedanken wirbelten wild und unkontrolliert in seinem Kopf herum. Es schien, als würde sein ganzer Verstand aus den Grundfesten gehoben.


  Fünftausend Jahre.


  Er versuchte, sich zu konzentrieren, die Situation ruhig und objektiv zu analysieren. Allerdings fehlte ihm jegliche Information, um eine solche Analyse durchzuführen. Da waren nur Fragen. Dutzende Fragen. Hunderte Fragen. Fünftausend Fragen. Wie hatte sich die Galaxis entwickelt? Wie stand es um das Sith-Imperium? War der Krieg mit den Jedi vorüber? Hatten sie ihn gewonnen? Oder verloren? Und was war mit seiner Heimatwelt?


  Noch einmal schweifte sein Blick über die Kampfbrücke, aber diesmal lag ein anderer Ausdruck in seinen Augen. Sie – sie alle – waren Artefakte, lebende Fossilien. Ein Stück Vergangenheit, das durch einen misslungenen Hyperraumsprung in die Zukunft katapultiert worden war.


  »Kein Wort darüber zu irgendjemandem«, befahl er 8L6. »Ich muss erst über unsere Situation nachdenken, ehe ich die anderen davon wissen lasse.«


  »Ja, Sir.« Der Droide nickte mit surrenden Gelenken und wandte sich wieder seiner Station zu.


  »Die Klingen nähern sich jetzt den Ringen, Sir«, sagte Llerd, und die Dienstbeflissenheit seiner Worte stand dabei in krassem Gegensatz zu dem kehligen Unterton in seiner Stimme. Er wollte den Jedi sterben sehen, der ihn fast das Leben gekostet hatte.


  Saes schürzte die Lippen. Relin war genauso verloren wie er – sie beide hatten nur für ihre Überzeugungen gelebt, und nun mussten sie feststellen, dass diese Überzeugungen von einer Sekunde auf die andere bedeutungslos geworden waren. Selbst, wenn es Jedi und Sith noch gab, waren es nicht mehr die Orden, denen sie angehört hatten. Die Schlacht um Kirrek war schon längst geschlagen. Der Sith war allein in einer fremden Welt, und das Einzige, was ihm noch geblieben war, war sein Hass auf Relin. Plötzlich schien es noch viel wichtiger, seinen ehemaligen Lehrmeister zu vernichten.


  Dieses Bedürfnis gab ihm eine neue Aufgabe und seinem Tun einen Sinn. Relin musste sterben.


  Aber was dann?


  Nun, er hatte einen beschädigten, jedoch immer noch funktionsfähigen Kreuzer, einen Frachtraum voller Lignan und eine Mannschaft fähiger Offiziere, Kampfpiloten und kriegerischer Massassi. Das war eine alles andere als schlechte Ausgangsposition. Sobald er sich einen Überblick über die Verhältnisse in dieser neuen Galaxis verschafft hatte, würde er sich mit dem gegenwärtigen Sith-Orden in Verbindung setzen, so es denn einen gab. Mithilfe des Lignans sollte es ihm möglich sein, sich einen Platz weit oben in der Hierarchie zu sichern oder gleich selbst die Führung der Sith zu übernehmen.


  Falls es hingegen keinen Orden mehr gab … nun, dann würde er ihn persönlich wieder zum Leben erwecken.


  Jetzt, da er wieder mentalen Halt gefunden hatte und der Schock der Erkenntnis verarbeitet war, trat er vor den Hauptschirm und blickte Llerd an. »Sämtliche Kom-Kanäle schließen! Auch die lokalen Frequenzen werden nicht abgehört, verstanden?«


  Der Colonel blickte zwar verwirrt drein, bestätigte den Befehl aber mit einem obligatorischen »Jawohl, Sir.«


  Saes wollte nicht das Risiko eingehen, dass irgendeine Kom-Nachricht Fragen über ihr Wo und Wann aufwarf. Nicht jetzt. Die Erkenntnis, dass sie durch die Zeit gereist waren, hatte ihn, einen langjährigen, kaltblütigen Sith-Lord, aus der Bahn geworfen – seine Besatzung würde sie in nackte Panik versetzen. Er musste sie erst auf diese Wahrheit vorbereiten, ehe er sie ihnen enthüllte.


  Aber zunächst einmal musste er sicherstellen, dass Relin starb. Sein Blick heftete sich wieder auf den Schirm, folgte den Klingen, die in wildem Zick-Zack zwischen den Eis- und Felstrümmern der äußeren Ringe hindurchrasten, die Entfernung zu Relins Schiff immer weiter verkürzten.


  Einen flüchtigen Moment lang fragte er sich, wer sich wohl noch an Bord dieses merkwürdigen Gefährts befand, dann zuckte er die Achseln. Es waren jedenfalls sicherlich keine Jedi.


  Kell hatte gebannt beobachtet, wie der angeschlagene Kreuzer aus der Dunkelheit auftauchte und auf die Schrottkiste zuraste. Noch nie war dem Anzati ein derartiges Schiff begegnet, und auch die Sternenjäger, die es ausspie, waren in ihrer Fremdartigkeit überaus faszinierend. Sie hatten sich in zwei Gruppen aufgeteilt und anschließend die Verfolgung von Khedryn Faals Frachter aufgenommen. Der Schrottsammler musste absolut verzweifelt sein, denn er steuerte sein Schiff direkt in die Ringe des blauen Gasriesen.


  »An diesem Ort überkreuzen sich die Linien«, murmelte er. Sein Herz schlug wild gegen seine Rippen.


  Alles, was er jetzt noch tun musste, war, diese Linien zu entwirren und eine von ihnen zu durchtrennen, dann erwartete ihn die Offenbarung. Er konnte es spüren. Er konnte es schmecken. Jaden Korr war der Schlüssel.


  Kell benutzte die Kamera im Bug der Prädator, um Bilder von der Schrottkiste, dem Kreuzer und den Sternenjägern zu machen und speicherte diese dann in einem Holokristall ab. Anschließend sah er zu, wie Khedryn Faals Frachter in das Durcheinander der Ringe eintauchte, dicht gefolgt von den Jägern. Zu keinem Moment war er versucht, in das Gefecht einzugreifen, um Korr zu beschützen. Er musste nur die Augen zusammenkneifen, um zu sehen, dass es nicht das Schicksal des Jedi war, hier zu sterben. Seine Daen Nosi reichten weiter, bis zu seiner nächsten Begegnung mit dem Anzati.


  In sicherer Entfernung und perfekt getarnt, überprüfte er sämtliche Subraum-Frequenzen, bis er schließlich das Signal auffing, das vom Mond ausgestrahlt wurde – das Signal, mit dem alles begonnen hatte. Das Signal, mit dem alles enden würde. Es schien ihn zu rufen, und schon sehr bald würde er ihm folgen und an den Altar der Weisheit treten.


  Er verstärkte den Empfang und drehte am Lautstärkeregler, bis die kurze, sich ständig wiederholende Tonfolge durch das Cockpit dröhnte. Vor langer Zeit hatte Kell einige Aufträge für das damalige Imperium ausgeführt, und auch wenn die Erinnerung daran allmählich verblasste, erkannte er doch fast augenblicklich, dass es sich hierbei um ein imperiales Signal handelte. Seine Bedeutung blieb ihm allerdings ein Rätsel, und so setzte er den Dekodierer der Prädator auf die Nachricht an. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann war der Text entschlüsselt.


  »Höchste Gefahr«, hörte man ein weibliche Stimme sagen. »Nicht nähern! Höchste Gefahr. Nicht nähern!«


  Khedryn führte Relin durch die Korridore der Schrottkiste zum Kontrollraum für den Traktorstrahlprojektor, der sich im Heck des Schiffes befand. Durch ein kleines, eckiges Sichtfenster konnten sie die Sternenjäger sehen, schmale, silber-schwarze Messerklingen, die sich ihnen in Kampfformation näherten. Khedryn fielen die Laserkanonen an ihren Flügeln auf. Noch hatten sie das Feuer nicht eröffnet, aber das konnte eigentlich nur noch eine Frage von Sekunden sein. Der riesige Kreuzer, von dem die Jäger gestartet waren, hing hinter ihnen bedrohlich im All.


  »Löse die Rettungskapsel, Marr!«, befahl Khedryn über das Komlink. »Wir sind wendiger ohne diesen Metallklotz an unserem Hintern.«


  »Verstanden«, antwortete der Cereaner.


  Einige Sekunden später tauchte die Kapsel vor den Sichtfenstern auf, ein verformter, grauer Ball, der sich wild überschlagend auf die feindlichen Schiffe zuflog. Einer der Jäger-Piloten feuerte seine Laserkanonen ab, und die Kapsel explodierte zu einer Wolke aus kurzlebigem Feuer und Trümmern.


  »Stang, die sind echt schnell!«, meinte Khedryn. Sie würden es nicht rechtzeitig zu den Ringen des Gasriesen schaffen.


  »Klingen sind fliegende Kanonen«, erklärte Relin. »Sie haben nur sehr schwache Schilde. Ein Treffer und sie sind hin.«


  »Wie TIE-Jäger also. Diese Kerle scheinen seit jeher dieselben Prioritäten zu setzen.«


  Der Jedi blickte ihn kurz verständnislos an, dann hob er fragend die Hand. »Wie sieht es mit unseren Schilden aus?«


  »Ich sagte doch schon: Das hier ist ein Bergungsschiff, kein Schlachtkreuzer.« Khedryn stellte sich an eines der Sichtfenster und sah mit bangem Blick zu, wie die Klingen näher kamen. »Wir können dieser Feuerkraft keine zehn Sekunden standhalten.«


  Relin ging zum Kontrollpult hinüber. »Kann man den Traktorstrahl gezielt steuern?«


  »Steuern, ja. Gezielt, nicht wirklich. Wir benutzen den Projektor zum Abschleppen von Wracks. Er ist keine Waffe.«


  Die Augen des Jedi wanderten über die einfachen Kontrollen – eine Handvoll beschrifteter Knöpfe und Regler. »Heute wird er eine Waffe sein«, sagte er leise. »Wie kann ich von hier aus mit der Brücke in Kontakt treten?«


  Khedryn sah erst Relin, dann das Kontrollpult und dann die Jäger auf der anderen Seite der Transparistahlscheibe an. »Ich hoffe, du hast nicht vor, was ich glaube, dass du es vorhast. Wir werden gleich in die Ringe eintauchen. Die Massenverschiebung allein wird …«


  »Wenn sie uns in die Ringe hineinfolgen, werden uns keine noch so herausragenden Flugfähigkeiten retten. Wir müssen etwas unternehmen, um sie aufzuhalten, ehe sie uns abschießen. Stellt Ihr mich bitte zur Brücke durch, Captain?«


  Khedryn schluckte seine Widerworte hinunter. Dieser Jedi mochte verrückt sein, aber er hatte recht. Also aktivierte er das Bordinterkom.


  »Cockpit, könnt ihr mich hören?«


  »Laut und deutlich, Captain«, drang Marrs Stimme aus den Lautsprechern. »Diese Jäger kommen unvermindert näher. Wir haben gleich die äußeren Ringe des Gasriesen erreicht.«


  Khedryn schluckte. Er versuchte sich vorzustellen, welcher Anblick sich seinem Navigator wohl gerade durch die Cockpitfenster bot; ein Sturm aus Eis und Fels – von winzigen Splittern bis hin zu großen Brocken, 150 Meter im Durchmesser –, und das Ganze fünf Kilometer dick und über eintausend Kilometer breit, wenn man alle Ringe zusammennahm. Die Deflektorschilde der Schrottkiste würden sie vermutlich vor den kleineren Partikeln schützen, aber wenn Jaden einen der größeren Trümmer rammte …


  »Wehe, dieser Jedi zerstört mein Schiff!«, sagte er grimmig. »Marr, leite die gesamte Energie in die Frontaldeflektoren.«


  »In Ordnung, Captain.«


  »Und du zerstörst mein Schiff auch nicht, hast du verstanden?« Das galt Relin.


  Der Jedi reagierte allerdings nicht. Er hatte die Augen geschlossen, atmete tief und regelmäßig ein und aus. Er schien in eine Art Meditation vertieft.


  Khedryn warf ihm einen kurzen Blick zu, dann schüttelte er den Kopf – Wir sind alle schon so gut wie tot! – und wandte sich wieder dem Sichtfenster zu. Die Sternenjäger hatten sich dicht hinter die Schrottkiste gesetzt, und die Schlitze ihrer Cockpitscheiben erinnerten an zusammengekniffene Zyklopenaugen. Eine passende Metapher, angesichts der Tatsache, dass ihre Piloten im Moment vermutlich ebenfalls die Augen zusammenkniffen, während sie auf den Frachter zielten.


  Eine Sekunde später spien die Laserkanonen an ihren Flügeln Strahlen grüner Energie. Jaden riss die Schrottkiste so hart und so schnell nach unten, dass die internen Stabilisatoren des Schiffes die Bewegung nicht kompensieren konnten. Khedryn wurde beinahe von den Füßen gerissen, und sein Magen stülpte sich ihm um.


  »Ich sagte, du sollst mein Schiff ganz lassen, Jaden!«, rief er. Aber der Jedi schien ihn nicht zu hören, denn noch ehe Khedryn ausgesprochen hatte, wurde das Schiff ein weiteres Mal herumgewirbelt. Es legte sich auf die Seite, raste dann senkrecht nach oben und kam mit einem heftigen Ruck wieder in die Horizontale. Khedryn fluchte leise, während er sich an einem Balken und einem in die Wand eingelassenen Regal festhielt.


  Sein Blick wanderte zu Relin hinüber. Der Jedi schien sich in einer unsichtbaren Blase zu befinden, denn Jadens heftigen Manövern zum Trotz stand er ruhig und regungslos da, ohne sich irgendwo festzuklammern, ohne auch nur zu schwanken. Khedryn wollte gerade den Blick wieder abwenden, da schlug Relin unvermittelt die Augen auf.


  »Jaden«, sagte er mit lauter Stimme, »wenn wir in die Ringe eintauchen, werde ich versuchen, den Traktorstrahl gegen die Klingen einzusetzen. Könnt Ihr den Widerstand kompensieren?«


  Einige Sekunden drang nur Stille aus den Lautsprechern. »Gebt mir Bescheid, ehe Ihr den Traktorstrahl einsetzt, dann finde ich schon eine Möglichkeit«, antwortete Jaden schließlich.


  »Verstanden.« Relin blickte zu Khedryn hinüber und lächelte aufmunternd. »Vielleicht irre ich mich ja und sie folgen uns nicht in die Ringe.«


  Khedryn nickte, aber er glaubte ebenso wenig daran wie Relin selbst.


  Einen Moment später tauchte die Schrottkiste in das Meer aus Eis und Fels ein. Kleine Splitter klopften wie Hagel gegen die Schiffshülle, und dann füllten winzige, glitzernde Partikel die Sichtfenster vor Khedryn. Er konnte die Sternenjäger immer noch erkennen, aber nun war es, als würde er eine von statischem Rauschen getrübte Vid-Aufzeichnung sehen.


  Das Schiff bremste spürbar ab, und Khedryn atmete erleichtert auf. Wenigstens besaß Jaden genug gesunden Menschenverstand, um nicht mit voller Geschwindigkeit in die Ringe des Gasriesen hineinzurasen.


  Die Klingen kamen dadurch allerdings wieder rasch näher. Sie zuckten von links nach rechts und von oben nach unten durch Khedryns Blickfeld, während die Schrottkiste immer tiefer in das Trümmerfeld eindrang und sich zwischen den größer werdenden Eis- und Felsbrocken hindurchschlängelte. Einer der Sternenjäger rammte einen durchschimmernden Eisklumpen, geriet ins Trudeln und explodierte an der unnachgiebigen Oberfläche eines grauen Felsblocks, dessen Form Khedryn an eine geballte Faust erinnerte. Die anderen Klingen setzten die Verfolgung jedoch entschlossen fort.


  Das Pochen gegen das Schiff wurde immer lauter und energischer, die Trümmer, die sich um sie herum ausbreiteten, immer größer und massiver. Sie flogen durch einen gewaltigen Fleischwolf, und so beeindruckend Jadens Fähigkeiten am Steuer auch waren, so notwendig waren sie mittlerweile auch. Der kleinste Fehler schon würde sie in tausend Stücke reißen.


  »Stang!«, stieß Khedryn zwischen zusammengebissenen Zähnen aus. Er stolperte vom Sichtfenster fort und zu einem Notsitz an der Wand hinüber. Kaum, dass er sich festgeschnallt hatte, legte die Schrottkiste sich auch schon auf den Rücken und vollführte eine scharfe Wende nach links, gefolgt von einem jähen Schwenk in die Gegenrichtung. Er hielt den Atem an und bohrte die Finger so fest in seine Knie, dass es schmerzte. Sein Herz raste.


  »Wir haben jetzt den Kernbereich des Ringes erreicht«, erklärte Jaden über Interkom.


  »Hör auf, mir Dinge zu sagen, die ich schon weiß, und konzentrier dich aufs Fliegen!«, schrie Khedryn. Obwohl er von seinem Sitz aus nur einen schlechten Blick auf die Sichtfenster hatte, sah er das Aufflackern, mit dem ein weiterer Sternenjäger hinter ihnen explodierte. Sehr nahe hinter ihnen.


  »Ich werde versuchen, sie abzuschütteln«, sagte Jaden.


  Noch ehe Khedryn antworten konnte, erschütterte ein heftiger Aufprall die Schrottkiste.


  Marr stöhnte auf, als ein Laserstrahl sie am Heck streifte und das Schiff sich aufbäumte. Jaden nahm beides wahr – die Erschütterung und die Reaktion des Cereaners –, ohne allerdings darauf zu reagieren. Er war tief in der Macht versunken, und ihre Wärme schenkte ihm Ruhe und Konzentration. Er steuerte die Schrottkiste nicht nach Sicht, sondern nach Gefühl, mit halb geschlossenen Augen und weit geöffnetem Bewusstsein. Seine Sinne durchdrangen das Durcheinander umherwirbelnder Trümmer, und er fühlte jeden einzelnen Eisblock, jeden einzelnen Felsbrocken, als wäre es ein Teil seines Körpers. Sie waren alle miteinander und nun auch mit ihm verbunden. Die Schrottkiste wurde derweil zu einer physischen Manifestation seines Willens, reagierte auf seine Befehle, während sie durch sein Bewusstsein zuckten.


  Er dachte nicht bewusst nach, handelte rein instinktiv, und seine Hände huschten so schnell über die Kontrollen, dass sie vor seinen Augen verschwammen. Der Frachter tauchte steil nach unten ab, raste anschließend in noch steilerem Winkel wieder nach oben, drehte sich um die eigene Achse, schoss nach links, dann nach rechts, knapp an einem Felsbrocken vorbei, der dreimal so groß war wie das Schiff. Ein zweiter Gesteinsblock trudelte von der Seite her auf sie zu, und Jaden drehte den Frachter auf den Rücken und schoss unter dem gezackten, grauen Brocken hindurch. So ging es immer und immer weiter, und jede Sekunde trug Dutzende neue, tödliche Hindernisse in den Weg des Frachters. Jaden wich ihnen aus, und die kleineren Partikel, die gegen die Cockpitscheibe prasselten, schienen ihm höhnisch Beifall zu klatschen.


  Die Klingen eröffneten erneut das Feuer, und Linien grünen Lichts sausten rings um sie herum durch das Chaos. Einige von ihnen trafen Eisblöcke und sprengten sie in kleinere, aber nicht minder gefährliche Trümmer, und der Spießrutenlauf durch die Ringe des Gasriesen wurde dadurch zu einem noch schwierigeren Unterfangen. Jaden ließ die Schrottkiste um die Laserstrahlen herumtanzen, legte sie dann auf die Seite und raste durch einen Schauer glitzernder Eiskristalle hindurch, dicht an einem gewaltigen Felsbrocken vorbei. Ehe die Sternenjäger ihn wieder im Schussfeld hatten, tauchte er fast senkrecht nach unten weg, durch die schmale, schnell enger werdende Lücke zwischen zwei aufeinander zutreibenden Trümmern hindurch. Kaum, dass der Frachter sie passiert hatte, stießen sie gegeneinander, scheinbar träge in der Leere des Alls, aber doch mit alles zermalmender Wucht. Als Jaden die Schrottkiste nun wieder aufrichtete, sah er in der Ferne eine blassblaue Perle – den Eismond aus seiner Vision. Kurz blickte er ihn sehnsüchtig an, dann spürte er das nächste Hindernis auf sich zukommen und riss den Frachter nach links.


  Laserstrahlen blitzen durch das Trümmerfeld, als die Klingen von oben auf die Schrottkiste herabstürzten, ein dicht gewebtes, grün glühendes Spinnennetz, durch das der Frachter sich in spiralförmigem Sinkflug hindurchwand. Einer der Schüsse streifte sie, und Marr keuchte erneut auf. Der Jedi neben ihm blieb völlig ruhig. Er spürte die Sternenjäger über sich, fühlte ihre Bewegungen – und reagierte, indem er das Schiff in einer engen Kurze nach rechts zog und dann wieder in die Höhe lenkte.


  Der Cereaner wischte sich den Schweiß von der Stirn und beugte sich zum Interkom vor. »Was kannst du da hinten erkennen, Captain?«


  Khedryns Antwort klang so scharf wie eine Vibroklinge. »Zwei Klingen sind zerstört. Die anderen verfolgen uns immer noch. Diese Kerle sind echt hartnäckig und gute Piloten noch dazu.«


  Jaden schmunzelte. Die Jäger-Piloten waren gut – in einigen von ihnen spürte er sogar eine gewisse Machtempfänglichkeit, was ihre außergewöhnlichen Reflexe erklärte. Doch er war besser.


  Jadens waghalsige Flugmanöver hatten ihr erstes Opfer gefordert – die internen Stabilisatoren waren mittlerweile völlig zusammengebrochen, und nun wurde Khedryn bei jeder Wende und jeder Fassrolle in seinen Sitz gepresst. Hin und wieder, wenn das Blut zu schnell in seinen Kopf schoss, verschwamm seine Sicht für ein paar Sekunden, und er schwor sich, nie wieder einen Jedi ans Steuer seines Schiffes zu lassen – sofern sie die nächsten fünf Minuten überlebten, was alles andere als gewiss war. Mittlerweile hielt er jedenfalls nicht mehr die feindlichen Sternenjäger oder die Felsen und Eisblöcke für die größte Gefahr für die Schrottkiste, sondern Jadens Flugweise. Wenn er sie weiter so herumriss, würde sie auseinanderbrechen.


  »Halte durch, Mädchen!«, flüsterte er und streichelte das Schott neben seinem Sitz. »Halt schön durch!«


  Wenn er sich vorbeugte – oder nach vorne geschleudert wurde – konnte er durch das Sichtfenster die Klingen erkennen, die sich mit atemberaubender Geschwindigkeit zwischen den Trümmern hindurchwanden und dabei immer wieder das Feuer eröffneten. Allerdings wagte Khedryn nicht, länger als nur ein paar Sekunden ins All hinter der Schrottkiste hinauszublicken. Alles war in Bewegung, raste hierhin und dorthin, und das Durcheinander bereitete ihm Übelkeit. Einen geradezu absurden Kontrast zu diesem Chaos stellte Relin dar, der, einer Statue gleich dastand und selbst durch die heftigsten Manöver nicht ins Wanken geriet.


  »Seid Ihr jemals angeln gewesen, Khedryn?«, fragte der Jedi plötzlich. Seine Stimme klang sanft, und ein trauriger Glanz lag in seinen Augen. Er streckte die Hand nach dem Kontrollpult aus. »Ich aktiviere jetzt den Traktorstrahl. Ziele auf die Steuerbordseite«, rief er dann.


  »Verstanden«, antwortete Jaden von der Brücke.


  Das Schiff machte eine Rolle nach links, sodass die Laserstrahlen der Klingen sich in einen gewaltigen Eisklumpen bohrten. Khedryn sah das Schimmern der Explosion und die Wolke aus Eiskristallen, die sich hinter ihnen ausbreitete. Er versuchte, nicht daran zu denken, welchem Druck die Schrottkiste erst ausgesetzt wäre, wenn zusätzlich zu Jadens wilden Manövern auch noch der Traktorstrahl aktiviert wäre.


  »Bereit?«, fragte Relin.


  »Bereit.« Die Ruhe in Jadens Stimme ließ Khedryn ernsthaft an der geistigen Gesundheit des Jedi zweifeln. Er klang geradezu träumerisch.


  Relin richtete den Projektor auf einen besonders großen Gesteinsbrocken und aktivierte den Traktorstrahl. Die Schrottkiste bäumte sich auf, als der Jedi ihr das Gewicht des Felsens aufbürdete, und wurde jäh langsamer. Metall kreischte. Streben verbogen sich. Die Beleuchtung flackerte. Die unsichtbaren Finger des Traktorstrahls zerrten die Trümmer aus seiner Flugbahn. Relin hielt den Projektor gerade so lange auf den Felsblock gerichtet, bis er Geschwindigkeit aufnahm, dann deaktivierte er den Strahl hastig wieder.


  Der Frachter sprang nach vorne, als er von den vielen hundert Tonnen Gestein befreit wurde, und einen Moment drohte Jaden, die Kontrolle zu verlieren. Ein heftiger Ruck ging durch den Rumpf, und Khedryns Zähne schlugen heftig aufeinander. Schmerzerfüllt verzog er das Gesicht. Doch dann beruhigte die Schrottkiste sich wieder. Ihr Captain lehnte sich weit in seinem Sitz nach vorne und blickte durch die Sichtfenster, während er sich mit einer Hand den Kiefer rieb. Der gewaltige Fels drehte sich torkelnd um die eigene Achse, während er in die Flugbahn der Klingen trudelte. Er zermalmte einen Eisblock, der seinen Weg kreuzte, und eine Bugwelle aus weißen Kristallen stob um ihn auf. Die vorderste Klinge versuchte verzweifelt abzubremsen, doch die Maschine, die hinter ihr flog, rammte sie, und beide Schiffe bohrten sich in einer gewaltigen Explosion aus Funken und Metall in den pockennarbigen Fels. Die anderen Jäger stoben auseinander, sausten über, neben und unter den Trümmern hindurch und formierten sich dann wieder neu.


  »Zwei weitere erledigt«, erklärte Relin ruhig.


  Laserfeuer schimmerte durch die Sichtfenster, und die Schrottkiste legte sich heftig auf die Seite, um dem Beschuss auszuweichen. Ein Felsbrocken neben dem Schiff zerbarst unter den Energiestrahlen, und seine Trümmer trommelten gegen die Schiffshülle. Jaden riss das Schiff nun nach unten, dicht an einem bizarr geformten Eisklumpen vorbei, und direkt dahinter zog er sie in einer engen Wende wieder nach oben. Khedryn verdrehte die Augen. Eine bittere Woge der Übelkeit stieg in seinen Rachen hinauf.


  Relin richtete den Projektor derweil neu aus, diesmal direkt auf eine der Klingen.


  »Ich aktiviere jetzt noch einmal den Traktorstrahl.«


  »In Ordnung.«


  Wieder ging ein Ruck durch die Schrottkiste, doch diesmal war er vergleichsweise sanft – die Masse des Sternenjägers war viel geringer als die des Felsblocks. Dennoch verlangsamte sich das Schiff, und die Sternenjäger wurden jenseits der Sichtfenster rasend schnell größer – bis eine der Maschinen plötzlich wie von Geisterhand nach rechts gezogen wurde, direkt auf zwei andere Klingen zu. Eines der beiden Schiffe brach blind zur Seite aus und zerschellte an einem Eisbrocken, das andere versuchte zu beschleunigen, aber es war zu langsam; die heransausende Klinge zerfetzte ihm das Heck. Beide Maschinen begannen wild zu trudeln und vergingen nach wenigen Augenblicken in gleißenden Feuerbällen.


  Die verbliebenen Jäger teilten sich auf. Sie versuchten, die Schrottkiste in die Mangel zu nehmen. Nun zischten von zwei Seiten Laserblitze heran, und obwohl Jaden den Frachter nach oben riss, nahmen sie einen Treffer am Bug hin. Diesmal war es allerdings nicht nur ein Streifschuss – das gesamte Schiff erbebte, und noch mehr Alarmlichter blitzten auf.


  »Wir halten das nicht mehr lange durch«, sagte der Jedi über Interkom. Seine Stimme war immer noch ruhig und gefasst, aber Khedryn glaubte, einen angespannten Unterton herauszuhören.


  Er räusperte sich. »Jaden, kannst du irgendeinen wilden Trick vollführen, um uns kurzzeitig aus dem Blickfeld der Jäger zu bringen?«


  »Ich denke schon«, antwortete der Jedi ohne zu zögern.


  »Was habt Ihr vor?«, wollte Relin wissen.


  »Ich werde die Schleusen des Frachtraums öffnen«, erklärte Khedryn. »Dort lagert eine ganze Menge Weltraumschrott. Er wird an den Felsbrocken zerschellen, ein paar der Teile werden explodieren. Vielleicht können wir die Sith so glauben machen, dass es uns erwischt hat.«


  »Aber wenn Sie einen Scan durchführen, werden Sie merken, dass …«


  »In diesem Chaos sind ihre Scanner wertlos. Das ist unsere einzige Chance: Wir lassen es so aussehen, als wären wir tot und verstecken uns.«


  »Du hast recht«, entgegnete Jaden. »Aber wenn diese List funktionieren soll, muss ich uns einen gewissen Vorsprung verschaffen. Das könnte ungemütlich werden.«


  Khedryn schloss die Augen. »Tu, was immer du tun musst«, sagte er mit trockenem Mund. »Und, ach ja: Den Wert meiner Fracht schlage ich auf deine Rechnung auf.«


  Relin runzelte die Stirn. »Am ratsamsten erscheint es mir, nach unten auszubrechen. Wir fliegen an den Rand der Kreise heran, blasen die Fracht aus dem Schiff und verschwinden dann schnellstmöglich wieder zwischen den großen Brocken.«


  »Hört sich gut an«, meinte Jaden.


  Ein weiterer Eisblock in der Nähe der Schrottkiste zerbarst unter dem Laserfeuer der Sternenjäger, und wieder prallten die Trümmer gegen die Schiffshülle.


  »Es wird einer großen Explosion bedürfen, um die feindlichen Piloten zu täuschen«, gab Relin zu bedenken. »Wird das, was sich in Eurem Frachtraum befindet, dafür ausreichen?«


  Khedryn schürzte die Lippen. »Ich weiß es nicht«, gestand er. »Mein Swoop und Marrs Düsenschlitten sind im Frachtraum, und außerdem noch einige Kanister und Antriebsteile – das sollte für einen ordentlichen Knall sorgen.« Der Gedanke, seine Searing zu verlieren, bereitete ihm allerdings beinahe so viel Magenschmerzen wie Jadens Flugkünste.


  Relin zog zwei der ovalen Granaten aus seiner Tasche. Beinahe hätte er sie aus den Händen verloren, als das Schiff von einem weiteren Treffer durchgeschüttelt wurde. »Bringt diese Mag-Granaten an einer der Maschinen an. Drückt anschließend diesen Knopf. Die Granaten werden detonieren, sobald die Maschinen explodieren.«


  Khedryn nickte und stolperte quer über das Deck, als die Schrottkiste sich in eine weitere halsbrecherische Kurve legte. Relin streckte seinen Arm aus, und er hielt sich daran fest, bis das Schiff wieder in die Horizontale zurückfiel. Anschließend reichte der Jedi ihm die Granaten.


  »Los jetzt!«, sagte er, dann hob er den Kopf und rief: »Khedryn geht in den Frachtraum. Versucht, so viel Abstand wie möglich zwischen uns und die Klingen zu legen.«


  Wie ein Betrunkener torkelte Khedryn durch die Gänge seines Schiffs, von einem sicheren Halt zum nächsten. Doch als Jaden Relins Aufforderung nachkam und die Schrottkiste beschleunigte, verlor er das Gleichgewicht und rollte über den Boden, bis ein Schott ihn unsanft aufhielt. Er stöhnte, musste sich einen Augenblick später aber schon wieder festklammern, als der Frachter in einen wilden Zickzackkurs verfiel. Aus dem Frachtraum hörte er das Scheppern der Schrottteile, die in ihren Containern hin und her geschleudert wurden, allerdings wurden diese Geräusche übertönt vom gequälten Kreischen der Schiffswände. Er konnte nur hoffen, dass die Schrottkiste lange genug durchhielt, während Jaden sie durch dieses Labyrinth aus Eis und Fels peitschte, das sich ständig veränderte.


  »Lass mich nicht im Stich, Mädchen!«, sagte er und tätschelte das Schott.


  Vorsichtig richtete er sich auf die Knie auf und öffnete die Tür zum Frachtraum, dann rutschte er die Rampe der Einfachheit halber auf dem Hosenboden hinunter und bremste mit den Sohlen seiner Stiefel ab, als er das Ende der Schräge erreichte. Die Fracht war immer noch gesichert, wie er mit einem kurzen Blick feststellte, durch Magnetklammern an Ort und Stelle festgehalten. Er wollte schon aufstehen, als ein weiteres waghalsiges Manöver aus links und rechts oben und unten machte, und so kroch er auf Händen und Knien zu seiner Searing hinüber. Neben dem Swoop und Marrs Düsenschlitten standen dort auch noch die beiden halb auseinandergeschraubten Landgleiter, die er als Ersatzteillager benutzte. Ihr Antrieb war noch intakt – sie würden also ebenfalls explodieren. Was bedeutete, dass er seine Searing vielleicht doch nicht opfern musste. Der Gedanke, seine Maschine ins All hinauszublasen, brach ihm das Herz, und so befestigte er die Mag-Granaten kurzerhand an den beiden anderen Flitzern. Anschließend drückte er auf den Knopf an der Oberseite der Sprengkörper und rutschte zur Schleuse hinüber. Mit zitternden Fingern startete er die Öffnungssequenz.


  »Beeil dich, Khedryn!«, drängte Jaden über Interkom, aber der Schrottsammler antwortete nicht. Er gab die letzten Zahlen ein und betätigte dann den Aktivierungsknopf. Mit einem Piepsen begann der Dreißig-Sekunden-Countdown.


  »Eine halbe Minute!«, rief er.


  »Ich habe den Countdown auf dem Schirm«, sagte Marr. »Gib Bescheid, sobald du aus dem Frachtraum bist.«


  Khedryn hastete zurück zu den beiden Landgleitern und löste die magnetischen Klammern. In diesem Moment streifte ein Felsbrocken die Schrottkiste, und er konnte gerade noch rechtzeitig zur Seite hechten, ehe die Maschinen ihn unter sich zermalmten. Sie rutschten quietschend über den Boden und prallten schließlich gegen ein in die Wand eingelassenes Regal. Khedryn schlug die Arme über dem Kopf zusammen, wartete mit zusammengebissenen Zähnen darauf, dass die Granaten explodierten und ihn in den Tod rissen. Aber nichts geschah. Erleichtert rollte er sich auf den Rücken und atmete auf. Doch jetzt war keine Zeit, sich von diesem Schrecken zu erholen. Keuchend stemmte er sich auf die Beine und stolperte zum Frachtcontainern hinüber. Er öffnete die Verschlüsse an ihrer Vorderseite, blickte dabei immer wieder nervös auf den Countdown-Zähler neben der Schleuse. Siebzehn Sekunden. Sechzehn.


  »Noch fünfzehn Sekunden«, meldete Marr. »Mach, dass du da rauskommst, Captain!«


  »Ich weiß, ich weiß, ich weiß.« Er öffnete noch die Magnetklammer, die einige der größeren Metallplatten an der Wand hielten, dann rannte er über das bebende Deck auf den Ausgang zu. Wenn sie jetzt noch einen weiteren Treffer hinnahmen und er wieder zu Boden geschleudert wurde … Er schüttelte sich den Gedanken aus dem Kopf und den Schweiß aus den Augen, stolperte die Rampe hinauf und schlug gegen den Türknopf. Als das Schott sich mit einem Zischen hinter ihm schloss, umschloss er mit beiden Händen einen Kabelstrang, der an der Wand entlang verlief, und schrie: »Bin draußen!«


  Die Triebwerke der Schrottkiste heulten auf, als Jaden das Schiff steil nach unten riss. Khedryn wurde flach gegen die Wand gepresst, und der Lautsprecher über seinem Kopf stieß ein quäkendes Jaulen aus, das die letzten fünf Sekunden bis zum Öffnen der Schleuse herunterzählte. Er schloss die Augen, hoffte, dass seine Searing das Chaos heil überstand, und dass er lange genug lebte, um sich darüber zu freuen.


  »Gut gemacht«, sagte Relins Stimme über Interkom. »Ihr habt Sie abgehängt.«


  »Noch zwei Sekunden«, meldete Marr. »Eine Sekunde … Jetzt!«


  Khedryn drehte den Kopf, blickte durch das kleine Transparistahlfenster in der Tür. Natürlich konnte er von hier oben, fest an die Wand gedrückt, kaum etwas erkennen – er sah lediglich, wie die Luke des Containers, der dem Ausgang am nächsten war, aufflog, und mehrere Wochen Arbeit ins All hinausgesaugt wurden. Die Teile aus den anderen Frachtbehältern, die kleineren Kisten und Kästen und die beiden Flitzer – er stellte sich vor, wie all das im Nichts verschwand, doch nur kurz, dann musste er sich wieder voll und ganz darauf konzentrieren, nicht der Länge nach auf den Boden zu fallen. Jaden zerrte den Bug der Schrottkiste in einer brutalen Wende nach oben, zurück in das Eis und den Fels der Ringe. Khedryn klammerte sich fest, wartete darauf, dass eine Stimme über das Komlink ertönte, ihm mitteilte, ob ihr Plan funktioniert hatte oder nicht. Mehrere Sekunden herrschte quälende Stille, dann meldete sich Relin.


  »Eine nette Explosion«, sagte er, so beifällig, als würde er einen Spielzug in einer Grav-Ball-Partie kommentieren. Von seiner Position im Heck hatte der Jedi einen optimalen Blick auf die Detonation gehabt.


  »Wir werden im Kernbereich der Ringe bleiben, bis wir wissen, ob sie darauf hereingefallen sind oder nicht«, meinte Jaden.


  Khedryn ließ die Kabel los und rutschte auf den Boden hinab, den Rücken gegen das Schott gelehnt. Mit geschlossenen Augen saß er im Bauch seines Schiffes und lauschte auf Explosionen, das Donnern eines weiteren Treffers, eine Meldung über Interkom.


  Aber alles blieb ruhig.


  »Sie folgen uns nicht«, sagte Relin schließlich.


  Khedryn blickte zur Decke hinauf und ließ langsam den Atem entweichen. »Gut gemacht, Mädchen!«


  Sie hatte ihm das Leben gerettet. Wieder einmal.


  Dann hob er die Stimme und rief: »Na schön, Jaden. Such uns einen sicheren Ort, wo wir uns verstecken können, und dann treffen wir uns alle in der Bordküche. Es gibt einiges zu besprechen.«


  


  10. Kapitel


  Saes stand vor dem Hauptschirm, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und beobachtete, wie die verbliebenen Klingen wieder aus den Ringen des Gasriesen auftauchten. Llerd lauschte über einen Kopfhörer den Funksprüchen der Piloten, dann wandte er sich an seinen Captain.


  »Das Ziel wurde zerstört, Sir«, sagte er, und sein rundes Gesicht verzog sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Es ist mit einem der Felsbrocken des Ringes kollidiert. Unsere Verluste während der Verfolgung belaufen sich auf sechs Jäger.«


  Saes nickte. Er war überrascht, wie wenig ihn Relins Tod berührte. Eigentlich hatte er erwartet, dass grimmige Genugtuung oder hämische Freude ihn erfüllen würden, aber da war nur ein leises, mentales Nicken, eine emotionslose Zurkenntnisnahme. Er ging in sich, durchforschte seine Erinnerungen nach dem Gefühl, das in ihm aufgekeimt war, als er Relin an Bord der Herold entdeckt hatte. Doch da war nichts mehr, nur noch Leere. Ein schwarzes Loch.


  Er schob die Gedanken zur Seite. Jetzt in seinen Emotionen herumzuwühlen, war sinnlos, Zeitverschwendung. Sein ehemaliger Lehrmeister war als Narr gestorben. Der Verlust der Klingen war bedauerlich – zumal Saes sie nicht mehr durch neue Maschinen ersetzen konnte –, aber wenn das der Preis für Relins Tod war, hatte er ihn gerne gezahlt. Die Rechnung war beglichen, die letzte Verbindung in eine weit entfernte Vergangenheit durchschnitten. Nun galt es, sich Gedanken um die Gegenwart zu machen.


  »Bringen Sie uns in einen Orbit um diesen Mond und machen Sie eine Bestandsaufnahme! Ich werde mich in mein Quartier zurückziehen.«


  Llerd straffte die Schultern. »Jawohl, Sir. Soll der Steuermann einen Kurs nach Primus Goluud berechnen, sobald die Reparaturen abgeschlossen sind?«


  Saes hörte das Summen mechanischer Gelenke, als 8L6 sich von seinem Pult abwandte und zu ihm herüberblickte.


  »Nein«, sagte der Sith nach einem kurzen Zögern. »Unsere Pläne haben sich geändert.«


  Khedryn versuchte, sein immer noch wild schlagendes Herz zu beruhigen, während Jaden die ramponierte Schrottkiste behutsam an einen besonders großen Felsbrocken am Rande der Ringe heransteuerte und sie in einer tiefen, geschützten Einbuchtung landete. Sein Gleichgewichtssinn war von den wilden Manövern des Jedi immer noch in Mitleidenschaft gezogen, und er musste sich auf seinem Weg in die Bordküche immer wieder an der Wand abstützen. Zuvor hatte er sichergestellt, dass die Schleuse des Frachtraums wieder geschlossen und seine Searing immer noch an ihrem Platz war, zusammen mit Marrs Düsenschlitten und einigen kleineren Frachtkisten, in denen sich seine wertvollsten Funde befanden.


  Als er das kleine Abteil schließlich erreichte, wartete Relin dort bereits. Der Jedi saß auf der Bank neben dem Tisch, sein Gesicht schweißnass, seine Augen weit und glasig und tief in die Höhlen gesunken. Sein Atem kam schnell und flach, wie bei einem tollwütigen Tier.


  »Du bist krank«, sagte Khedryn.


  Relin blickte auf, schien ihn erst nach mehrmaligem Blinzeln zu erkennen. »Ja. Als der Hyperantrieb des Kreuzers zerstört wurde, trat eine starke Strahlung aus.«


  Khedryn versuchte, aufmunternd zu lächeln. »Hier an Bord haben wir nicht die nötigen Medikamente, aber wenn wir dich nach Fhost bringen, wird man sich um dich kümmern. Das kommt schon wieder in Ordnung.« Das hoffe ich jedenfalls, fügte er in Gedanken hinzu. Die medizinischen Einrichtungen von Farpoint waren ebenso bescheiden wie das Vid-Programm im Schwarzen Loch, aber mit dieser Wahrheit wollte er den Jedi nicht belasten.


  Relin blickte ihn einen Moment lang schweigend an, dann nickte er. »Ich danke Euch, Khedryn.«


  »Aber um deinen Arm können wir uns gleich hier kümmern. Wie sieht es mit deinen Rippen aus?«


  Der Jedi sah auf das verbrannte Fleisch seines Armstumpfes hinab. »Macht Euch keine Sorgen um mich. Mir geht es gut.«


  Khedryn schürzte die Lippen. Er hatte immer gedacht, dass Jedi nicht lügen konnten, aber das war wohl ein Irrtum gewesen – dass es Relin schlecht ging, würde selbst ein Kind auf den ersten Blick erkennen. Da er jedoch nicht weiter in ihn dringen wollte, ging er zu der kleinen Anrichte hinüber und hob die Kanne auf, die während Jadens Flug durch die Ringe umgekippt war. »Kaf?«, fragte er.


  Relin blickte ihn fragend an.


  »Das ist ein bitteres, ähm, kaffeinhaltiges Getränk, das heiß getrunken wird.«


  »Habt Ihr auch Tee?«


  »Natürlich«, sagte Khedryn, dann kramte er in den Schränken herum, bis er ein Teepäckchen fand. Es war mehrere Monate alt, aber wohl besser als nichts.


  Als er das Getränk zubereitet hatte, traten Jaden und Marr in die Bordküche. Schweiß hatte das braune Haar des Jedi an seine Stirn geklebt, und er wirkte ein wenig blass. Marr hingegen – nun, er sah aus wie immer. Ruhig, gefasst, ausgeglichen wie eine mathematische Formel. Es gab Momente, da war Khedryn die Unerschütterlichkeit seines cereanischen Freundes geradezu unheimlich. Jetzt war ein solcher Moment.


  »Eine Tasse Kaf, bitte«, sagte Marr, dann wandte er sich Relin zu und blickte den Jedi mit unverhohlener Neugier an. »Jaden hat mir erklärt … was dich hierher verschlagen hat.«


  »Könnte ich auch eine Tasse Kaf haben?«, fragte Korr. Seine Stimme klang, als hätte er mehrere Tage nicht geschlafen, und passte somit perfekt zu seinen müden Augen.


  »Setzt euch schon mal«, forderte Khedryn sie auf, dann füllte er die Kanne mit Wasser und holte ein paar Tüten mit Kaf-Pulver aus dem Schrank. Er nutzte diese Sekunden, um seine Gedanken zu ordnen und sein inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  Marr warf ihm im Vorbeigehen einen fragenden Blick zu, aber Khedryn tat so, als würde er es nicht bemerken. Stattdessen kramte er eine Flasche Pulkay hervor und schüttete ein paar großzügige Schlücke in die Kanne. Normaler Kaf würde im Augenblick nicht ausreichen, seine Nerven zu beruhigen – er brauchte schon etwas Stärkeres, und die anderen dem Aussehen nach ebenfalls. Er füllte drei Tassen mit der schwarzen, dampfenden Flüssigkeit, reichte eine davon Marr, die zweite Jaden und stellte sich dann mit der dritten in der Hand vor den Tisch.


  »Gut geflogen«, sagte er zu dem Jüngeren der beiden Jedi.


  »Allerdings«, nickte Relin. Einen Augenblick später verzog sein Gesicht sich schmerzerfüllt, und er drückte seinen Armstumpf gegen seine gebrochenen Rippen. »Das war äußerst beeindruckend, Jaden.«


  »Danke«, sagte der Jedi. Ihm schien Relins bemitleidenswerter Zustand erst jetzt richtig aufzufallen. »Geht es Euch gut?«, murmelte er, die Frage so überflüssig wie ein leerer Blaster.


  Relin richtete seinen Oberkörper auf, dann räusperte er sich, um ein Husten zu kaschieren, und nickte. »Mir geht es gut.«


  Khedryn seufzte. »Nein, es geht ihm nicht gut. Er ist krank, verstrahlt, und dann noch sein Arm und seine Rippen …«


  »All dessen bin ich mir bewusst«, sagte Jaden ernst, den Blick weiterhin auf Relin gerichtet. »Das war es aber nicht, was ich meinte.«


  Der Schrottsammler blickte von einem Jedi zum anderen, und ihm wurde bewusst, dass die beiden sich ohne Worte unterhielten, auf eine Weise, die ihm vorenthalten blieb.


  »Mir geht es gut«, wiederholte Relin, dann wandte er die Augen ab und sah auf seinen dampfenden Tee hinab.


  Jaden schien alles andere als überzeugt, aber er schwieg und nippte an der Tasse Kaf.


  Marr verschränkte die Arme vor der Brust. »Angenommen, der Kreuzer und die Rettungskapsel haben beide bis fast auf Lichtgeschwindigkeit beschleunigt – dann müsst ihr eine enorm weite Strecke zurückgelegt haben, um das Verstreichen von fünftausend Jahren zu erklären.«


  Khedryn kannte Marr gut genug, um zu wissen, dass ihm Worte wie fast oder enorm weit nur widerwillig über die Lippen kamen. Der Cereaner liebte alles Konkrete und hasste alles Relative.


  »Ja«, stimmte Relin zu. Er blickte von seinem Tee auf zu Marrs Gesicht. »Mein Name ist Relin.«


  »Marr, freut mich. Ich habe eine ganze Menge Fragen an dich.«


  »Sie werden warten müssen«, meinte der Jedi schlicht.


  »Ja, vermutlich.« Marr nickte langsam.


  Einige Sekunden breitete sich unbehagliches Schweigen über dem Tisch aus, bis Jaden seine Tasse hob und zu Khedryn aufblickte. »Guter Kaf«, sagte er.


  »Danke«, brummte dieser, dann nahm er einen tiefen Schluck, genoss den schwachen Pulkay-Geschmack und beschloss, dass sie lange genug um den heißen Brei herumgeredet hatten. »Dieses Abenteuer ist jetzt beendet. Wir warten, bis es sicher ist und verschwinden dann von hier.« Relin und Jaden öffneten den Mund zu vehementem Protest, aber Khedryn hob herrisch die Hand. »Die Schrottkiste ist immer noch mein Schiff. Ich bin ihr Captain – und ich werde weder sie, noch ihre Besatzung für eine Jedi-Angelegenheit aufs Spiel setzen, habt ihr das verstanden?«


  »Das hier ist weit mehr als nur eine Jedi-Angelegenheit«, sagte Relin. Seine glasigen Augen bohrten sich in Khedryns Schädel wie zwei grelle Scheinwerfer.


  »Das müsste dir doch mittlerweile selbst klar geworden sein, Captain«, fügte Jaden hinzu.


  Khedryn ließ sich davon nicht beirren. »Für euch beide mag das hier ja etwas Persönliches sein, für mich ist es aber nur ein weiterer Auftrag – und der ist mittlerweile zu riskant geworden. Weißt du, warum ich keine Waffen an Bord der Schrottkiste habe, Relin? Weil ich nicht kämpfe. Ich halte mich aus Schwierigkeiten heraus, und wenn ich doch mal in welche hineingerate, dann fliege ich so schnell ich nur kann davon.« Er deutete mit dem Finger auf Marr, dann auf seine eigene Brust. »Bislang sind wir beide damit ausgezeichnet gefahren. Wir sammeln Weltraumschrott, verstehst du? Das hier ist ein Bergungsschiff, ein Schlepper, mehr nicht.«


  Er bemerkte, dass seine Stimme eine Spur zu laut, sein Ton eine Spur zu scharf war. Die unerschütterliche Ruhe der Jedi und Marrs emotionsloser Blick irritierten ihn. Er fühlte sich, als wäre er der Einzige an Bord, der erkannte, welch tödlicher Gefahr sie da gerade mit letzter Not entkommen waren. Er machte eine kurze Pause, atmete tief ein, um sich zu beruhigen, und fuhr dann etwas leiser fort: »Versucht gar nicht erst, mich zu überreden! Meine Entscheidung steht fest.« Er richtete den Finger auf Jaden, als wäre er ein geladener Blaster. »Und wehe, du benutzt noch einmal deine komischen Jedi-Gedankentricks bei mir!«


  Jaden lächelte traurig. Er legte die Hände flach auf die Tischplatte und blickte einige Sekunden auf seine Finger hinab, ehe er die Augen schließlich wieder zu Khedryn hob. »Wir hatten eine Abmachung, Captain. Du wolltest mich zu diesem Mond bringen.«


  Damit traf er einen wunden Punkt. Khedryn würde nicht so weit gehen, sich als Ehrenmann zu bezeichnen, aber er stand zu seinem Wort, und wenn er eine Abmachung getroffen hatte, hielt er sie auch ein. »Ich weiß«, begann er, »aber …«


  Jaden hob abwehrend die Hand und fuhr mit seiner ruhigen, besonnenen Stimme fort: »Vergessen wir einen Moment lang unsere Übereinkunft. Ich möchte, dass du versuchst, die Geschehnisse noch einmal etwas objektiver Revue passieren zu lassen. Du und Marr, ihr habt ein Notrufsignal von einem abgelegenen Mond irgendwo in den Unbekannten Regionen aufgefangen.«


  »Durch einen Zufall«, fügte Khedryn an. Er wusste nicht, worauf der Jedi hinauswollte, aber er bezweifelte, dass es ihm gefallen würde.


  »Ich hatte eine Vision, in der derselbe Mond eine zentrale Rolle spielte. Außerdem hörte ich Stimmen, die mich um Hilfe anflehten.« Jaden beugte sich vor, und seine Stimme wurde zu einem eindringlichen Raunen. »Die Macht übermittelte mir einen Hilferuf, Captain.«


  »Ihr hattet eine Machtvision?« Relin blickte ihn interessiert an. »Hat irgendetwas darin auf meine Gegenwart oder die der Herold hingedeutet?«


  Jaden antwortete nicht auf die Frage. Seine Augen blieben fest auf Khedryns Gesicht gerichtet. »Denke an die ungewöhnlichen Umstände, unter denen wir uns in Farpoint begegnet sind! Du hast zugestimmt, mich hierherzubringen – und kaum, dass wir unser Ziel erreicht haben, taucht ein Sith-Kreuzer auf, der fünftausend Jahre durch die Zeit gereist ist.«


  »Außerdem hat dieses Schiff eine extrem gefährliche Fracht an Bord«, ergänzte Relin. Er blickte Khedryn nun ebenfalls mit diesem gequälten, durchdringenden Blick an.


  »Das behauptest du zumindest.«


  »Wollt Ihr etwa andeuten, ich lüge?« Ärger vibrierte in der Stimme des verletzten Jedi, doch Jaden hielt ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Relin, bitte!«


  Khedryn rieb sich mit Daumen und Zeigefinger den Nasenrücken und schüttelte den Kopf. »Hört zu, das hier sollte ein geradliniger, simpler Auftrag sein, mehr nicht. Stattdessen werden wir von zeitreisenden Sith durch die Ringe eines Gasriesen gejagt. Das ist alles viel zu …«


  »Es ist wichtig«, erklärte Jaden fest.


  »Nun, eigentlich wollte ich kompliziert sagen, aber schön. Wenn es so wichtig für euch beide ist, dann ist es ja wohl ganz eindeutig eine Jedi-Angelegenheit. Ich habe damit nichts zu tun. Wir beide haben damit nichts zu tun, stimmt’s, Marr?«


  Der Cereaner trommelte mit seinen langen, schlanken Fingern auf die Tischplatte. Er schien tief in seine Gedanken versunken und reagierte auf die Worte lediglich mit einem halbherzigen Brummen, was Khedryn ganz und gar nicht gefiel.


  »Du irrst dich. Das hier ist nicht nur eine Jedi-Angelegenheit«, sagte Jaden. »Es betrifft dich ebenso sehr wie uns. Denk an all die Dinge, die ich gerade aufgezählt habe, die Art, wie sich alles zusammenfügt. Es ist kein Zufall, dass wir jetzt alle hier sind.«


  »Und ob das ein Zufall ist«, entgegnete Khedryn, allerdings klangen die Worte selbst in seinen eigenen Ohren hohl und voller Zweifel. »Marr könnte ja die Wahrscheinlichkeit berechnen, dass das Schicksal uns alle zusammengeführt hat. Ich bin mir sicher, sie wäre sehr klein. Tut mir leid, Jaden, aber mein Entschluss steht fest. Ich steige aus diesem Spiel aus, solange ich noch ein paar Credits habe.«


  Relin schlug mit der Faust auf den Tisch, so unerwartet und plötzlich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Kaf und Tee schwappten über den Rand der Tassen. »Ihr seid ein sturer Tor, Khedryn Faal!«


  Khedryn war fast dankbar über den Wutausbruch des älteren Jedi. So musste er sich nicht mehr mit Jadens stoischer Besonnenheit auseinandersetzen. »Lieber ein lebender Sturkopf als ein toter Fanatiker – und genau als solcher wirst du enden, wenn du nicht endlich die Augen öffnest. Du leidest an einer schweren Strahlenvergiftung, du hast gebrochene Rippen, deine Hand wurde dir abgeschlagen – aber du weigerst dich, diese Wunden versorgen zu lassen. Du hast ja noch nicht einmal nach einem Schmerzmittel oder nach etwas Bacta zur Wundsäuberung gefragt.«


  Relin stand mit funkelnden Augen auf. Einen Augenblick befürchtete Khedryn wirklich, der Jedi würde ihn angreifen, und der Gedanke saugte sämtliche Flüssigkeit aus seinem Mund. Aber er blieb stehen, wich nicht zurück, revidierte auch nicht seine Worte.


  »Ich lasse meine Wunden nicht versorgen, weil ich weiß, was getan werden muss. Ich muss mich meiner Aufgabe stellen, ganz gleich, wie groß die Schmerzen auch sind, die ich erleide. Manchmal kann man es sich nicht erlauben davonzurennen, Khedryn.«


  Der Schrottsammler blickte dem Jedi in die Augen, und die Pein, die er dort sah, ging weit über seine physischen Verletzungen hinaus. Etwas fraß ihn von innen auf, und Khedryn war froh, dass er nicht wusste, was es war. Kurz blieb Relin noch stehen, dann verzog er einmal mehr vor Schmerzen das Gesicht und ließ sich wieder auf die Bank nieder. Sein Zorn auf Khedryn schien ebenso schnell verflogen wie er aufgeflammt war.


  »Du hast deinen Tee verschüttet«, sagte dieser leise, dann nippte er an seinem Kaf. Das Getränk schien plötzlich bitterer zu schmecken.


  Während der nächsten Sekunden sagte niemand ein Wort, und die Spannung, die eben noch so deutlich in der Luft gelegen hatte, löste sich auf.


  »Marr ist machtsensitiv«, sagte Jaden schließlich. »Wusstest du das?« Er blickte den Cereaner fragend an, dann wanderte sein Blick zu Khedryn. »Wusstest du es?«


  Der Captain der Schrottkiste hätte sich beinahe an dem Kaf verschluckt. »Was?«, stieß er hervor.


  »Woher weißt du das?«, wollte Marr wissen. Er klang nicht sonderlich überrascht.


  »Ich kann es fühlen, und ich bin mir sicher, dass Relin es ebenfalls wahrgenommen hat.«


  Der andere Jedi nickte geistesabwesend, seinen Blick auf seine Teetasse und seine Gedanken auf eine andere Welt gerichtet.


  Jaden musterte ihn kurz besorgt, dann wandte er sich wieder Marr zu. »Es tut mir leid, dass ich dich ohne Vorwarnung damit konfrontiere. Eigentlich hatte ich vor, es dir erst nach unserer Rückkehr zu erzählen – oder gar nicht.«


  »Was genau soll das bedeuten: machtsensitiv?«, fragte Khedryn.


  »Es bedeutet, dass er eine intuitive Verbindung mit der Macht hat«, erklärte Jaden. »Wäre er jünger, könnte er sich zum Jedi ausbilden lassen. Angesichts deines Alters ist das aber vermutlich nicht mehr möglich, Marr – trotz deiner verblüffenden mathematischen Fähigkeiten.«


  Die Vorstellung, seinen besten – seinen einzigen – Freund an den Jedi-Orden zu verlieren, so unwahrscheinlich und weit hergeholt sie auch war, zog Khedryn den Boden unter den Füßen weg. Er hob die Hände und verschüttete dabei ein wenig von seinem eigenen Kaf. »Jetzt mal ganz langsam. Was soll das alles? Und warum erzählst du uns das ausgerechnet jetzt?«


  »Das ist eine gute Frage«, meinte Marr. Seine Stimme war heiser, und er blickte den Jedi aus schmalen Augen an.


  »Weil ich euch klarmachen will, dass es die Macht war, die uns alle hier zusammengeführt hat. Dass du dir deiner Fähigkeiten nicht bewusst warst, ändert nichts an der Tatsache, dass sie dich geleitet haben. Du hast den Kurs berechnet, der euch zu diesem Signal geführt hat. Habe ich recht?«


  Khedryn schnaubte. »Er ist der Navigator. Natürlich hat er den Kurs berechnet.«


  Marr schien ihn überhaupt nicht zu hören. »Ja, ich habe den Kurs berechnet.«


  Jaden nickte. Sein Gesicht zeigte, dass er genau das erwartet hatte. »Es war kein Zufall, dass ihr in diesem System aus dem Hyperraum gesprungen seid. Die Macht fließt durch dich hindurch, Marr. Durch uns alle.«


  »Durch mich fließt nur Blut und Pulkay«, brummte Khedryn. Er wusste, dass er klang wie ein schmollendes Kind, aber das war ihm gleich. Er fühlte sich immer mehr auf verlorenem Posten, und das auf seinem eigenen Schiff.


  Jaden schenkte ihm ein versöhnliches Lächeln, das ihn aber nur noch mehr irritierte. »Die Macht berührt uns alle. Dass wir uns jetzt darüber unterhalten, ist der Beweis dafür.«


  Khedryn blickte von einem zum andern, und er musste zugeben, dass es schon eines sehr, sehr großen Zufalls bedurft hätte, um sie alle hier um einen Tisch zu versammeln: zwei Schrottsammler aus den Randgebieten der zivilisierten Galaxis, einen Jedi von Coruscant und einen Jedi aus grauer Vorzeit. Die Wahrscheinlichkeit, hundert Sabacc-Spiele nacheinander mit einer Plus Dreiundzwanzig zu gewinnen, war vermutlich doppelt so groß.


  Marr neigte den Kopf. »Ich möchte nicht im Umgang mit der Macht unterrichtet werden«, sagte er.


  Jaden nickte. Auch das schien ihn nicht im Mindesten zu verblüffen. »Natürlich. Ich wollte dich zu nichts Derartigem ermuntern. Es ging mir darum, euch klarzumachen, was hier vor sich geht. Wir alle müssen uns dessen bewusst sein.«


  »Er hat recht«, meinte Relin. Endlich hob er den Blick wieder von seiner Teetasse.


  Khedryn versuchte zu begreifen, was sich hier innerhalb der letzten zwei Minuten zugetragen hatte, aber es wollte ihm einfach nicht gelingen. Anstelle von Antworten schwirrten Fragen durch seinen Kopf. Hatte Jaden recht? Waren sie wirklich von der Macht hierhergeführt worden? Es schien fast so. Aber was bedeutete das für ihn? Konnte er dem Schicksal einfach den Rücken zukehren und davonfliegen?


  »Die Zeit läuft uns davon.« Relin blickte zu ihm auf. »Khedryn, bitte, Ihr müsst es nun doch einsehen!«


  Der Captain seufzte und trank den letzten Schluck Kaf. Bitter und kalt rann die Flüssigkeit seine Kehle hinab, und er wünschte sich, er hätte mehr Pulkay hineingeschüttet. Betrunken wäre es ihm sicher leichter gefallen, sich für ein Himmelfahrtskommando bereit zu erklären. »Was erwartet ihr denn von uns?«


  »Helft uns zu tun, was getan werden muss«, meinte Jaden. »Bringt mich auf die Oberfläche dieses Mondes. Dort unten ist jemand, der meine Hilfe braucht.«


  Khedryn spielte seine letzte Karte – und es war eine sehr schlechte Karte. »Was, wenn wir dich auf diesem Mond absetzen und du dort niemanden findest? Was dann? Hast du darüber schon einmal nachgedacht? So etwas kann den stärksten Glauben erschüttern. Ich weiß, wovon ich rede. Ich habe so etwas schon mit eigenen Augen gesehen.«


  Jaden schüttelte den Kopf – ein wenig zu schnell, ein wenig zu heftig. »Nein, das wird nicht geschehen. Irgendjemand muss schließlich dieses Signal senden.«


  »Jaden …«, begann Khedryn, doch Relin unterbrach ihn barsch.


  »Ich muss zurück auf die Herold!«, erklärte der Jedi. Verzweiflung und Zorn rangen in seiner Stimme.


  Khedryn stellte seine Tasse ab. »Ja, das erwähntest du bereits – und ganz gleich, wie oft du es noch sagst, es ist und bleibt Wahnsinn. Dieser Kreuzer mag zwar fünftausend Jahre alt sein, aber selbst seine Transportshuttles haben vermutlich mehr Feuerkraft als die Schrottkiste.«


  »Relin«, sagte Jaden, offensichtlich in einem Versuch, an die Vernunft des anderen Jedi zu appellieren. »Ich glaube nicht, dass …«


  Relin hob seinen Armstumpf. Er schien vergessen zu haben, dass sich keine Hand mehr daran befand, die er abweisend hätte heben können. »Als ich zum ersten Mal das Lignan erwähnte, wirktet Ihr verwirrt«, sagte er, während er seine Tasse hin und her drehte. »Habt Ihr je von diesem Erz gehört?«


  »Nein«, gab Jaden unumwunden zu.


  »Dann wisst Ihr also nichts von seinen Fähigkeiten. Da Khedryn vorhin allerdings die Sith erwähnte, gehe ich davon aus, dass ihr Orden noch existiert. Ihnen das Lignan zu überlassen, würde ein gewaltiges Unheil heraufbeschwören, stimmt Ihr mir da nicht zu?«


  Jaden nickte. »Wenn dieses Erz tatsächlich die Dunkle Seite verstärkt, so wie Ihr es behauptet, dann ja.«


  Relins Stimme wurde eisig. »Ihr habt es doch selbst gespürt. Zweifelt Ihr etwa auch an meinen Worten?«


  »Nein«, sagte Jaden nach einem kurzem Augenblick. »Ich habe es gespürt. Ich weiß, dass Ihr recht habt. Aber …«


  »Kein Aber«, fuhr ihm Relin ins Wort. »Ganz gleich, ob Saes – der Kommandant des Kreuzers – herausfindet, dass wir durch die Zeit gereist sind oder nicht … Er ist ein Sith, und er wird das Lignan zu seinen Ordensbrüdern bringen. Wenn wir zulassen, dass er dieses System verlässt, haben wir vielleicht unsere letzte Chance vertan, ihn aufzuhalten. Mir bleibt nicht viel Zeit. Ich muss jetzt handeln, solange die Schäden am Hyperantrieb und die Folgen des Fehlsprungs sie ablenken.«


  Jadens Schultern sanken wie unter einem unsichtbaren Gewicht herab. Als er den Kopf hob, wusste Khedryn sofort, dass der Jedi nachgegeben und seinen Wunsch, sich auf dem Mond umzusehen, in den Hintergrund gerückt hatte. Mit Relins Blatt schien sich an diesem Tisch wohl niemand messen zu können.


  »Ihr habt recht«, sagte Jaden mit leiser Stimme. »Das Erz muss im Augenblick unsere größte Sorge sein. Ich habe mich von … persönlichen Gedanken beeinflussen lassen. Dafür entschuldige ich mich. Der Mond kann warten. Ich werde Euch an Bord dieses Kreuzers begleiten.«


  Relin fuhr mit dem Finger über den Rand seiner Teetasse. »Nein … es sei denn, Ihr könnt Eure Präsenz in der Macht vollständig verschleiern. Ansonsten wird Saes Euch aufspüren und alles wäre umsonst.«


  »Ihr könntet meine Präsenz verwischen.«


  »Eure Aura ist zu stark, Jaden«, sagte Relin. »Sie zu verbergen, würde einen großen Teil meiner Kräfte in Anspruch nehmen – einen Teil, den ich auf andere Weise effektiver einsetzen könnte.«


  Jaden beobachtete die beiden Jedi, und was er sah waren zwei Männer, die versuchten, dem jeweils anderen einen Vorwand zu liefern, sein Ziel zu verfolgen, während sie gleichzeitig selbst in die genau entgegengesetzte Richtung strebten. Es erinnerte ihn an einen Witz über zwei rodianische Kopfgeldjäger, aber leider fiel ihm die Pointe nicht mehr ein.


  »Die Macht hat Euch an diesen Ort geführt«, sagte Relin nun. »Ihr solltet ihrem Ruf folgen und Euch auf dem Mond umsehen. Erforscht Eure Gefühle, dann werdet Ihr feststellen, dass das Euer Weg ist.«


  »Ich bin mir nicht mehr über meine Gefühle im Klaren.«


  Dieses Eingeständnis schien Relin zu überraschen. »Ihr könnt mich nicht begleiten, Jaden. Das ist meine Aufgabe.«


  »Meine Präsenz in der Macht ist nicht sehr stark«, sagte Marr plötzlich, was ihm fragende Blicke von Khedryn und den beiden Jedi einbrachte. »Ich könnte Euch begleiten.«


  Danach herrschte für mehrere Sekunden völlige Stille in der Bordküche.


  Khedryn wollte protestieren, seinem Navigator befehlen, dieses Angebot zurückzuziehen, aber alles, was schließlich über seine Lippen kam, war: »Und warum solltest du das tun wollen?«


  Marr seufzte und blickte wie um Hilfe heischend in seine Kaf-Tasse, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich habe Jaden davon erzählt, wie ich als Kind die Wahrscheinlichkeit verschiedener Laufbahnen berechnet habe.«


  »Oh nein!«, stöhnte Khedryn. »Die Jedi-Geschichte.«


  Der Cereaner nickte. »Jetzt weiß ich, warum ich das damals getan habe. Es ging mir nicht einfach nur um den mathematischen Aspekt. Ich wollte eine Art Bestätigung, dass mein Leben einen Sinn hätte, dass ich etwas Bedeutungsvolles tun würde – und tief in mir drinnen will ich das immer noch. Mir kamen eben nur immer andere Dinge in den Weg.«


  »Marr …«, sagte Khedryn.


  »Versteh das nicht falsch, ich bedaure keinen Moment, den ich auf der Schrottkiste verbracht habe – nicht einen. Du warst mir stets ein großartiger Freund.«


  Khedryn schluckte, hob die Hand, um den Cereaner zu unterbrechen. Doch Marr fuhr unbeirrt fort.


  »Nun muss ich mir aber die Frage stellen: Ist das alles, was ich erreichen will? Dies ist eine Chance, etwas Bedeutungsvolles zu tun, und ich stimme Jaden zu. Es war mehr als nur Zufall, der uns hier und jetzt zusammengeführt hat. Die Wahrscheinlichkeit, dass all diese Faktoren rein zufällig zusammenfallen, ist noch geringer als die Wahrscheinlichkeit, dass du beim Sabacc gewinnst.«


  Die letzte Bemerkung zwang ein Lächeln auf Khedryns Lippen. »Und das will schon etwas heißen.«


  Marr lächelte ebenfalls. »Unser Schicksal hat uns an diesen Punkt geführt. Wie kann ich vor meiner Bestimmung davonlaufen?«


  Natürlich sprach der Cereaner es nicht aus, aber Khedryn wusste, dass sein Freund von ihm erwartete, dass er sich dieselbe Frage stellte. Er seufzte und gestand sich ein, dass das Davonrennen für ihn zu einer Angewohnheit geworden war, fast schon zur zweiten Natur. Er war vor seinen Wurzeln und seiner Verantwortung davongerannt, seit er die Redoute verlassen hatte. Bislang war er ganz gut damit gefahren. Aber nun …


  Marr wandte sich an Relin. »Ich werde dich begleiten, wenn du nichts dagegen hast.«


  Jaden wollte etwas sagen, unterbrach sich aber, noch ehe er das erste Wort ausgesprochen hatte.


  Relin erwiderte den Blick des Cereaners. »Ihr seid mir gerade erst begegnet. Wieso wollt Ihr mir vertrauen? Ihr wisst außerdem überhaupt nicht, was ich vorhabe.«


  »Ganz egal, was es ist, es beinhaltet ein Schiff. Du wirst also einen fähigen Piloten brauchen.« Eine kurze Pause. »Einen mit zwei Händen.«


  Relin nickte. Er schien sich nicht angegriffen oder verletzt zu fühlen. Stattdessen erkannte und akzeptierte er die Logik in Marrs Worten. »Die Wirkung des Lignans wird stärker, je näher man dem Erz kommt. Ich nehme an, Ihr spürt ein gewisses … Unbehagen, seitdem die Herold hier aufgetaucht ist?«


  Der Cereaner nickte. »Eine leichte Übelkeit und Kopfschmerzen.«


  »An Bord des Kreuzers wird dieses Gefühl viel intensiver sein.«


  »Für Euch ebenfalls«, warf Jaden ein.


  Marrs Stirn war glatt, seine Augen strahlten Ruhe und Selbstsicherheit aus. »Wann willst du aufbrechen?«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?«, fragte Relin.


  »Überleg dir das lieber noch mal, Marr«, beschwor Khedryn seinen Freund.


  Der Cereaner sah zu ihm auf, dann wanderte sein Blick weiter zu Relin. »Ja, ich bin mir sicher.«


  »Dann soll es so sein«, erklärte der Jedi.


  Khedryn schüttelte den Kopf und fasste sich ungläubig an die Stirn. »Sind denn auf diesem Frachter alle verrückt geworden? Ich brauche jetzt einen starken Kaf. Möchte sonst noch jemand eine Tasse?«


  Relin, Jaden und Marr nickten.


  »Die Runde geht auf mich«, verkündete Khedryn mit einem aufgesetzten Lächeln. Er war schon im Begriff, die Tassen einzusammeln, als Marr sich von seinem Platz erhob.


  »Ich kümmere mich darum«, sagte der Cereaner. Im Vorbeigehen legte er Khedryn eine Hand auf die Schulter – eine kleine Geste, die den Menschen an die vielen Jahre ihrer Freundschaft erinnerte.


  Es dauerte einen Augenblick, ehe Khedryn den Kloß in seinem Hals hinuntergeschluckt hatte. »Also schön«, wandte er sich dann mit bewusst grimmiger Miene an die beiden Jedi. »Reden wir Klartext. Wie sehen eure Pläne aus?«


  Relin bedeutete Jaden, zuerst zu antworten.


  »Nun, es ist eigentlich ganz simpel. Ich fliege zum Mond hinunter und suche, was mir zu finden vorbestimmt ist.«


  »Allein?«


  Jaden nickte. »Ja.«


  Khedryn schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er bestimmt. »Nachdem ich deine Flugkünste gesehen habe, kann ich dich unmöglich alleine mit meinem Schiff fliegen lassen. Ich werde dich also begleiten, und wenn du anfängst, wie ein Irrer hin und her zu rasen, greife ich mir das Steuer. Wir nehmen die Plunder – mit ihr sollten wir unbemerkt an den Sensoren des Frachters vorbeikommen. Sobald wir in der Atmosphäre sind, sehen wir uns um und suchen die Quelle des Signals. Einverstanden?«


  Der Jedi dachte einen Moment darüber nach, dann stimmte er zu.


  »Oh, und noch etwas«, sagte Khedryn. »Ich erwarte einen kleinen Bonus, wenn das hier vorbei ist. Der Orden steht tief in meiner Schuld, da wäre ein Aufschlag von fünftausend Credits auf den vereinbarten Preis nur recht und billig, findest du nicht?«


  Um den Preis zu feilschen, half Khedryn dabei, sich wieder zu fassen, wieder die Initiative zu ergreifen. Leider erwies sich Jaden als denkbar einfaches Opfer.


  »In Ordnung«, sagte der Jedi ohne zu zögern oder zu murren.


  Khedryn zuckte die Achseln. »Hast du das gehört, Marr?«


  »Fünftausend Credits als Bonus. Hab’s gehört, Captain.«


  »Fünfzig Prozent davon können dir gehören, wenn du den heutigen Tag überlebst.«


  »Fünfzig Prozent? Nicht schlecht. Dann kann ich mir endlich einen Droiden kaufen.«


  Khedryn hätte fast seinen Kaf ausgespuckt. »Pah! Vergiss es! Genau aus diesem Grund bekommst du sonst immer nur fünfundzwanzig Prozent. Das Geld steigt dir zu Kopf.«


  Khedryn grinste. Mit Marr zu scherzen, war noch besser, als mit einem Jedi zu feilschen. Es nahm der Situation ihre erdrückende Schwere. Leider war nur viel zu wenig Zeit dafür.


  »Und du, Meister Jedi?«, wandte er sich an Relin. »Wie gedenkst du, an Bord dieses Kreuzers zu gelangen?«


  »Marr muss mich hineinfliegen.«


  »Wie meinst du das … hineinfliegen? Wo hinein?«


  »In das Schiff.«


  Khedryn begann zu lachen, doch dann sah er die Entschlossenheit in Relins Miene. »Du meinst das wirklich ernst, oder?«


  Ein grimmiges Nicken.


  »Auf gar keinen Fall!«, fuhr er fort. »Da musst du dir schon etwas anderes einfallen lassen.«


  Die Muskeln in Relins Kiefer spannten sich. »Mein Padawan ist bei dem Versuch, dieses Schiff zu zerstören, gestorben. Ich werde zurückkehren und zu Ende bringen, was ich begonnen habe – und die einzige Möglichkeit, das zu tun, ist in den Rachen der Herold hineinzufliegen.«


  »Mein Schiff – in den Rachen der Herold?«


  »Ja, Euer Schiff.« Relins Tonfall wurde ruhiger, besonnener. »Hört mir zu. Die Waffensysteme des Kreuzers können unmöglich schon wieder einsatzbereit sein – andernfalls hätte Saes nicht die Klingen ausgeschickt, sondern uns einfach mit einer Breitseite in Staub verwandelt. Wenn Marr schnell genug ist, kann er Euer Schiff in den Hangar der Herold hineinfliegen, ehe die Besatzung Zeit hat zu reagieren.«


  »Du wirkst längst nicht mehr so krank, wenn du anderer Leute Leben aufs Spiel setzt«, sagte Khedryn. »Mag sein, dass sie die Waffen noch nicht wieder hochgefahren haben, aber die Deflektorschilde des Kreuzers sind mit Sicherheit aktiv. Wie willst du sie durchdringen?«


  Relins entschlossener Gesichtsausdruck zerbröckelte. An dieses Problem hatte er offensichtlich nicht gedacht. »Die Schilde? Ich … ich weiß es nicht.«


  Khedryn wusste es, aber er brachte es einfach nicht übers Herz, dem Jedi bei seinem Himmelfahrtskommando Hilfestellung zu leisten.


  »Es muss einen Weg geben«, sagte Relin. Er klang verunsichert. Seine Augen huschten hin und her.


  Khedryn drehte den Kopf zu Marr, der gerade den Kaf in die Tassen schenkte, und warf ihm einen beschwörenden Blick zu. Sag es ihm nicht! Aber der Cereaner ignorierte seine stumme Bitte. »Wir könnten den Energiekristall benutzen, um kurzzeitig ein Loch in den Schild zu schneiden.«


  Der Captain seufzte.


  Jaden neben ihm runzelte überrascht die Stirn. »Ihr habt einen Energiekristall an Bord?«


  Mit finsterer Miene blickte Khedryn erst Jaden, dann Relin und dann schließlich Marr an. »Wir haben ihn eingebaut, um an Wracks heranzugelangen, deren Autopilot noch aktiv ist und die Schilde oben hält.«


  »Wo habt ihr ihn her?«, wollte der Jedi wissen.


  »Im All treiben die merkwürdigsten Dinge herum. Man muss nur wissen, wo man zu suchen hat. Das habe ich dir schon einmal gesagt, wenn ich mich nicht irre.«


  Jaden blickte sich um, als ob er erwartete, dass der Kristall jeden Augenblick aus einem der Schränke fallen würde. »Wo ist er?«


  »In meiner Tasche, was denkst du denn?«, blaffte Khedryn, dann hob er entschuldigend die Hände. »Wir haben ihn hinter der Sensorschüssel in den Rumpf eingebaut.«


  »Wir werden einen Großteil der Energie in den Kristall leiten müssen, aber dann sollte es funktionieren«, meinte Marr.


  »Dann ist dieses Problem also auch gelöst«, sagte Relin erleichtert. »Danke, Marr!«


  »Ja, danke, Marr!«, brummte Khedryn.


  Relin fuhr fort, als hätte er die Bemerkung überhaupt nicht gehört. »Saes wird unvorbereitet sein. Er glaubt, dass seine Klingen uns erledigt haben. Die Jägerpatrouillen sind zu weit von der Herold entfernt, und die Maschinen im Hangar werden nicht rechtzeitig einsatzbereit sein, um uns abzufangen.«


  »Marr, hör dir doch nur einmal an, was dieser Narr vorhat!«, platzte es aus Khedryn hervor. »Das ist der reine Wahnwitz!«


  »Ich habe ihm zugehört«, sagte der Cereaner ruhig. Er kehrte an den Tisch zurück und reichte jedem eine Tasse.


  Khedryn zog die Augenbrauen nach oben. »Und?«


  »Wir haben keine andere Wahl, als es zu versuchen.«


  »Natürlich haben wir eine andere Wahl. Wir könnten nach Fhost zurückkehren und diese ganze Geschichte vergessen.« Die anderen gingen nicht darauf ein. Sie hatten ihre Entscheidung getroffen, und es gab nichts, aber auch gar nichts, was er tun könnte, um sie noch umzustimmen.


  »So kommt Ihr also an Bord«, sagte Jaden, an Relin gewandt. »Aber wie wollt Ihr den Kreuzer wieder verlassen?«


  Der Jedi zögerte – ein paar Augenblicke zu lang für Khedryns Geschmack –, ehe er antwortete. »Marr wird mich im Hangar absetzen und dann wieder davonfliegen. Ein Hyperraumsprung sollte ihn vor den Klingen in Sicherheit bringen. Später kann er dann zu den Koordinaten des Gasriesen zurückkehren und im Schatten der Ringe auf Eure Rückkehr warten.«


  Khedryn blickte auf seine Tasse hinab. Der schwarze Spiegel des Kaf zeigte ihm ein angespanntes, frustriertes Gesicht, und immer wieder kräuselte sich seine Oberfläche, weil seine Hände zitterten. Hastig nahm er einen Schluck. »Ihr meint es also wirklich ernst damit?«, fragte er anschließend. »Was ihr da ausheckt, ist kein Plan. Das ist Selbstmord!«


  Doch niemand schien seine Worte zur Kenntnis zu nehmen.


  »Jetzt wissen wir, wie Marr entkommt«, meinte Jaden. Eine steile Falte teilte seine Stirn. »Aber wie wollt Ihr den Kreuzer wieder verlassen?«


  Diesmal antwortete der ältere Jedi einen Tick zu schnell. »Mit einer Rettungskapsel, so wie beim ersten Mal.«


  Jaden blickte ihn mehrere Sekunden schweigend an, bis Relin schließlich den Kopf senkte und wieder in seinen Tee starrte.


  »Und wann soll das alles passieren?«, fragte Khedryn, obwohl er fürchtete, die Antwort bereits zu kennen.


  Relin blickte nicht von seiner Tasse auf, aber seine Stimme klang fest und entschlossen. »Jetzt.«


  Kell blieb in sicherer Entfernung zu dem fremdartigen Kreuzer und beobachtete auf dem Sensorschirm, wie die klingenförmigen Sternenjäger aus dem Durcheinander der Ringe auftauchten und zu ihrem Mutterschiff zurückkehrten. Es waren einige Maschinen weniger als zuvor.


  Der Anzati strich sich nachdenklich das Kinn. Hatten die Jäger den Frachter verloren, oder waren sie vom Kreuzer zurückgerufen worden? Zerstört hatten sie Khedryn Faals Schiff jedenfalls nicht, das wusste Kell. Es war nicht Jaden Korrs Schicksal, im Laserfeuer zu sterben. Nein, er würde weiterleben – bis zu seiner nächsten Begegnung mit Kell, und sein Tod würde dem Anzati das Tor zu unendlichem Wissen öffnen.


  In dem Bewusstsein, dass ihn nichts und niemand um sein vorbestimmtes Schicksal bringen konnte, aktivierte er die Ionentriebwerke der Prädator. Sie waren mit Emissionsdämpfern und Wärmeableitern ausgestattet, außerdem fuhr er sie lediglich auf minimale Kraft hoch – das sollte ihn vor den Scannern des Kreuzers verbergen. Doch selbst wenn sie ein schwaches Signal auffingen – seine Tarnschirme waren undurchdringlich, und man würde die Hitzesignaturen vermutlich als geringfügige Störung oder unbedeutende Anomalie abtun. Langsam näherte er sich dem Rand der Ringe. Dort deaktivierte er den Antrieb wieder und wartete – wie eine Spinne in ihrem Netz.


  Der eisbedeckte Mond glänzte vor dem schwarzen Hintergrund des Alls, und Kell beobachtete aus halb geschlossenen Augen seine träge Rotation. Irgendwo dort unten auf der unwirtlichen Oberfläche des Trabanten würde sein Schicksal sich erfüllen. Der Gedanke schickte einen wohlig prickelnden Schauder der Vorfreude durch seinen Körper. Natürlich hätte er den Mond scannen und die Ergebnisse dann direkt an Darth Wyyrlok weiterleiten können – aber er tat es nicht. Er würde das Geheimnis dieses Ortes selbst lösen, ohne die Hilfe irgendwelcher technologischer Geräte – und er würde den Mond erst dann betreten, wenn der Faden des Schicksals sich spannte und ihn auf die Oberfläche hinabrief. Noch war es jedoch nicht so weit. Seine Daen Nosi und die von Jaden Korr waren untrennbar miteinander verbunden, wie ein Twi’lek mit seinen Lekku. Ihre Linien führten auf ein gemeinsames Schicksal zu. Er musste also warten, bis der Jedi auf dem Trabanten landete, ehe er ihn selbst betreten konnte.


  Seine Hände begannen zu zittern, teils wegen der Anspannung, teils wegen des Hungers. Er hatte sich an keinem Bewusstsein mehr gelabt, seitdem er Fhost verlassen hatte, und sein letztes Mahl – der feiste Reegas – war alles andere als sättigend gewesen. Sein nächstes Mahl hingegen – ihm lief das Wasser im Munde zusammen – würde Jaden Korr sein.


  Er blickte auf das dunkle Instrumentenpult hinab, auf dem nur noch die Sensorschirme leuchteten. Alle anderen Systeme waren heruntergefahren, mit Ausnahme nur der Lebenserhaltung und der Lautsprecher, die immer und immer wieder das imperiale Signal wiederholten, das sie alle an diesen Ort geführt hatte. Er lauschte der Nachricht, beobachtete das Chaos aus Eis und Fels, in das sich die Ringe des Gasriesen aus der Nähe betrachtet verwandelten – und wartete.


  »Ich mache dann wohl mal besser die Schrottkiste startklar«, meinte Marr und erhob sich von seinem Platz.


  Khedryn nickte. Er versuchte, seine Schultern zu straffen, aber ein unsichtbares Gewicht drückte sie wieder nach unten. »Und ich werde … irgendetwas anderes tun. Ich kann immer noch nicht fassen, dass ich mich tatsächlich zu diesem Wahnsinn bereit erklärt habe.«


  Die beiden Jedi blieben schweigend sitzen. Keiner von ihnen ging auf Khedryns Bemerkung ein, und so wandte er sich seufzend ab und verließ die Bordküche. An der Tür blieb er dann aber doch noch einmal stehen. »Wenn wir wieder auf Fhost sind, müssen wir mal eine Runde Sabacc spielen«, sagte er. »Wenn ihr genauso leichtsinnig mit den Karten umgeht wie mit eurem Leben, könnte ich vielleicht sogar zur Abwechslung einmal gewinnen. Zumindest, solange ihr nicht eure Jedi-Tricks einsetzt, um zu betrügen. Hast du ein paar Credits aus deiner Zeit mitgebracht, Relin?«


  »Ja.«


  »Dann hast du ja schon mal etwas, was du an mich verlieren kannst. Schon mal Sabacc gespielt?«


  »Ich kenne dieses Spiel nicht.«


  »Umso besser.« Er lächelte schief, aber anstatt den Raum zu verlassen, kehrte er nun noch einmal an den Vorratsschrank zurück. Mit zitternder Hand holte er den Pulkay hervor, dann nahm er einen tiefen Schluck und drückte den Verschluss wieder auf die Flasche. Doch anstatt sie zurückzustellen, klemmte er sie sich unter den Arm und ging mit ihr zum Ausgang. »Ich werde die Plunder vorbereiten – und danach werde ich beten.«


  Die Jedi nickten und sahen ihm nach, bis er im Halbdunkel des Korridors verschwunden war. Als Relin sich anschließend ebenfalls von seinem Platz erheben wollte, hielt Jaden ihn mit einer Handbewegung zurück.


  »Ich würde gerne noch etwas mit Euch besprechen.«


  Der verwundete Jedi ließ sich wieder auf den Platz sinken, wobei sein Gesicht sich in eine Grimasse entsetzlichen Schmerzes verwandelte. Jaden wusste jedoch, dass die körperlichen Qualen ihm längst nicht so sehr zu schaffen machten wie seine seelische Pein. Sie war es, die ihn antrieb, die ihn zwang, auf die Herold zurückzukehren.


  Doch ehe er Relin darauf ansprechen konnte, ergriff der ältere Jedi von sich aus das Wort. »Ich weiß, was Ihr sagen wollt, Ihr braucht es nicht auszusprechen.«


  Jaden tat es dennoch. »Ihr seid voller Wut und Verbitterung. Ich spüre diese Emotionen noch deutlicher als das Lignan auf dem Sith-Kreuzer.«


  »Saes muss bezahlen. Mein Padawan …«


  »Seht Ihr denn nicht, dass Ihr im Begriff seid, Euch selbst zu verlieren? Ihr dürft nicht zu einem Sklaven Eurer Gefühle werden, und schon gar nicht diesen niederen Rachegelüsten nachgeben. Marrs Leben liegt nun in Eurer Hand. Ihr seid für ihn verantwortlich, das sollte Ansporn genug sein, Euch zu beherrschen.«


  Relin schürzte die Lippen. »Marr kennt die Risiken, er weiß, worauf er sich eingelassen hat. Davon einmal ganz abgesehen waren es Eure Worte, die ihn motivierten, etwas Bedeutsames zu tun.«


  Jaden hörte die Verachtung in Relins Stimme, und er erkannte, wie weit der ältere Jedi sich von seinem Pfad hatte abbringen lassen. Allerdings konnte er nicht leugnen, dass er in gewisser Weise Einfluss auf Marrs Entscheidung genommen hatte. »Bringt ihn unversehrt von diesem Schiff zurück. Ich will Euer Wort darauf.«


  Relin strich sich das dunkle Haar aus der Stirn, und einmal mehr fiel Jaden auf, wie entsetzlich bleich sein Gegenüber war. »Ich werde dafür sorgen, dass er sicher zurückkehrt«, brummte der Jedi dann mit Reibeisenstimme.


  Mehr konnte Jaden wohl nicht verlangen. Er nickte, und während der nächsten Sekunden breitete sich tiefes Schweigen über dem Tisch aus. Die beiden Männer trennte ganz offensichtlich mehr als nur fünftausend Jahre.


  »Was habt Ihr getan?«, fragte Relin plötzlich.


  Zunächst verstand Jaden nicht, worauf sein Gegenüber hinauswollte. Aber als er den wissenden Ausdruck in seinem Gesicht erkannte, machte sein Herz einen schmerzhaften Sprung. »Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


  Relin beugte sich weit über den Tisch nach vorne, und seine wässrigen, geröteten Augen bohrten sich in Jadens Schädel. »Ihr sagt, ich sei voller Wut und Verbitterung. Ich sage, Ihr seid voller Zweifel und Unsicherheit. Ich weiß, wo solche Emotionen ihren Ursprung haben, glaubt mir. Also: Was habt Ihr getan?«


  Jaden nahm einen Schluck Kaf und verbarg sein Gesicht hinter der Tasse. Vor seinem geistigen Auge sah er die verzweifelten Gesichter in der Luftschleuse, die ihn anflehten, nicht den Knopf zu drücken.


  Relins Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln. »Irgendetwas hat Euer Bild von Euch selbst zerstört, habe ich nicht recht?«


  Langsam stellte Jaden die Tasse wieder ab. Er nickte. »Ja.«


  Relin lachte leise – das erste Anzeichen von Freude, dass der Jedi seit seinem Auftauchen an Bord der Schrottkiste gezeigt hatte. »Der Orden hat sich in den fünftausend Jahren seit meiner Zeit also kein bisschen verändert. Unsere Erwartungen an uns selbst sind immer noch unerfüllbar hoch. Ich wünschte, ich hätte einen guten Ratschlag für Euch, Jaden, aber ich ringe mit demselben Problem.« Er erhob sich und streckte die Hand aus. »Viel Glück! Ich werde mich jetzt an Bord ein wenig umsehen und nach einem Weg suchen, mein Lichtschwert aufzuladen.«


  Jaden stand ebenfalls auf. Er ergriff Relins Hand und schüttelte sie fest. Kurz überlegte er, ob er dem Jedi sein zweites Lichtschwert anbieten sollte – die Waffe, die er in jungen Jahren auf Coruscant angefertigt hatte –, entschied sich dann aber dagegen. Relin hätte das Schwert ohnehin nicht angenommen.


  »Marr wird dir bestimmt helfen können«, sagte er.


  »Hoffen wir es«, entgegnete Relin, dann wandte er sich um und ging davon.


  »Möge die Macht mit Euch sein«, rief Jaden ihm nach.


  Doch Relin ging einfach weiter.


  Als Khedryn das Cockpit betrat, saß Marr im Pilotensitz und führte einen Systemcheck durch. Einen Moment lang sah er seinem Navigator stumm zu, und Erinnerungen an die zahllosen Flüge, die sie nebeneinander in diesem engen, stickigen Raum verbracht hatten, auf der Suche nach verwertbarem Schrott oder auf der Flucht vor nachtragenden Schmugglern und der Konkurrenz, flimmerten an seinem geistigen Auge vorbei. Die Schrottkiste hatte sie schon aus vielen brenzligen Situationen gerettet. Er räusperte sich.


  Marr bemerkte Khedryns Gegenwart, doch anstatt sich in seinem Sessel herumzudrehen, blickte er nur über die Schulter.


  »Ist sie bereit?«, fragte Khedryn.


  »Ja.« Der Cereaner nickte. »Die Schäden waren minimal, und der Antrieb hat Jadens heftige Manöver ebenfalls bemerkenswert gut überstanden. Vermutlich haben wir das deinen Verbesserungen zu verdanken. Einhundertneun Prozent Leistung.«


  »Einhundertneun Prozent«, wiederholte Khedryn lächelnd. Er nahm an, dass Lob als eine Art Entschuldigung dafür gedacht war, dass Marr sich zuvor gegen ihn gewandt hatte, und stützte sich an der Wand ab, fühlte das kühle Metall seines Schiffes unter den Fingern. Er beschloss, seinem Freund zu zeigen, dass er ihm seine Entscheidung nicht übel nahm. »Ist schon eine Weile her, dass dieses alte Mädchen ohne uns beide im Cockpit geflogen ist.«


  »Eine ganze Weile«, stimmte Marr zu.


  Khedryn räusperte sich. Er war nicht der Typ für Sentimentalitäten, und da die Sache zwischen ihm und Marr nun geklärt war, wollte er so schnell wie möglich das Thema wechseln. Also machte er einen Schritt nach vorne und ließ seinen Blick über die Instrumente gleiten, ohne sie überhaupt richtig zu sehen.


  »Diese Jedi halten nicht viel von Risikostreuung, hm? Setzen immer sofort alles auf ein Blatt.«


  Marr lächelte. Nun drehte er sich doch zu Khedryn herum. »Ja, sie spielen ihre Karten anders aus als du, Captain. Aber wenn man deine Erfolge am Sabacc-Tisch in Betracht zieht, ist das vielleicht nicht das Schlechteste.«


  »Vermutlich.« Khedryn kratzte sich grinsend an der Schläfe, dann wurde er übergangslos wieder ernst. »Ich weiß ehrlich gesagt immer noch nicht, warum wir uns auf diese Sache einlassen.«


  »Weil es das Richtige ist«, sagte der Cereaner.


  »Wie kannst du dir da so sicher sein? Es geht hier nicht um Mathematik, Marr, sondern um unser Leben. Dafür gibt es keine Gleichung.«


  »Ich fühle einfach, dass es das Richtige ist.«


  »Weil du erfahren hast, dass du machtempfänglich bist?«


  Rote Flecken tauchten auf Marrs Wangen auf. »Vielleicht hat es wirklich damit zu tun, ja.«


  Khedryn bohrte nicht weiter nach. Er musste an all die gefährlichen Situationen denken, die sie während der letzten sechs Jahre gemeinsam gemeistert hatten, und ihm wurde bewusst, dass stets er es gewesen war, der sie in diese Schwierigkeiten gebracht hatte. Dennoch hatte Marr seine Entscheidungen stets akzeptiert und war ihm gefolgt – weil er sein Freund war und ihn nicht im Stich lassen wollte. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, dasselbe für den Cereaner zu tun. Dieses eine Mal.


  »Versuch, die Schrottkiste in einem Stück zurückzubringen, in Ordnung? Setz Relin so schnell wie möglich ab, und mach, dass du von diesem Kreuzer verschwindest. Und falls die Lage zu haarig wird, spring in den Hyperraum, ganz gleich, was dieser komische Jedi auch sagt. Bring dich in Sicherheit! Das ist ein Befehl. Wenn es sein muss, können Jaden und ich das System auch mit der Plunder verlassen, um uns musst du dir also keine Sorgen machen.«


  Marr antwortete nicht, und sein Gesichtsausdruck gefiel Khedryn ebenso wenig wie sein Schweigen. »Das ist ein Befehl, Marr. Verstanden?«


  »Ich werde mein Bestes tun«, entgegnete der Cereaner.


  Khedryn stieß ihn an der Schulter an. »Ich glaube, diese Jedi haben einen schlechten Einfluss auf dich. Wenn du mit demselben Ausdruck in den Augen zurückkommst, den Jaden ständig zur Schau trägt, dann werde ich dich höchstpersönlich durch die Luftschleuse ins All blasen, hörst du?«


  Marr grinste, und sein abgebrochener Zahn schimmerte im Licht der Instrumente – ein weiterer Beweis für seine Loyalität. Die fehlende Hälfte dieses Zahnes lag vermutlich noch immer in irgendeiner Ecke der Cantina auf Dantooine, wo Khedryn in eine Schlägerei verwickelt worden war. Marr hatte versucht, ihn in Sicherheit zu bringen, und dabei einen Schlag ins Gesicht abbekommen, der eigentlich für seinen Captain bestimmt gewesen war.


  Khedryn blickte durch die Transparistahlscheibe auf die raue, graue Oberfläche des Asteroiden hinaus, auf dem sie sich versteckten. »Dieser Auftrag hat sich ein wenig anders entwickelt als geplant«, sagte er leise.


  »Wann verläuft schon mal etwas nach Plan?«, meinte Marr. »Es gibt immer eine Variable, die alles durcheinanderbringt.«


  Ein Kloß bildete sich in Khedryns Kehle. Er legte die Hände auf die Rückenlehne des Pilotensitzes und atmete tief ein. Er wollte noch etwas sagen, Marr irgendwie verständlich machen, dass er der beste und der einzig wirkliche Freund war, den er gehabt hatte, seit er als junger Mann das Imperium der Hand verlassen hatte. Doch stattdessen hielt er dem Cereaner nur die Hand hin und brummte: »Viel Glück!«


  Marr schüttelte die Hand. »Dir auch, Captain!«


  Khedryn nickte, blickte sich noch ein letztes Mal im Cockpit der Schrottkiste um und wandte sich dann zum Gehen. Als er den Eingang erreicht hatte, hielt ihn Marrs Stimme jedoch zurück. »Captain?«


  Er drehte sich um.


  »Hier, für dich.«


  Der Cereaner warf ihm eine Packung KauStim zu. Khedryn fing sie auf, dann nickte er seinem Navigator zu. Jedes weitere Wort wäre überflüssig gewesen.


  Es kostete Khedryn nicht einmal eine halbe Stunde, den Sternenfalken startbereit zu machen und zwei Raumanzüge an Bord zu schaffen. Nachdem er noch die Flasche mit Pulkay unter dem Pilotensitz verstaut hatte, aktivierte er das Interkom der Schrottkiste und beorderte alle ein letztes Mal in die Bordküche.


  Er selbst ging nicht direkt dorthin, sondern nahm einen Weg, der ihn durch das halbe Schiff führte. Der Kloß in seinem Hals wurde immer erdrückender, als er sich umsah, an die Erlebnisse dachte, die er mit jedem Schott, mit jeder Luke in Verbindung brachte. Der Gedanke, dass er die Schrottkiste und vielleicht auch Marr nie wiedersehen würde, schnürte ihm die Kehle zu.


  Als er die Küche schließlich erreichte, standen Jaden, Relin und Marr bereits vor dem kleinen Tisch und blickten ihm mit fragenden Augen entgegen.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Relin.


  »Hierfür werdet ihr euch Zeit nehmen müssen«, entgegnete Khedryn kühl. Er ging hinüber zum Vorratsschrank, holte vier Gläser und die Flasche guten Keelas hervor, die er für besondere Anlässe reserviert hatte, dann schenkte er jedem einen Schluck ein und hob sein Glas. Jaden und Marr taten es ihm gleich.


  Relin hingegen blickte argwöhnisch auf die bernsteinfarbene Flüssigkeit hinab. »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte er.


  »Heute machst du eine Ausnahme«, meinte Khedryn. »Befehl des Captains!«


  Der Jedi zögerte noch einen Moment, dann zuckte er die Achseln und hob ebenfalls sein Glas.


  Da keiner der anderen etwas sagte und ihm selbst auch nichts Besseres einfallen wollte, zitierte Khedryn kurzerhand den Trinkspruch des ersten Captains, unter dem er als junger Mann gedient hatte.


  »Trinkt, Freunde, denn die Schwärze des Alls ist kalt! Trinkt, Freunde, denn es ist besser, das Leben zu genießen und jung zu sterben, als gar nicht zu leben und hundert zu werden!«


  Die anderen lächelten. Sie nickten einander zu und tranken, dann knallte Khedryn sein leeres Glas auf den Tisch.


  »Also schön. Packen wir’s an!«


  


  11. Kapitel


  Khedryn setzte sich in den ungepolsterten Kopilotensitz der Plunder und blickte sich in dem winzigen Cockpit um. Es war schon eine Weile her, seit er zum letzten Mal mit dem Sternenfalken geflogen war. Die Beengtheit rief unwillkürlich Assoziationen an einen stählernen Sarg hervor.


  Um das ungute Gefühl zu verdrängen, das sich in seiner Magengrube eingenistet hatte, führte er noch einen ebenso gründlichen wie überflüssigen Systemcheck durch. Sämtliche Instrumente leuchteten und blinkten einsatzbereit, und sein Blick glitt über sie hinweg zur Cockpitscheibe – zu dem pockennarbigen Fels des Asteroiden, und von dort weiter zum aufgeblähten Bauch des Gasriesen. Sie näherten sich der Nachtseite des Planeten, und das gewaltige Auge des Sturms, das sie schon bei ihrer Ankunft begrüßt hatte, starrte ihnen nun wieder entgegen.


  »Alles ist für den Start bereit«, sagte er. »Maschinen laufen warm.«


  »Verstanden«, bestätigte Jaden vom Pilotensitz. »Klinken wir uns aus.«


  Eine Reihe dumpfer Klicks ertönte, als die Klammern um das Heck des Shuttles sich lösten, dann trieb die Plunder von der Schrottkiste davon, bis sie sich kaum noch von den Eis- und Steintrümmern unterschied, die um den großen Asteroiden herumtorkelten. Ein paar Sekunden später zündeten die Repulsoren, und aus dem ziellosen Schlingern des Shuttles wurde ein zielstrebiger Kurs.


  Als sie kurz darauf die Ionentriebwerke aktivierten und davonflogen, empfand Khedryn einen heftigen Schwindel, doch er wusste, dass es sich dabei nicht um einen Anflug der Bewegungskrankheit oder etwas Derartiges handelte. Er war es einfach nicht mehr gewohnt, mit einem anderen Schiff zu fliegen als der Schrottkiste. Es war Jahre her, seit er zum letzten Mal in diesem Shuttle gesessen hatte. Bei ihren Bergungsoperationen kam der Sternenfalke nur selten zum Einsatz, und wenn sie doch auf ihn zurückgreifen mussten, übernahm Marr das Fliegen, während Khedryn im Cockpit des Frachters blieb.


  Jaden schien sein Unbehagen zu spüren – vielleicht war es ihm aber auch einfach nur deutlich anzusehen. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja, sicher.« Khedryn drehte den Kopf, versuchte noch einen letzten Blick auf die Schrottkiste zu erhaschen.


  »Marr wird gut auf das Schiff aufpassen«, meinte Jaden zuversichtlich.


  »Natürlich wird er das.« Er schluckte, dann aktivierte er das Kom. »Haben uns ausgeklinkt.«


  Es war Relin, der ihm antwortete. »Verstanden.«


  Die körperlose Stimme des Jedi zu hören, war seltsam, und Khedryn verspürte dasselbe Gefühl der Isolation, das ihn auch manchmal überkam, wenn er sich Monate alte Sportübertragungen im Schwarzen Loch ansah.


  In Relins Fall handelte es sich allerdings nicht nur um ein paar Monate, sondern um ein paar Millennien. Der Jedi war ein Stück wandelnder Vergangenheit, und dass er in die Gegenwart geschleudert worden war, schien nichts daran ändern zu können, dass all seine Entscheidungen und Taten eigentlich schon längst Geschichte waren. Khedryn jedenfalls hatte das Gefühl, als könne nichts mehr das Handeln des Jedi beeinflussen. Alles, was ihnen zu tun blieb, war, ihm das Beste zu wünschen und ihm zuzusehen.


  Er räusperte sich, schmeckte bitteren Kaf und scharfen Keela auf seiner Zunge. »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass Relin sich nicht einmal nach dem gegenwärtigen Stand der Galaxis erkundigt hat?«, fragte er Jaden. »Würde ich fünftausend Jahre in der Zukunft landen, wäre ich neugierig wie ein Spinnenaffe.«


  Jaden überprüfte die Instrumente, ehe er antwortete. Vermutlich suchte er nach den richtigen Worten. »Mich überrascht seine Reaktion nicht.«


  »Ach, nein?«


  »Er weiß, dass er sterben wird«, erklärte der Jedi sachlich. »Ob es ihm nun gelingt, den Kreuzer zu zerstören oder nicht, er weiß, dass er keine Zukunft hat. Die Strahlung wird ihn töten.«


  Khedryn bemühte sich bei seiner Antwort nicht um einen sachlichen Ton. Wut, Frustration und Sorge schwangen in seinen Worten mit. »Hoffentlich erinnert er sich daran, dass Marr nicht dem Tod geweiht ist. Er hat eine Zukunft.«


  »Glaube mir, Relin wird deinen Freund so gut beschützen, wie er nur kann. Er ist ein Jedi.«


  »Jedi.« Khedryn spuckte das Wort aus, als wäre es eine faule Frucht. All die Geschichten, die er als Kind gehört und zwischenzeitlich beinahe vergessen hatte, stiegen nun wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins. Erzählungen darüber, wie C’baoths das Extragalaktische Flugprojekt durch seinen Stolz und seine Überheblichkeit in den Untergang riss. Begleitet wurden diese Erinnerungen von Gefühlen, die ihm bisher fremd gewesen waren, und die ohne Umweg über das Gehirn direkt in seinen Mund wanderten. »Ihr Jedi glaubt, ihr könnt bestimmen, was richtig ist und was falsch. Ihr trefft Entscheidungen, als wärt ihr die einzig wahren Richter über Leben und Tod. Wie könnt ihr nur so sicher sein, dass alles, was ihr tut, richtig und notwendig ist? Hier stehen Leben auf dem Spiel.«


  Eine Weile blickte Jaden nur schweigend durch das Cockpitfenster. Sie flogen nun am Rand des Ringes entlang, durch einen beständigen Schauer von Eis- und Felssplittern. Hier waren sie einerseits sicher vor den Augen der Herold und mussten sich andererseits nicht mehr zwischen gewaltigen Trümmern hindurchzwängen, die sie jederzeit zerquetschen konnten.


  »Ich bin mir keiner Sache mehr sicher«, seufzte der Jedi dann schließlich, und Khedryn war überrascht, einen resignierten Unterton in seiner Stimme zu hören. Sein Ärger verdampfte so schnell wie ein Schneeball auf Tatooine, machte einem schlechten Gewissen und nagenden Fragen Platz.


  »Warum bist du wirklich hierhergekommen? Ich weiß, die Vision – aber da gibt es noch einen anderen Grund, nicht wahr?«


  Jaden fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und starrte durch die Sichtfenster. Khedryn glaubte schon, er würde gar nicht mehr antworten, als der Jedi plötzlich den Kopf drehte und ihn ansah. »Willst du das wirklich wissen?«


  Seine Stimme verriet, wie sehr er sich wünschte, dass Khedryn es wirklich wissen wollte, woraufhin dieser nickte.


  Der Jedi blickte ihm direkt in die Augen, ohne auch nur einmal zu blinzeln und erklärte, so emotionslos und monoton wie ein Protokolldroide: »Während des Bürgerkrieges, als die Jedi die Centerpoint-Station stürmten, führte ich eines der Teams.«


  »Von dieser Schlacht habe ich gehört. Die gesamte Station wurde zerstört.«


  »Mein Befehl war es, so schnell wie möglich vorzustoßen und den Weg zu sichern. Wir stießen auf erbitterten Widerstand der Konföderation und einiger corellianischer Sympathisanten. Wir drängten sie zurück, woraufhin sie in einen Frachtraum flohen und die Türen versiegelten.«


  Khedryn konnte sehen, dass Jadens Blick nicht mehr ihm galt. Seine Augen waren in die Vergangenheit gerichtet, auf die Geister, die ihn heute noch plagten.


  »Was habt ihr getan? Die Türen aufgesprengt?«


  Die Stimme des Jedi wurde mit jedem Wort lauter, so als fürchtete er, sein Geständnis könne ungehört verhallen. »Ich habe die Schleuse geöffnet und sie alle ins All hinausgeblasen.«


  Im ersten Moment war Khedryn überzeugt, dass er sich verhört hatte. »Du hast sie ins All hinausgeblasen?«


  Jaden nickte. Seine Augen waren schmale Schlitze, auf jenen Punkt in seiner Vergangenheit gerichtet, wo seine Schuld geboren worden war.


  »Die meisten von ihnen waren Soldaten der Konföderation«, fuhr er schließlich fort. »Aber da waren auch Zivilisten … Ingenieure, Frauen. Mir fehlte einfach die Zeit, um die feindlichen Kämpfer einzeln auszuschalten oder über eine Kapitulation zu verhandeln. Ich hatte einen Zeitplan einzuhalten – und einen Befehl, an den ich mich halten musste: sämtliche Kämpfer der Konföderation auszuschalten. Und so befolgte ich diesen Befehl.«


  Khedryn sah, wie Jaden die Hände zu Fäusten ballte, wie seine Kiefer sich aufeinanderpressten. Seine Brust hob und senkte sich, als hätte es ihn große körperliche Anstrengung gekostet, diese Schuld aus den Schatten seines Gedächtnisses ins Licht der Cockpitbeleuchtung zu zerren.


  Khedryn suchte nach einem Wort, das die verschiedenen Gefühle, die in ihm brodelten, wiedergeben könnte, aber schließlich beließ er es bei einem geflüsterten »Stang«.


  Jadens Augen kehrten in die Gegenwart zurück. »Du siehst also, ich nehme nicht für mich in Anspruch, immer zu wissen, was richtig ist und was falsch. Zumindest nicht mehr.«


  Khedryn räusperte sich, hoffte, dass er sein Mitgefühl auf passendere Weise in Worte kleiden konnte als seine anderen Emotionen. »Damals herrschte Krieg, Jaden. Jeder Krieg fordert Opfer. Wenn du sie nicht getötet hättest, hätte es jemand anderes getan – und ist es denn wirklich so wichtig, ob diese Menschen durch Blaster, Lichtschwerter oder im Vakuum starben?«


  Jaden senkte den Blick und atmete tief ein. »Für mich ist es wichtig.«


  Khedryn dachte ein paar Sekunden über diese Worte nach, ehe er schließlich nickte. »Ich glaube, ich kann dich verstehen.«


  Ein trauriges Lächeln schlich sich in Jadens Bart. »Hast du auch irgendwelche Sünden, die du beichten möchtest, Captain? Jetzt scheint der richtige Zeitpunkt zu sein, um deinen Frieden mit den Dämonen der Vergangenheit zu machen.«


  Khedryn lachte, und der Laut wurde von den klaustrophobisch engen Wänden des Cockpits zurückgeworfen. »Wenn ich jetzt anfange, meine Sünden zu beichten, kommen wir hier so schnell nicht mehr weg. Sehen wir uns lieber diesen Mond an. Bereit?«


  »Bereit.«


  Der Schrottsammler lächelte dem Jedi zu, dann blickte er durch die Cockpitscheibe. Das Blau des Gasriesen wurde nun immer mehr zu einer Sichel, als sie den Planeten weiter umkreisten und tiefer in seine Nachtseite eindrangen. Zeit, die Schrottkiste über ihren Status zu informieren.


  »Wenn wir diese Geschwindigkeit beibehalten, werden wir in ungefähr einer Stunde die andere Seite des Gasriesen erreicht haben«, sagte er über Kom.


  »In einer Stunde, sieben Minuten und sechsunddreißig Standardsekunden, Captain.«


  Khedryn grinste, als er Marrs Stimme hörte.


  »Verstanden«, sagte er und tippte die Zahlen ins Bord-Chrono ein.


  Sie würden sich weiter am Rand der Ringe halten, den Gasriesen halb umkreisen und sich dem Mond dann von der anderen Seite aus nähern, unbemerkt von den Scannern des Sith-Kreuzers. Aber selbst, wenn die Plunder auf den Sensoren auftauche, würde die Besatzung der Herold zu diesem Zeitpunkt vermutlich voll und ganz mit dem Frachter beschäftigt sein, der direkt auf ihr Schiff zuraste.


  Relin spürte, wie die Zellen seines Körpers platzten, wie immer mehr seiner Organe versagten, wie die Strahlenvergiftung ihn weiter und weiter schwächte. Hinzu kam die körperliche und mentale Erschöpfung, die seine Sicht immer wieder verschwimmen ließ. Kalter Schweiß drang ihm aus jeder Pore, klebte ihm den Stoff von Tunika und Hose an die glühende Haut. Er versuchte, in den Armen der Macht Trost zu finden, aber seine Verbindung zur Hellen Seite war getrübt, befleckt durch seinen Zorn und den Wunsch nach Rache.


  Es fiel ihm zunehmend schwer, sich gegen die Wirkung des Lignans zu verschließen. Die Energie des Metalls sickerte durch die Risse in seinem mentalen Schutzwall und sammelte sich in den Ecken seines Bewusstseins zu schwarzen, stinkenden Pfützen des Bösen. Allerdings waren seine Sinne nach dem ununterbrochenen Bombardement der letzten Stunden schon etwas abgestumpft gegen das Gift der Dunklen Seite, und auch, wenn er immer noch Übelkeit und Unbehagen empfand, waren diese Gefühle doch längst nicht mehr so intensiv wie noch zuvor. Er hatte sich daran gewöhnt, und das war noch alarmierender als der stufenweise Kollaps seiner Organe. Die Strahlung hatte seinen Körper verseucht, aber das Lignan hatte seinen Geist verseucht.


  Marr saß am Steuer der Schrottkiste, und Relin bezweifelte, dass er dem Cereaner während des Fluges eine große Hilfe sein würde. Selbst, wenn er noch beide Arme hätte und bester Gesundheit wäre, hätte er mit den fremdartigen Instrumenten und Anzeigen herzlich wenig anfangen können. Natürlich gab es ein paar Dinge, die er kannte – Sensoren, Schilde, Navigationscomputer, Hyperantrieb –, aber im Laufe der letzten fünftausend Jahre hatten diese Technologien sich so stark verändert, dass sie mitunter kaum noch wiederzuerkennen waren. Daher legte er die Hand in den Schoß und beobachtete abwechselnd das Chrono, das geduldig die Sekunden bis zum Beginn ihrer Mission herunterzählte, und das Durcheinander jenseits der Sichtfenster, während Marr den Frachter in Position brachte.


  Seine Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit, in seine Vergangenheit, und er erinnerte sich daran, wie er neben Drev im Cockpit des Infiltrators gesessen hatte. Das Lachen seines Padawans hallte ihm durch den Kopf, und er spürte die Lebensfreude des Askajianers wie wärmende Sonnenstrahlen. Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit er zum letzten Mal mit ihm gesprochen hatte, und obwohl das in gewisser Weise sogar zutraf, waren für ihn in der Zwischenzeit eigentlich nur ein paar Stunden vergangen, nicht einmal ein ganzer Tag. Die Wunde, die Drevs Tod in seine Seele gerissen hatte, war immer noch frisch, sie blutete noch immer ungehemmt, und er würde nicht mehr lange genug leben, um zu sehen, wie sie verheilte und zu einer Narbe wurde.


  »Worüber denkst du nach?«, drang plötzlich Marrs Stimme in seine Gedanken.


  Er hob den Kopf. Der Cereaner war gerade damit beschäftigt, ihren Kurs um ein paar Grad zu korrigieren, blickte ihn nur aus den Augenwinkeln an.


  »Ich dachte an meinen Padawan«, erklärte der Jedi.


  »Oh, ich verstehe.«


  Trümmer, groß und klein, aus Stein und aus Eis, glitten an den Cockpitfenstern vorbei, aber keiner von ihnen kam der Schrottkiste zu nahe. Marr steuerte sie sicher und unbeschadet durch die Ringe des Gasriesen. Zweifelsohne war er ein ausgezeichneter Pilot.


  Genau wie Drev.


  »Ehe wir die Herold angriffen, steuerte mein Padawan unser Schiff durch ein Asteroidenfeld, dieser Umgebung hier nicht unähnlich.«


  »Ich nehme an, es ging dabei nicht ganz so behaglich zu wie hier.«


  »Er flog schneller, ja. Die Macht war stark in ihm.« Ein Bild von Drev tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Fröhlich lächelnd, mit strahlenden Augen. Wie oft hatte sein Padawan ihn aufgefordert, mehr zu lächeln? Relins Lippen zuckten, aber das Ergebnis sah wohl mehr nach einem Zähnefletschen aus als nach einem echten Grinsen. Es gab nichts mehr in dieser Galaxis, das ihn noch zum Lächeln bringen konnte.


  »Er muss ein außergewöhnlicher Pilot gewesen sein«, sagte Marr. »War er so gut wie Jaden Korr? Ich habe noch nie jemanden gesehen, der so mit einem Schiff umgehen konnte. Du warst bestimmt ein ausgezeichneter Lehrer.«


  Relin wusste zu schätzen, dass Marr ihn aufmuntern wollte, aber diese Bemerkung bewirkte genau das Gegenteil. Er schüttelte den Kopf. Zwei Padawane hatte er unterrichtet – einer war der Dunklen Seite anheimgefallen und der andere in der Schlacht getötet worden.


  »Ich war ein schlechter Lehrer, fürchte ich«, murmelte er.


  Marr schwieg zu diesen Worten, und Relin war dankbar dafür.


  Mehrere Minuten flogen sie in völliger Stille durch das Labyrinth aus Eis und Fels.


  »Ihr habt noch kein einziges Mal den Navigationscomputer konsultiert«, stellte der Jedi schließlich fest. »Führt Ihr all die Berechnungen im Kopf durch?«


  Der Cereaner nickte.


  »Ich habe noch nie von einem Fall gehört, bei dem die Macht so ausgeprägt und gleichzeitig doch in so einem beschränkten Rahmen zum Vorschein tritt. Diese Fähigkeit ist ein Geschenk, Marr, und ich vermute, dass sie einem Zweck dient, den du selbst noch nicht kennst.«


  Der Cereaner grinste, und dabei fiel Relin sein abgebrochener Schneidezahn auf. »Vielleicht besteht dieser Zweck ja darin, uns heil zur Herold und wieder zurück zu befördern.«


  »Vielleicht«, sagte Relin. Beinahe hätte er geschmunzelt – aber wirklich nur beinahe.


  Marr steuerte sie ruhig und mit einem Achtel Schub durch die Ringe, und je weiter sie sich ihrem Rand näherten, desto öfter wanderte sein Blick zum Chrono hinüber.


  »Das ist weit genug«, meinte Relin schließlich. »Warten wir hier.« Er wollte kein Risiko eingehen. Sollte Saes sie entdecken, nur weil sie sich ein paar Meter zu weit vorgewagt hatten, wäre alles vorbei.


  Marr nickte und deaktivierte die Ionentriebwerke. Sie verharrten am Rande des Trümmerfeldes, verborgen hinter einem Vorhang aus faustgroßen Felsstücken und kleineren Partikeln geborstenen Eises. Hier würden sie bleiben, bis die Plunder in Position war.


  Um sich die Wartezeit zu vertreiben, versuchte der Cereaner, ein paar Informationen über ihre Umgebung zu sammeln. Er blickte durch die Transparistahlscheibe zu der blauen Kugel des Mondes hinüber, von dem Jaden so besessen war, und drückte einen Knopf. »Ich werde diesen Ausschnitt mal vergrößern.«


  Ein Teil des Cockpitfensters entpuppte sich nun als Bildschirm. Beeindruckt sah Relin zu, wie der Mond darauf heranwuchs, während ringsum immer noch Eis und Fels und der leere Raum zu sehen waren. Je näher der Bildausschnitt an die blassblaue Perle des Trabanten heranzoomte, desto deutlicher wurde auch der dunkle, langgezogene Umriss, der darüber im Weltall hing.


  »Der Sith-Kreuzer befindet sich im Orbit des Mondes«, murmelte Marr.


  »Dann ist er jetzt also weiter von uns entfernt. Verdammt! Das bedeutet, dass Saes mehr Zeit haben wird zu reagieren, sobald wir erst auf den Sensorschirmen auftauchen.«


  Der Cereaner drückte ein paar Knöpfe auf der Konsole. »281302 Kilometer zwischen uns und ihnen.«


  Der Jedi überschlug ein paar Zahlen im Kopf. »Wie schnell kann die Schrottkiste mit Sublichtantrieb fliegen?«


  »Nun, es wird ungefähr eine Minute dauern, das Schiff zu erreichen.«


  »Eine Minute«, brummte Relin nachdenklich. »Das ist zu lange. Die ersten Klingen wären bereits gestartet, ehe wir uns dem Kreuzer auch nur genähert hätten.«


  Marr fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Wir könnten auch versuchen, direkt unter der Herold aus dem Hyperraum zu springen.«


  Der Vorschlag des Cereaners brachte Relins fieberhafte Gedankengänge zu einem abrupten Halt. »Ein Hyperraumsprung? Wir sind immer noch im Gravitationsfeld des Gasriesen, genauso wie die Herold. Von der Anziehung des Mondes einmal ganz zu schweigen.«


  »Wir befinden uns hier am Rande des planetaren Gravitationsfeldes, und das Feld des Mondes ist sehr schwach. Für einen so kurzen Sprung könnte ich alle Faktoren mit einberechnen.« Er zögerte, legte den Kopf auf die Seite. »Glaube ich zumindest.«


  »Ihr glaubt es?« Relins Blick glitt noch einmal zu dem vergrößerten Bildausschnitt auf der Cockpitscheibe, aber einige der Trümmer, die gerade an der Schrottkiste vorbeitrieben, blockierten die Sicht auf Saes’ Kreuzer und den Mond, über dem er schwebte. »Ihr wollt von einem Planeten zu seinem Mond springen – wir wären gerade mal eine Sekunde im Hyperraum, höchstens zwei. Da ist kein Platz für Korrekturen.«


  »Ich denke, wir haben keine Alternative, oder?«


  Relin schürzte die Lippen. Nein, er sah keine Alternative. »So etwas wurde noch nie versucht – zumindest nicht in meiner Zeit.«


  »In unserer Zeit auch nicht«, meinte Marr. »Aber vielleicht bin ich ja dazu bestimmt. Vielleicht ist das der Grund, warum ich dieses mathematische Talent habe.«


  Relin atmete langsam aus. Er hatte wohl keine andere Wahl, als auf die Fähigkeiten des Cereaners und die Macht zu vertrauen. Zweifel stachen in sein Bewusstsein, ebenso scharf und schmerzhaft wie seine zertrümmerten Rippen in sein Fleisch stachen, aber er ignorierte sie. »Dann versuchen wir es«, sagte er, und nach einem Blick aufs Chrono, das weiter die Sekunden herunterzählte, fügte er hinzu: »Ihr habt weniger als fünfzig Minuten, um die Berechnungen durchzuführen.«


  Marr beugte sich nach vorne und streckte die Hand aus, um den Cockpitschirm zu deaktivieren. Die Schrottkiste war während der vergangenen Sekunden ein kleines Stück zur Seite gedriftet, so, dass der blaue Mond und der gezackte Umriss der Herold wieder zu sehen waren.


  »Schaltet den Schirm bitte nicht ab«, sagte Relin.


  Der Cereaner warf ihm einen kurzen, fragenden Blick zu, dann zuckte er mit den Achseln und lehnte sich wieder zurück. Während er mit den Berechnungen für den Hyperraumsprung begann, starrte Relin das Schiff auf dem Cockpitschirm an. Erinnerungen flackerten in ihm auf wie das Licht einer Kerze, und sie entzündeten seinen alten Zorn. Vor seinem geistigen Auge sah er die ausgebrannte Brücke, diesen Krater aus schwarzem Metall, in dem Drev sein Leben gelassen hatte.


  Der Schmerz in seiner Seite und im Arm verblasste im Vergleich zum Brennen in seinem Herzen. Die Energie des Lignans brandete in Wellen über ihn herein, und jede Woge peitschte seine Wut auf, war Öl auf die Flammen seines Hasses. Ein Teil von ihm verlangte, dass er sich gegen die Macht der Dunklen Seite wehrte, aber sein Zorn, sein Rachedurst ließen das nicht zu. Wollte er etwa so tun, als würde der Tod seines Padawans ihn nicht berühren? Nein, diese Wut war gerechtfertigt, und je höher dieses Feuer loderte, desto besser. Es würde ihm helfen, Saes und seinen Schergen ihre gerechte Strafe zuteilwerden zu lassen. Seine Rache würde gnadenlos sein …


  Relin knirschte mit den Zähnen. Diese Gedanken führten fort von der Hellen Seite, das wusste er. Und doch konnte, nein, wollte er sie nicht unterdrücken. Sie lenkten ihn von seinem Schmerz ab, überlagerten die Trauer und füllten die gähnende Leere in seinem Inneren.


  Er hatte Marrs Bewegungen genau verfolgt, und so streckte er nun die Hand nach dem Instrumentenpult aus und vergrößerte das Bild auf dem Cockpitschirm noch weiter. Die Herold schwoll an, und je mehr Details sichtbar wurden, desto verzehrender wurde der Hass des Jedi. Obwohl er glaubte, gleich explodieren zu müssen, behielt er den Finger auf dem Knopf, bis der Sith-Kreuzer den gesamten Schirm ausfüllte. Es kostete ihn gewaltige Anstrengung, sich seine Gefühle nicht anmerken zu lassen.


  »Noch vierzig Minuten«, meldete er Marr, und seine Stimme war rau, von den heftigen Emotionen in seinem Innern zerschnitten wie von Vibroklingen.


  Der Cereaner erwiderte nichts, fuhr schweigend mit den Berechnungen fort. Trotz seiner fast schon übernatürlichen mathematischen Begabung überprüfte er die Ergebnisse am Navigationscomputer, und die Zahlen auf dem kleinen Schirm gaben dem Jedi zumindest einen kleinen Einblick in Marrs Gedankengänge. Relin verstand zwar längst nicht alles, was er da sah, und teilweise schienen gewaltige Sprünge zwischen den einzelnen Schritten zu liegen, aber er konnte doch sehen, dass der Cereaner bemerkenswert schnell Fortschritte machte.


  Jaden beschleunigte auf halbe Kraft und steuerte die Plunder zwischen den größeren Trümmern hindurch, die ihnen hier am Rande der Ringe allerdings nur noch selten begegneten und sich problemlos umfliegen ließen.


  Khedryn hatte sich im Sitz zurückgelehnt, die Arme hinter dem Kopf verschränkt, und behielt das Chrono im Auge. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du auch wie ein normaler Mensch fliegen kannst«, lobte er den Jedi nach einer Weile.


  Jaden lächelte abwesend. Seine Augen waren auf die schmalen Schlitze der Cockpitscheibe gerichtet, aber es war offensichtlich, dass seine Gedanken an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit weilten. Khedryn fragte sich, ob der Jedi es bereute, ihm von Centerpoint erzählt zu haben.


  Er beschloss, Jaden Zeit für seine Gedanken zu geben, und so schwieg er, während sie weiter um den Gasriesen herumflogen. Das blaue Auge des Sturms war hinter ihnen zurückgeblieben, aber er war sicher, dass es ihnen von der Tag-Nacht-Grenze aus immer noch nachstarrte.


  Nach ein paar Minuten wurde ihm die Stille in dem kleinen Shuttle dann allerdings doch zu erdrückend, und so trommelte er mit den Fingern auf die Armlehne seines ungemütlichen Sitzes und fragte: »Alles in Ordnung?«


  Jadens blickte ihn nicht an. »Alles in Ordnung.«


  Khedryn nickte und senkte die Augen wieder zu den leuchtenden Zahlen des Chronos. Bald musste der eisbedeckte Mond hinter der Wölbung des Gasriesen auftauchen. Der Trabant würde dann zwischen ihnen und der Herold stehen, und im Schatten seiner Scannersignatur sollte das winzige Sternenfalke-Shuttle sich unbemerkt nähern können. Wenn alles nach Plan verlief, würden die Plunder und die Schrottkiste gleichzeitig aus den Ringen hervorbrechen – in genau zweiundzwanzig Minuten und einundvierzig Standardsekunden. Er lächelte. Marr wäre stolz auf ihn.


  Immer noch schmunzelnd zog er das Päckchen KauStim aus der Brusttasche und bot dem Jedi etwas davon an.


  »Jaden?«


  »Ja, danke.«


  »Aber warte noch. Nimm’s erst in den Mund, wenn es losgeht.«


  Jaden nickte. Gemeinsam blickten sie auf das Chrono und warteten.


  Marr beendete seine Berechnungen vierzehn Minuten vor Ablauf des Countdowns. Das gab ihm mehr als genug Zeit, um seine Ergebnisse noch einmal zu überprüfen. Als er schließlich die Augen vom Bildschirm des Navicomputers hob, lag stille Zuversicht darin.


  »Diese Berechnungen müssten korrekt sein«, sagte er.


  Relin nickte. Er vertraute auf die Fähigkeiten des Cereaners, und anstatt sich über den gewagten Hyperraumsprung Sorgen zu machen, hatte er seine Gedanken schon längst auf die Herold gerichtet – und auf das, was er zu tun gedachte, wenn er wieder an Bord war. Die Vorstellung, das Schiff endgültig zu zerstören und jeden an Bord in den Tod zu reißen, einschließlich Saes, erfüllte ihn mit einer unerwarteten Vorfreude. Zunächst schämte er sich für diese Emotion, doch im Laufe der Minuten öffnete er sich ihr immer mehr, bis er die grausame Vorstellung schließlich unumwunden und in vollen Zügen genoss. Er würde Drevs Grab in einen lodernden Scheiterhaufen verwandeln, und all jene, die den Tod seines Padawans verschuldet hatten, würden brennen …


  Marr berührte ihn an der Schulter, und Relin zuckte zusammen. Seine Haut schien plötzlich hyperempfindlich geworden zu sein. »Geht es dir gut?«


  Der Jedi wusste, dass er schwitzte, dass seine Atmung zu flach und zu hektisch war – aber er nickte nur. »Alles in Ordnung.«


  Sein Blick wanderte zum Chrono, und er stellte überrascht fest, dass seine Rachefantasien ihn mehrere Minuten aus der Realität entführt hatten. Der Zähler stand bei fünfundzwanzig Sekunden … vierundzwanzig … dreiundzwanzig …


  Er war fünftausend Jahre durch die Zeit gereist, und nun hing alles von einer einzigen Sekunde ab. Die Galaxis hatte wahrlich einen komischen Sinn für Humor.


  Marr legte die Hand auf den kleinen Hebel, und Relins Gedanken huschten zurück zu seinem letzten Hyperraumsprung – eingesperrt in dem metallenen Sarg der sich überschlagenden Rettungskapsel, gefangen im Masseschatten der Herold, umgeben von einem Flickenteppich aus Blau und Schwarz.


  »Sobald wir in den Normalraum zurückfallen, deaktiviere ich alle Systeme«, erklärte der Cereaner, dann holte er tief Luft – noch sechs Sekunden – und blickte zu Relin hinüber. »Bereit?«


  Der Jedi atmete ebenfalls ein, und er spürte, wie die Stacheln der gebrochenen Rippen gegen seine Lunge drückten. Noch vier Sekunden. »Ja.«


  Sie beobachteten, wie der Countdown auf dem Chrono sich der Null näherte, angespannt, bereit.


  Zwei Sekunden.


  »Mache dich auf die Energie des Lignans gefasst«, sagte Relin.


  Null.


  Marr drückte den Hebel nach vorne.


  Khedryn und Jaden schoben sich das KauStim in den Mund, als das Chrono noch eine Sekunde anzeigte. Der Jedi hatte die Plunder bereits an den äußersten Rand des Ringes heranmanövriert, und vor ihnen erstreckte sich nun der leere Raum. In seiner schwarzen Mitte prangte der blaue Mond, und das Licht der Sonne teilte ihn in eine helle und eine dunkle Hälfte. Das Pochen und Trommeln der kleinen Eis- und Felspartikel war hier viel leiser, und zum ersten Mal, seit sie sich von der Schrottkiste abgekoppelt hatten, konnte Khedryn das Brummen des Antriebs hören. Obwohl die Ungewissheit ihn halb wahnsinnig machte, wagte er es nicht, die Umgebung zu scannen. Die Gefahr, dass die Herold den tastenden Finger der Sensoren bemerkte, war einfach zu groß.


  Jedi und Schrottsammler blickten wie gebannt auf das Chrono, als die Eins sich in eine Null verwandelte.


  »Los!«, sagte Khedryn.


  Jaden drückte den Schubregler nach vorne, und die Plunder sauste dem Mond entgegen.


  Kell wartete in der Schwärze zwischen den Ringen des Gasriesen und seinem Trabanten – unsichtbar wie ein Geist. Er hatte die Prädator so positioniert, dass ihre Scanner Khedryn Faals Schiff aufspüren mussten, sobald es sich dem Mond näherte.


  Da er sämtliche verzichtbaren Systeme ausgeschaltet hatte, war es im Cockpit des Manteljägers inzwischen bitterkalt geworden, doch der Anzati regulierte einfach seinen Stoffwechsel, um die Körpertemperatur auf einem akzeptablen Niveau zu halten. Starr und mit flachem, fast unhörbarem Atem saß er in der Dunkelheit seines Schiffes und starrte in die Dunkelheit des Weltraums hinaus. Er fragte sich, was wohl der Sinn, die Bedeutung hinter dieser schwarzen Unendlichkeit war, welches Muster die zahllosen Linien ergaben, die sich durch die Ewigkeit spannten.


  Er gestattete es einem Teil seines Bewusstseins, in die finstere Grube seines Gedächtnisses hinabzuschweifen. Erinnerungen an all die anderen Anzati, die er im Laufe der Jahrhunderte kennengelernt hatte, huschten an seinem geistigen Auge vorbei. Kein Einziger von ihnen war in der Lage gewesen, die Daen Nosi zu sehen, und einer hatte ihn gar für vollkommen verrückt gehalten, weil er behauptete, es zu können. Zum Dank hatte Kell sich ausgiebig an seiner Suppe gelabt und den Prozess über einen ganzen Standardmonat ausgedehnt, um sein Opfer bis zum ultimativen Ende am Leben zu halten.


  Er war nicht verrückt – er war gesegnet! Einmalig und auserwählt, in den Linien des Schicksals die Wahrheit über das Leben und das Universum zu lesen. Bislang war ihm das ultimative Wissen verwehrt geblieben, aber das würde sich bald schon ändern. Es war nur noch eine Frage von Stunden.


  Seine Fühler zuckten unkontrolliert, Speichel tropfte von seinen Lippen auf sein Kinn.


  Als ein Piepen von der Sensorkonsole ertönte, richtete der Anzati sich ruckartig auf. Von einem Augenblick zum nächsten war er wieder voll und ganz in der Realität. Sein Blick richtete sich auf den Schirm, auf den kleinen, glühenden Punkt in der unteren Hälfte. Er wusste, dass es Jaden Korr war. Er wusste, wo der Jedi hinflog. Er wusste, dass er ihn dort töten würde.


  Doch dann verengten sich seine Augen. Er beugte sich tiefer über den Schirm. Das war nicht die Signatur der Schrottkiste. Es handelte sich lediglich um Khedryn Faals Sternenfalken.


  Wo war der Frachter? War er beschädigt worden? Glaubte Jaden Korr, dass er den Sensoren des Kreuzers mit dem kleinen Shuttle entgehen konnte? Oder hatte er beschlossen, den Mond alleine aufzusuchen, weil es für die anderen zu gefährlich wäre?


  Kell runzelte die Stirn, entschied aber nach einem Moment, dass diese Fragen im Grunde irrelevant waren. Der Jedi befand sich an Bord des Shuttles, was kümmerte ihn also das Schicksal der Schrottkiste.


  Er zählte in Gedanken bis zehn, um dem Shuttle einen kleinen Vorsprung zu geben, und fuhr dann die Ionentriebwerke der Prädator hoch.


  Die Nachricht, die in das imperiale Signal eingebettet war, warnte vor einer extremen Gefahr irgendwo auf diesem Mond. Angesichts des Alters dieser Botschaft und den unwirtlichen Bedingungen auf der Oberfläche des Trabanten, vermutete Kell allerdings, dass sich dort unten höchstens noch eisverkrustete Ruinen befanden – wenn überhaupt.


  Nichtsdestotrotz würde er sich für alle Eventualitäten wappnen. Es mochte sich auszahlen – und es würde ihm die Wartezeit verkürzen, bis er endlich seine Fühler in Jaden Korrs Gehirn bohren konnte.


  Relin hatte die Augen weit geöffnet, dennoch kam es ihm vor, als hätte er geblinzelt. Die blauen Lichtflecken auf seiner Regenbogenhaut waren das einzige Anzeichen dafür, dass das kurze Aufflammen des Hyperraums nicht nur in seiner Fantasie stattgefunden hatte. Marrs Sprung kam einem Zaubertrick gleich – eben noch hatten sie sich in den Ringen um den Gasriesen versteckt, und dann, einen Augenblick später fanden sie sich direkt unter dem Rumpf der Herold wieder.


  Das kalte Metall und die scharfen Kanten des Sith-Kreuzers füllten das Blickfeld des Jedi – und die Energie des Lignans füllte seinen Geist. Es war, als wäre das gesamte Schiff in eine schwarze Wolke gehüllt. Sie durchdrang ihn, sickerte in jede Faser seines Seins, brandete über sein Bewusstsein hinweg wie eine Sturmwelle. Die Flamme seiner Wut wurde unter ihrem Einfluss zu einem verzehrenden Flächenbrand, der alle anderen Gefühle hinwegschmolz und nur noch blinde Rachsucht zurückließ.


  Es war gut, dass er diesen Zorn fühlte. Mehr noch: Es war richtig. Jede andere Emotion wäre ein Verrat an Drev. Der Tod seines Padawans rechtfertigte seinen Wunsch nach Rache. Das war die Wahrheit, und er spürte sie tief in seinem Innern. All die Regeln des Ordens verblassten im Vergleich dazu.


  »Könnt Ihr es fühlen, Marr?«


  Der Cereaner antwortete nicht. Sein ganzer Körper hatte sich verkrampft, sein Gesicht sich in eine Maske des Schmerzes verwandelt. Seine Zähne zwischen den verzerrten Lippen waren fest aufeinandergepresst, aber der abgebrochene Schneidezahn bildete eine schwarze Öffnung – einen Tunnel, durch den das Lignan in seinen Körper strömen konnte.


  Trotz seiner offensichtlichen Qualen legte Marr hastig die Knöpfe auf dem Instrumentenpult um. Relin wusste, was der Cereaner tat: Er deaktivierte sämtliche Systeme der Schrottkiste, einschließlich der Lebenserhaltung und leitete die ganze Energie des Schiffes in den Kristall. Die Lichter im Cockpit erloschen, und mit einem Mal umhüllte sie die Schwärze des Alls. Gleichzeitig erstarben sämtliche Geräusche, abgesehen nur vom Atmen des Jedi und des Cereaners. Relins tiefes Keuchen, erfüllt von Schmerz, Schuld und Zorn klang in dieser abrupten Stille unnatürlich laut – viel lauter als Marrs gequältes Ächzen. Binnen weniger Sekunden fiel die Temperatur an Bord um mehrere Grad. Die Cockpitscheibe beschlug, aber der rote Strahl, der aus dem Rumpf der Schrottkiste schoss, war immer noch deutlich zu erkennen. Als er sich in die Deflektorschilde der Herold bohrte wie ein antiker Korkenzieher, stoben Spiralen blutfarbenen Lichts auf.


  Relin musterte dieses Farbschauspiel mit verkniffenem Gesicht. »Sieht das immer so aus?«


  Marr atmete tief ein und presste sich eine Hand auf den Bauch. »Mir ist übel. Ich glaube, ich muss …« Er schloss den Mund und schluckte mehrmals heftig. Schweiß perlte auf seiner hohen Stirn. Als er sich wieder gefangen hatte, blickte er den Jedi fragend an. »Hat das Erz auf dich denn gar keine Wirkung?«


  »Sein Einfluss auf mich ist nicht so stark wie bei Euch«, erklärte Relin. Mehr wollte er dazu nicht sagen. »Ich kann versuchen, Euch abzuschirmen, wenn Ihr möchtet.«


  Der Cereaner schüttelte den Kopf, obwohl sein Gesicht immer noch eine Grimasse des Unbehagens war. »Spar dir deine Energie für die Sith auf. Ich schaff das schon.«


  Relin musste an eine der ersten Lektionen der Jedi-Ausbildung denken – eine Lektion, die sein Lehrmeister Imar Deez ihm beigebracht hatte, und die er wiederum später auch Drev lehrte. Sein Mund öffnete sich fast ohne sein Zutun, und er hörte, wie seine Stimme dem Cereaner dieselben Worte sagte, die er auch an seine ehemaligen Padawan gerichtet hatte.


  »Schließt Eure Augen und stellt Euch eine Festung vor, umgeben von hohen Mauern aus Stein und Stahl.«


  Marr blickte ihn fragend an.


  »Tut, was ich sage!«, schnappte Relin. »Es ist eine einfache Lektion, und sie wird Euch helfen. Also schließt schon Eure Augen!«


  »Schon gut, schon gut.«


  Der Cereaner atmete tief ein und schloss die Augen.


  Relin begann noch einmal von vorne, wiederholte die Worte, die Jedi seit Generationen an ihre Schüler richteten. Erinnerungen keimten in ihm auf, und ihr helles Leuchten stand in krassem Gegensatz zu dem finsteren Verlangen, das ihn von innen heraus auffraß. Einen Moment lang wurde er sich der Tatsache bewusst, dass er kurz davor war, seinen Lehrmeister und all die anderen, die je diese Worte ausgesprochen hatten, zu verraten. Doch dann blickte er hinauf zur Herold, und Drevs Gesicht tauchte wieder vor seinem inneren Auge auf. Das Lignan erstickte seine Zweifel, und die Wut ergriff wieder von ihm Besitz. Seine Stimme zitterte.


  »Stellt Euch eine Festung vor, umgeben von hohen Mauern aus Stein und Stahl. Nichts kann sie durchdringen. Seht Ihr sie?«


  »Ich wurde nie in der Macht unterwiesen. Ich weiß nicht …«


  »Seht Ihr sie?«


  »Ich kann sie mir vorstellen, ja.«


  »Diese Festung ist Euer Geist, Marr. Und die Mauern um sie herum – das ist die Macht. Fühlt sie!«


  »Ich …«


  »Fühlt sie! Tretet vor die Mauer und berührt sie … Öffnet Euch der Macht …« Er sagte es ruhig und besonnen, aber es waren nur Worte. Die Glut des Hasses loderte zu grell in ihm, machte ihn blind für den tieferen Sinn dieser Lektion. Ein Teil von ihm mochte erkennen, dass die Mauer in seinem Kopf längst niedergebrannt war, dass das Feuer des Hasses seinen gesamten Geist zu verschlingen drohte – aber das war nur ein winzig kleiner Teil. Ich muss Drev rächen. Saes muss bezahlen. Um jeden Preis.


  »Denkt nicht nach … Fühlt!«


  Marrs Atem war tief und gleichmäßig, und Relin führte ihn weiter auf dem Pfad der Erkenntnis. Doch mit jedem Wort fühlte der Jedi sich mehr wie ein Heuchler. »Jetzt stellt Euch vor, Ihr berechnet einen Kurs durch den Hyperraum. Was fühlt Ihr dabei? Konzentriert Euch ganz auf dieses Gefühl.«


  Der Cereaner entspannte sich, kaum, dass Relins letzte Worte in der Stille des Cockpits verhallt waren. Der Jedi hatte nichts anderes erwartet. Die meisten machtsensitiven Wesen zehrten seit ihrer Geburt unbewusst von der Macht – Marr tat es jedes Mal, wenn er sich mit mathematischen Problemen auseinandersetzte. Daher bedurfte es in der Regel nur eines kleinen Anstoßes, um einer solchen Person die Augen zu öffnen und ihr auf einer grundlegenden Ebene den Umgang mit der Macht zu vermitteln. Daran hatten auch fünftausend Jahre nichts geändert.


  Marr öffnete die Augen und zog verblüfft die Brauen in die Höhe. »Das ist … erstaunlich. Schirmst du dich so gegen den Einfluss des Erzes ab?«


  Relin zögerte. Einen winzigen Sekundenbruchteil war er versucht, dem Cereaner zu sagen, dass er sich nicht länger gegen den Einfluss des Erzes abschirmte – aber natürlich tat er es nicht. Stattdessen flüchtete er sich in eine weitere Lüge. »Ja.«


  Die Falten auf Marrs Gesicht glätteten sich, während er die Schubdüsen aktivierte und die Schrottkiste am Bug des Sith-Kreuzers entlangsteuerte. Schimmernde Transparistahlfenster und leblose Lasergeschütze wanderten an ihnen vorbei, dann kam der hell beleuchtete Schlund des Hangareingangs in Sicht. Jenseits davon erstreckte sich ein langer, breiter Tunnel bis in den Bauch des Schiffes.


  Relin spürte einen Knoten in seiner Brust und legte unwillkürlich die Hand auf den Griff seines Lichtschwertes. Ihr Auftauchen unterhalb der Herold musste die Besatzung in hellen Aufruhr versetzt haben, und er zweifelte nicht daran, dass bereits Schritte eingeleitet wurden, um den unerwünschten Neuankömmling zu vernichten.


  »Jetzt oder nie«, flüsterte Marr. Er wirkte konzentriert, aber die Verwirrung, die jeden überkam, der zum ersten Mal bewusst die Macht einsetzte, spiegelte sich immer noch deutlich in seiner Stimme.


  Sie glitten auf das rot glühende Loch in den Deflektorschilden zu und tauchten in den düsteren Schacht des Tunnels ein. Relin fühlte sich, als würden sie in den Rachen eines Monsters hinabstarren.


  Die Plunder drang in die oberen Schichten der Atmosphäre ein, und wurde von den Turbulenzen hin und her geschleudert wie ein Würfel in einem Becher. Flammen züngelten über den Hitzeschild und verwandelten das Shuttle in einen glühenden Kometen. Durch das Cockpitfenster konnte Jaden nur orangefarbenes Lodern sehen, und so musste er sich ganz nach den Instrumenten und seinen Gefühlen richten, während er den Bug des Sternenfalken nach unten neigte. In seinem Geist hallte das kurze, sich ständig wiederholende Piepen des imperialen Notrufs wider, und immer wieder huschte sein Blick zu seinen Händen hinab, zu seinen Fingerspitzen, von denen in der Vision blaue Blitze gezuckt waren.


  Er hatte jegliches Vertrauen verloren, nicht nur in den Orden, sondern auch in sich selbst, das musste er sich nun eingestehen. Relin hatte recht gehabt. Zweifel hatten sich in ihn hineingefressen, und mittlerweile machten sie wohl die Essenz seines Wesens aus.


  »Noch zwanzig Sekunden«, sagte Khedryn. »Ich aktiviere jetzt die Repulsoren.«


  Jaden beugte sich angespannt im Pilotensessel nach vorne. Er wollte die Mondoberfläche sehen, sobald die Flammen um das Shuttle verschwanden, in der fast schon verzweifelten Hoffnung, dort unten etwas – irgendetwas – zu entdecken, das seine Zweifel zerstreuen und ihm wieder Gewissheit geben konnte.


  Aber als sie tiefer sanken und das Lodern um die Hitzeschilde erstarb, erblickte er nur einen dichten, faserigen Wolkenwirbel. Die Luft wurde dichter, und auf die gleichmäßige Vibration des Atmosphäreeintritts folgte das heftige Rütteln peitschender Winde. Schnee und Eis wirbelten vor dem Cockpitfenster vorbei, während die Hülle des Shuttles knirschte und sich mit Frost überzog.


  Jaden rief sich die Vision ins Gedächtnis, versuchte, sich an das Gefühl des Windes auf seiner Haut zu erinnern, daran, wie der Schnee sich in seinem Bart verfangen hatte, an das Knacken des gefrorenen Bodens unter seinen Füßen.


  »Wir bekommen es gleich mit Aufwinden von ungefähr neunzig Stundenkilometern zu tun«, meldete Khedryn, die Augen auf die Instrumente gerichtet, und kaum dass er es ausgesprochen hatte, fegte auch schon eine gewaltige Böe über die Plunder. Jaden trotzte dem Sturm, drang tiefer und tiefer in die Atmosphäre und in ein Meer aus Weiß und Grau ein. Sein Herz raste, und seine Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Schließlich stießen sie durch die Wolkendecke, aber das Schneetreiben, in das der Wind wellenförmige Muster hineinblies, war zu dicht, um die Oberfläche zu erkennen. Welche Offenbarung dieser Mond auch immer für ihn bereithalten mochte, noch war sie unter einem weißen Wirbel verborgen.


  »Peil den Ursprung des Signals an!«, forderte er Khedryn auf, und er konnte die Enttäuschung nicht ganz aus seiner Stimme verbannen.


  »Trianguliere«, sagte dieser. Er tippte auf einige Knöpfe, und das kurze, repetierende Piepen hallte durch das Cockpit, lauter und deutlicher als je zuvor.


  Die Plunder behielt ihren rasanten Sinkflug bei, und erst auf einer Höhe von ungefähr 150 Metern zog Jaden das Shuttle etwas nach oben. Während er Schub wegnahm, ließ er den Blick über die Ergebnisse des topografischen Scans schweifen – unter ihnen erstreckten sich eisbedeckte Ebenen, gefrorene Meere und gewaltige, gezackte Berge.


  »Ich hab’s«, verkündete Khedryn, und seine Worte jagten einen Schauder über Jadens Rücken. »Das Signal kommt aus südsüdwestlicher Richtung. Der Ursprung liegt ungefähr eine Viertelstunde entfernt, in der Nähe des Äquators.«


  Nachdem Khedryn die Koordinaten in den Navicomputer eingetippt hatte, korrigierte Jaden ihren Kurs und beschleunigte wieder. Er schwitzte, und der Stoff seiner Tunika klebte fest an seinem Rücken. Wie ein Messer schnitt die Plunder durch den Schneesturm, dem Ziel einer langen und aufreibenden Reise entgegen.


  »Als würde man einer Spur von Brotkrumen folgen«, meinte Khedryn. Jaden blickte stirnrunzelnd zu ihm hinüber, und der Schrottsammler deutete auf den Lautsprecher, aus dem das Notrufsignal drang.


  Der Jedi zögerte einen Moment, dann nickte er. »Ja.« Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf, und er blickte unwillkürlich über die Schulter. Seine Sinne schrillten in einem stillen Alarm. Er hatte das Gefühl, dass jemand sie beobachtete. Doch ehe Jaden die Quelle dieses Verdachts ergründen konnte, schnitt Khedryns Stimme in seine Gedanken.


  »Was hoffst du, hier zu finden, Jaden?«


  Diesmal zögerte der Jedi nicht. »Eine Antwort.«


  Das war es, was er wollte – was er brauchte. So wie bisher konnte er nicht weiterleben. Seine gesamte Existenz hatte sich in ein riesiges Fragezeichen verwandelt.


  Immer noch zerrte dieses vage Gefühl an seinen Nerven. Um sicherzustellen, dass ihnen auch wirklich niemand folgte, führte er einen Scan der Umgebung durch. Das Ergebnis war eindeutig, aber aus irgendeinem Grund reichte das nicht, seine Besorgnis zu zerstreuen.


  Khedryn blickte derweil mit nachdenklichem Gesichtsausdruck durch die Transparistahlscheibe. »Eine Antwort also … aber auf welche Frage?«


  Jaden musste lächeln.


  Als er nichts entgegnete, wechselte Khedryn das Thema. »Ich hoffe nur, dass bei Marr und Relin alles in Ordnung ist.«


  »Die Macht ist mit ihnen«, sagte Jaden.


  Khedryn nickte abwesend, dann seufzte er und widmete sich wieder den Atmosphäreanzeigen, den topografischen Scans und den meteorologischen Daten.


  »Spurenelemente in der Luft lassen auf vulkanische Aktivität schließen«, sagte er schließlich. »Die Sensoren erfassen einige primitive Lebensformen.«


  Jaden nickte. Es war durchaus möglich, dass es mehrere, über den Mond verteilte Punkte gab, an denen Hitze und Magma an die Oberfläche drangen und das Eis zu Trinkwasser schmolzen; und unter der gefrorenen Decke der Ozeane konnte sich eine gewaltige, blühende Artenvielfalt verbergen.


  »Die Luft ist atembar«, fuhr Khedryn fort. »Die Raumanzüge werden wir aber trotzdem brauchen, wenn wir nicht erfrieren wollen.«


  Die Worte drangen allerdings kaum noch zu Jaden durch. Der Navigationscomputer zeigte an, dass sie sich den Koordinaten näherten, von denen das Notsignal ausgesandt wurde. Angespannt rutschte er auf dem Sitz nach vorne, die Augen fest auf das Cockpitfenster gerichtet. Er wagte es nicht einmal mehr zu blinzeln.


  Vor ihnen schälte sich ein dunkler Schemen aus dem Gestöber des Schneesturms. Jaden hielt den Atem an.


  Khedryn kniff die Augen zusammen. »Was um alles in der Galaxis ist das?«


  Relin schnürte sich die Kehle zu, als die Schrottkiste in den düsteren Tunnel hineinschwebte. Hinter ihnen schloss sich das rotglühende Loch im ansonsten unsichtbaren Deflektorschild der Herold, und Marr begann, mit fliegenden Fingern die Energie zurück in die verschiedenen Systeme des Frachters zu leiten.


  Der Jedi registrierte allerdings kaum, wie die Instrumente wieder zum Leben erwachten, wie die Triebwerke ansprangen, wie die Beleuchtung im Cockpit aufflammte. Er war ganz in seine Erinnerungen vertieft. Das letzte Mal, als er diesen Tunnel entlanggeflogen war, vor gerade mal einem Tag, und doch fünftausend Jahre in der Vergangenheit, hatte er sich an die Außenhülle einer Frachtfähre gepresst und über sein Komlink mit Drev in Verbindung gestanden. Diesmal war er ganz auf sich allein gestellt. Es gab niemanden, der ihm helfen konnte, niemanden, dessen Hilfe er wollte. Wo ihn einst sein Pflichtgefühl angetrieben hatte, motivierten ihn nun Hass und Rachsucht.


  Doch er kämpfte nicht gegen diese Erkenntnis an. Vielmehr akzeptierte er sie, ging vollständig in ihr auf. Die Energie des Lignans brandete über ihn hinweg, und er nahm sie gierig in sich auf, trank sie, so wie der Captain der Schrottkiste seinen Kaf trank – schwarz und bitter und in tiefen, gierigen Zügen.


  Marr neben ihm atmete zischend aus. »Der erste Teil wäre geschafft. Alle Systeme sind wieder hochgefahren.«


  »Spätestens jetzt wird die Besatzung wissen, dass wir hier sind«, meinte Relin. Nicht, dass es ihn kümmerte.


  Der Cereaner nickte. »Ich aktiviere die Repulsoren.« Er drückte einen Knopf. »Und los!«


  Die Schrottkiste schoss dem Hangar entgegen.


  Saes saß auf dem Boden seines Quartiers und meditierte. Er war tief in die Macht versunken, versuchte, einen Platz für sich in dieser neuen Zeit zu finden – als plötzlich das Komlink piepte. Normalerweise nahm er es ab, ehe er sich in die Tiefen seines Geistes zurückzog, aber angesichts der ungewöhnlichen Umstände hatte er beschlossen, es an seinem Gürtel zu behalten. Er wollte sofort erreichbar sein, falls sich etwas an ihrer Situation änderte.


  Llerds Stimme vibrierte vor Anspannung, und Saes fragte sich, ob der Colonel überhaupt versuchte, seine Gefühle zu verbergen. Im Hintergrund quengelte der Annäherungsalarm.


  »Captain, ein Schiff ist direkt unter uns aus dem Hyperraum gesprungen. Es hat unsere Deflektoren passiert und ist in den Hangartunnel eingedrungen.«


  Saes öffnete die Augen und atmete tief ein. »Ein Schiff? Was für ein Schiff?«


  »Ich habe sämtliche verfügbaren Sicherheitsmannschaften losgeschickt und den Hangar abriegeln lassen, für den Fall, dass das Schiff mit Sprengstoff beladen sein sollte.«


  »Was für ein Schiff, Lieutenant Llerd?«


  Ein kurzes Zögern, dann: »Ich glaube, es ist das Schiff, das unsere Jäger in die Ringe des Gasriesen verfolgt haben.« Noch eine Pause. »Sir.«


  »Die Piloten meldeten, dass der Frachter zerstört wurde«, wandte Saes ein. Er stand auf und strich den Stoff seiner Robe glatt. Der langsamen, beherrschten Bewegungen zum Trotz keimte Wut in ihm auf, und wie Licht, das durch eine Linse fällt, konzentrierte sie sich auf einen einzelnen Punkt.


  »Ich weiß, Sir«, sagte Llerd. »Es scheint allerdings, als hätten sie sich … getäuscht.«


  »Sie wurden getäuscht.«


  »Ja, Sir.«


  Normalerweise hätte Saes nicht gezögert, die Piloten hinrichten zu lassen, aber ihre derzeitige Situation war alles andere als normal. Er brauchte die komplette Besatzung an Bord – zumindest fürs Erste. Aber ein solch leichtsinniger Fehler durfte natürlich nicht ungeahndet bleiben. Er würde sich später Gedanken über eine angemessene, nicht tödliche Bestrafung machen. »Ich werde mich später um die Piloten kümmern.«


  »Jawohl, Sir.«


  Saes unterbrach die Verbindung zu Llerd und streckte seine Sinne aus – langsam, vorsichtig, so, wie man seine Hand nach einem Kath-Hund ausstreckte, von dem man nicht wusste, ob er bissig war. Falls seine Befürchtung sich bewahrheitete, wollte er nicht entdeckt werden.


  Seine Befürchtung bewahrheitete sich. Er spürte die Präsenz seines einstigen Lehrmeisters.


  »Willkommen zurück, Relin«, flüsterte Saes. Überrascht stellte er fest, dass er lächelte.


  Nachdem er die tastenden Finger der Macht wieder zurückgezogen hatte, trat er vor die große Vitrine, die in die Wand eingelassen war. Hinter dem Glas lagen fünf uralte kaleeshanische Jagdmasken, jede von ihnen aus dem Schädel eines echten Erkush geschnitzt – eines wilden, reptilischen Raubtiers, das auf Kalee lebte. Geschwungene Runen zogen sich über Stirn und Wangen einer jeden Maske. Ein Schamane hatte sie mit dem Blut des erlegten Tieres aufgemalt, auf dass sie dem Träger während der Jagd Stärke, Schnelligkeit und Geschicklichkeit verliehen.


  Saes klappte den Deckel der Vitrine zurück und nahm eine der Masken, deren Weiß sich durch das Alter gelb verfärbt hatte, von ihrer Halterung. Einen Moment lang blickte er voller Bewunderung auf sie hinab, dann setzte er sie mit einer langsamen, ehrfürchtigen Bewegung auf und band sie hinter dem Kopf fest. Sobald er die kühle Berührung der Maske auf seiner Haut spürte, erwachte ein Teil von ihm zum Leben, der sonst ein Dasein im Schatten von Disziplin und Selbstbeherrschung fristete. Ein Teil, der so wild, ungezügelt und blutrünstig war wie seine Vorfahren, welche einst diese Maske angefertigt hatten.


  Er selbst hatte sie zum letzten Mal getragen, als er noch Relins Padawan gewesen war, und es schien nur passend, dass er sie auch bei der letzten Konfrontation mit seinem ehemaligen Meister trug. Entschlossen griff er nach dem Lichtschwert, dann verließ er sein Quartier, um die gefährlichste Beute zu jagen, die man sich nur vorstellen konnte: einen Jedi.


  


  12. Kapitel


  Schnee türmte sich an den Wänden aus Durastahl und Permabeton auf. Eiszapfen hingen in dichten Gruppen von jedem noch so kleinen Überhang. Ein Funkturm ragte neben der halb verfallenen Einrichtung auf wie ein anklagender Finger, der dem Himmel die Schuld für sein Schicksal gab. An der Spitze des schlanken Bauwerks befanden sich mehrere von Frost und Eis bedeckte Antennen, zwischen denen ein gelbes Licht im Rhythmus des Notsignals blinkte.


  »Sieht verlassen aus«, bemerkte Khedryn.


  Jaden schluckte. Sein Mund fühlte sich rau und trocken an. Einen Augenblick lang war er noch im Niemandsland zwischen der Realität und seiner Machtvision gefangen, dann zwang er sich zu einer Antwort »Ja.«


  »Dem Alter nach zu urteilen, könnte das wirklich eine imperiale Einrichtung gewesen sein.«


  Der Jedi nickte. Seine Neugierde und der Wunsch, dieses Rätsel zu ergründen, machten einer unheilvollen Ahnung Platz, die ihm die Eingeweide zusammendrückte, und plötzlich war er sich nicht mehr sicher, ob er tatsächlich einen Fuß auf diesen Mond setzen wollte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er die Zweifel nieder. Seine Suche nach Antworten hatte ihn hierhergeführt, und er würde diesen Ort erst dann wieder verlassen, wenn er sie gefunden hatte. Vorsichtig konzentrierte er seine Sinne auf die verschneite, halb zerfallene Einrichtung, gewappnet gegen die schwarze Präsenz der Sith aus seiner Vision.


  Nichts.


  Er stutzte, dann nahm er die Hände vom Steuerknüppel, hob sie vor sein Gesicht und krümmte die Finger zu einer Klaue. In der Vision waren blaue Funken von seinen Fingerkuppen gestoben, als die Furcht ihn übermannt hatte.


  Nichts.


  Khedryn griff irritiert nach dem Steuerknüppel auf der Kopilotenseite. »Was tust du denn da?«


  Jaden blinzelte. Er verdrängte die Gedanken an die Vision, tat so, als würde er nur seine Finger strecken. »Nichts. Alles in Ordnung.«


  Khedryn nickte, machte allerdings keine Anstalten, den Steuerknüppel wieder loszulassen. Das Gefühl, wieder die Kontrolle über das Shuttle zu haben, beruhigte ihn offenbar. »Vielleicht sollten wir die Anlage erst mal überfliegen, ehe wir landen«, schlug er vor.


  »Einverstanden«, sagte der Jedi. Das war in der Tat eine gute Idee.


  Khedryn drosselte die Geschwindigkeit und drehte eine Schleife über dem verfallenen Komplex.


  Da die meisten Gebäude dem jahrelangen Ansturm von Eis und Kälte zum Opfer gefallen waren und nur noch einzelne Wände und Pfeiler wie Grabsteine aus den Ruinen aufragten, war es fast unmöglich, sich vorzustellen, wie die Anlage einmal ausgesehen hatte. Mehrere kleine, schneebedeckte Hügel in der Nähe der schwarzen Ruinen mochten Vorrats- oder Lagerhütten sein, aber auch das war nur Spekulation.


  Khedryn nickte in Richtung eines dieser Hügel, der die anderen um etwa das Anderthalbfache überragte. »Das könnte ein Schildgenerator sein«, vermutete er.


  Jaden nickte ohne echte Überzeugung, dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Bauwerk in der Mitte der Einrichtung. Es war einstöckig und flach und vermutlich genau deswegen noch intakt. Wie ein Raubtier kauerte es zwischen den Skeletten der anderen Gebäude. Allerdings war es so schlicht, so gesichtslos, dass sein Zweck undeutbar blieb. Es hätte alles Mögliche sein können, von einem Endlager für giftige Abfälle bis hin zu einer Trainingseinrichtung.


  »Da scheint ein Eingang zu sein.« Khedryn deutete auf ein schattenverhangenes Vordach, das aus der Seite des Gebäudes ragte. »Aber ich kann nicht erkennen, ob er zugänglich ist.«


  Er warf einen Blick auf den Scannerschirm, runzelte die Stirn und drehte an den Sensorreglern. »Da drinnen scheint es noch Energie zu geben, allerdings sind die Werte äußerst gering. Das Gleiche gilt für die Lebenserhaltungssysteme: Sie sind aktiv, laufen aber nur noch mit minimaler Leistung. Vermutlich gibt der Notfallgenerator, aus dem sie sich speisen, allmählich den Geist auf. Es ist ein Wunder, dass er überhaupt so lange durchgehalten hat. Man kann über die Imperialen sagen, was man will, aber sie hatten ein Händchen für solide Technik.«


  »Ja«, erwiderte Jaden abwesend, den Blick auf das wilde Schneetreiben unter ihnen gerichtet. Er spürte die Kälte, erinnerte sich an die geisterhafte Präsenz von Lassin, Mara und Kam Solusar. Das Signal drang immer noch aus den Lautsprechern der Plunder, und in seinen Ohren wurde aus dem Piepen ein flehendes »Hilf uns! Hilf uns!«.


  Als ihm klar wurde, dass er schon wieder im Begriff war, in seiner Vision zu versinken, ballte er die Hände zu Fäusten und bohrte seine Fingernägel tief in die Handballen. »Wenn die Lebenserhaltung noch funktioniert, könnte dort drinnen also jemand überlebt haben.«


  Khedryn schürzte die Lippen. »Unwahrscheinlich. Diese Einrichtung ist schon seit Jahrzehnten verlassen. Könntest du das abstellen, Jaden? Jaden?«


  Der Jedi lächelte entschuldigend und deaktivierte die Lautsprecher. Der elektronische Hilferuf verstummte – der Hilferuf in seinem Kopf nicht.


  Sie drehten noch eine zweite Runde über dem Komplex, ohne allerdings etwas Interessantes zu entdecken.


  »Und was jetzt?«, fragte Khedryn, ein Auge auf Jaden gerichtet, das andere auf die Instrumente. »Willst du dich dort unten immer noch umsehen – oder sollen wir von hier verschwinden?«


  »Nein.« Jaden schüttelte den Kopf. Dies war der Ort, wo er die Antworten auf seine Fragen finden würde. »Landen wir!«


  Die Repulsoren zischten, und Marr und Relin wurden in ihre Sitze gedrückt, als die Schrottkiste dem Hangar entgegenschoss. Die roten Streifen der Tunnelbeleuchtung zuckten über die Cockpitscheibe wie Laserblitze. Der Jedi überließ die Kontrolle über das Schiff ganz dem Cereaner und nutzte die letzten Sekunden der Ruhe vor dem Sturm, um sich noch einmal den Bauplan der Herold ins Gedächtnis zu rufen und seinen Plan durchzugehen. Anschließend löste er den Sicherheitsgurt, stand auf und überprüfte seine Ausrüstung – Lichtschwert, Granaten, Blaster.


  »Ihr müsst den Hangar passieren, so schnell Ihr könnt«, erklärte er währenddessen. »Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich ein zweiter Startkorridor. Dort fliegt Ihr hinein. Nach ungefähr dreißig Metern mündet ein Wartungsgang in den Tunnel – er ist beleuchtet, Ihr solltet ihn also nicht übersehen können. Landet die Schrottkiste direkt vor dem Gang, dann können sie mir zumindest nicht in den Rücken fallen.«


  Schweiß glänzte auf Marrs hoher Stirn. »Um den Zugang zum Korridor zu versperren, muss ich das Schiff auf dem Bauch landen.«


  Relin schürzte die Lippen. Das war ihm noch gar nicht in den Sinn gekommen – aber der Cereaner hatte natürlich recht. Wenn sie die Landestelzen ausfuhren, könnten Saes’ Schergen einfach unter der Schrottkiste hindurchkriechen und ihm folgen. Sein Vorhaben war schon gefährlich genug, auch ohne dass ihm von hinten Blasterschüsse um die Ohren zischten.


  »Tut das«, sagte der Jedi. »Werdet Ihr aus dieser Position problemlos starten können?«


  Marr zuckte die Achseln. »Ich denke schon … Anschnallen!«


  »Macht Euch um mich keine Sorgen«, sagte Relin. Er legte eine Hand auf die Nackenstütze des Kopilotensitzes und stemmte seine Beine fest gegen den Boden. Die Macht verlieh ihm zusätzliche Standfestigkeit, verwandelte ihn in einen unerschütterlichen Turm. Links und rechts der Schrottkiste blitzten nun immer häufiger Lichter auf – Wartungskorridore, genau wie der, vor dem sie landen würden.


  »Ich werde das Schiff so schnell wie möglich verlassen«, erklärte der Jedi. »Anschließend fliegt Ihr weiter den Startkorridor entlang, bis Ihr die Herold auf der Backbordseite verlasst. Wenn es Euch gelingt, in den Hyperraum zu springen, ehe die Klingen überhaupt starten … seid Ihr in Sicherheit.«


  »Und selbst?«


  »Keine Sorge, zahlreiche Nebengänge zweigen von diesem Wartungskorridor ab, außerdem bin ich sehr geschickt, wenn es darum geht, nicht entdeckt zu werden. Ich komme schon zurecht.«


  »Na schön«, brummte Marr. Er beschleunigte noch weiter, hielt auf den immer noch unsichtbaren Hangar zu – als aus einem der Wartungstunnel plötzlich ein Droide auftauchte. Der Cereaner hatte keine Zeit mehr zu reagieren. Die Schrottkiste zerfetzte den Oberkörper der Maschine. Funken sprühten über die Cockpitscheiben, ein Ruck ging durch den Frachter, und einen Augenblick lang drohte er, zur Seite zu schlingern – direkt in die Wand des Tunnels hinein. Doch Marr stabilisierte das Schiff im letzten Moment und stieß gepresst den Atem aus. »Das war knapp.«


  »Ihr müsst Euch beruhigen«, sagte Relin, obwohl er selbst immer nervöser wurde. Die Umarmung des Lignans erfüllte ihn mit Tatendrang. Er wollte endlich Rache nehmen, an jedem Besatzungsmitglied, das sich ihm in den Weg stellte – an Saes – und letzten Endes an der gesamten Herold.


  Vor ihnen fielen plötzlich die Wände des Starttunnels weg, und sie rasten in den Hangar hinein – so schnell, dass es unmöglich war, Einzelheiten auszumachen. Frachtshuttles, Verladedroiden, Transportschlitten, Techniker, Piloten in schwarzer Montur, Sternenjäger – alles verschwamm unter ihnen zu einem Fluss vorbeiwirbelnder Farben und Formen. Doch Relin brauchte seine Augen nicht, um sich in der gewaltigen Halle umzusehen. Mithilfe der Macht tasteten seine Sinne sich in sämtliche Winkel vor.


  »Ganz schön geräumig hier drinnen«, murmelte Marr. In seiner Stimme erkannte Relin Erstaunen und Ehrfurcht. Vermutlich wurde Marr sich erst jetzt der Tatsache bewusst, dass sie mit einem Frachter durch den Bauch eines feindlichen, fünftausend Jahre alten Schlachtschiffes flogen. Vielleicht überraschte es ihn aber auch nur, dass sie es bis hierher geschafft hatten.


  Relin neben ihm deutete mit dem Armstumpf auf eine dunkle Öffnung in der Wand des Korridors.


  »Dort!«


  Der Cereaner nickte. Allerdings flogen sie immer noch viel zu schnell.


  Relin wollte ihn gerade darauf hinweisen, als Marr mehrere Knöpfe auf seiner Konsole gleichzeitig drückte, und das Schiff scharf herumriss. Die Bremsdüsen loderten auf und zogen schwarze Brandspuren über Boden und Wände. Die Triebwerke kreischten, dann ging ein weiterer, harter Ruck durch das Schiff, als es von einer Sekunde auf die andere zum Stillstand kam. Der Jedi wurde dabei beinahe von den Füßen geschleudert, und ein reißender Schmerz zuckte durch seine Rippen. Ein gequältes Ächzen stieg seine Kehle empor. Obwohl Marrs Finger immer noch über die Instrumente huschten, nahm der Cereaner sich die Zeit, ihm einen tadelnden Blick zuzuwerfen. »Ich sagte doch, du sollst dich wieder hinsetzen. Alles in Ordnung?«


  Relin schmeckte Blut in seinem Mund. Er schluckte es hinunter und nickte. »Ja, ja.« Dann klopfte er dem Cereaner auf die Schulter. »Gut gemacht.«


  Marr löste seinen Sicherheitsgurt und aktivierte das Sicherheitssystem des Frachters. Schwere Stahlplatten senkten sich vor die Cockpitfenster – als würde das Schiff die Augen schließen.


  »Das sollte die Schrottkiste gegen Blasterbeschuss schützen – gegen stärkere Waffen oder Sprengstoff werden die Schilde aber nichts ausrichten können. Wir sollten uns also beeilen, ehe sie Gelegenheit haben, schweres Gerät herbeizuschaffen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie versuchen werden, das Schiff in die Luft zu sprengen; nicht hier, auf ihrem eigenen Landedeck. Vermutlich werden sie zuerst einmal einen Energieschild um den Frachter aufbauen, für den Fall, dass wir Sprengstoff an Bord haben und die Herold in die Luft jagen wollen. Das ist die standardmäßige Vorgehensweise: Wenn Sie erkennen, dass sie die Schrottkiste nicht betreten können, werden die Sicherheitsmannschaften sich zurückziehen, bis die Droiden den Schild errichtet haben. Das sollte Euch mehr als genügend Zeit geben, zu starten und von hier zu verschwinden.«


  Wie um die Worte des Jedi zu widerlegen, trommelte plötzlich Laserfeuer gegen den Rumpf des Schiffes – laut, aber harmlos.


  »Natürlich wird das einige hitzköpfige Sicherheitskräfte nicht davon abhalten, uns unter Beschuss zu nehmen«, fügte Relin hastig hinzu. »Wir müssen uns beeilen.«


  Er wandte sich um, doch Marr hielt ihn an der Schulter zurück und zwang ihn, in seine Augen zu sehen.


  »Verfallen viele Cereaner der Dunklen Seite? In deiner Zeit, meine ich.«


  Relin verstand, woher diese Frage rührte. Die Berührung des Lignans und die ersten, bewussten Schritte im Umgang mit der Macht hatten Marr mit den Möglichkeiten der Hellen und der Dunklen Seite konfrontiert. Einst, während seiner ersten Jahre im Tempel, hatte Relin dieselben Zweifel empfunden. Man wurde sich der Tatsache bewusst, dass man auf einem schmalen Grat wandelte, und dann ein falscher Schritt, eine unbedachte Entscheidung in den schwarzen Abgrund hinabführen konnte.


  »Die Dunkle Seite kann jeden verführen«, sagte er. Er wusste, wovon er sprach, und die schmerzhafte Wahrheit hinter diesen Worten quälte ihn ungleich mehr als seine gebrochenen Rippen.


  Marr dachte einen Moment darüber nach, dann nickte er und ließ Relins Schulter wieder los. »Danke«, murmelte er. »Dafür, dass du mir gezeigt hast, was hätte sein können.«


  Relin war gerührt, aber er ließ seine Gefühle nicht an die Oberfläche dringen. »Ich muss jetzt gehen, Marr«, sagte er mit unbewegtem Gesicht.


  Marr sprintete vor dem Jedi her in den Frachtraum. Dunkel und leer, wie er nun war, fühlte er sich fremd an, geradezu riesig. Während all seiner Jahre an Bord der Schrottkiste, hatte er diesen Raum noch nie leer gesehen, ohne all die Kisten, Ersatzteile und sonstigen Fundstücke. Sein Düsenschlitten, Khedryns Searing und ein paar versiegelte Frachtcontainer waren alles, was von diesem Durcheinander noch übrig war – der Rest trieb nun irgendwo in der Nähe des Gasriesen durchs All.


  Sie rannten auf die andere Seite der Kammer, und das Poltern ihrer Schritte wurde von den gewölbten Wänden als gespenstisches Echo zurückgeworfen, das immer noch nachhallte, als sie vor der Frachtluke stehen blieben. Marr legte seine Hand auf den roten Knopf, der die Luke öffnete, und blickte Relin unsicher an. Es war mittlerweile nicht mehr zu übersehen, dass der Jedi große Schmerzen hatte. Schweiß glänzte auf seiner aschfahlen Haut und klebte ihm das schwarze Haar in schimmernden Strähnen an den Kopf. Sein Atem kam ungleichmäßig und raspelnd – es klang wie das Ächzen eines verwundeten Tieres. Allein seine tief in den Schädel gesunkenen Augen wirkten klar und entschlossen, erfüllt von einem Feuer in seinem Innern. Das schenkte Marr zumindest ein klein wenig Zuversicht. »Bereit?«, fragte er.


  Relin atmete ein und schwankte auf seinen Fußballen vor und zurück, seine Augen starr auf das metallene Schott gerichtet, als könne er allein mit seinem Blick Löcher hineinbrennen. Das Lichtschwert in seiner Hand erwachte auf einen Knopfdruck hin zu summendem Leben, und sein grüner Schein ließ die Haut des Jedi fast durchsichtig erscheinen. »Ja.«


  Marr drückte den Knopf, und die Luke glitt zur Seite. Das Heulen von Alarmsirenen drang zusammen mit einem Schwall warmer Luft ins Innere der Schrottkiste.


  »Gebt mir eine Minute, um in den Gängen unterzutauchen, und fliegt dann los«, sagte Relin, ohne den Cereaner anzusehen.


  Die Luke öffnete sich weiter, und plötzlich zuckten ihnen Laserblitze aus dem Wartungsgang entgegen. Marr sprang zur Seite, und dort, wo er eben noch gestanden hatte, schmolz ein Blasterschuss das Metall. Relin blieb ruhig stehen, unbewegt, abgesehen von seinem Arm, der das Lichtschwert durch die Luft wirbelte. Fast gleichgültig stand er in dem Regen aus Laserstrahlen, der immer heftiger wurde. Die grüne Klinge zuckte hin und her wie der Kopf einer Schlange, und wehrte jedes Energiegeschoss ab, das dem Jedi nahe kam. Die abgelenkten Laserblitze sausten zurück in den Korridor und brannten schwarze Löcher in Boden und Wände.


  Nun stand die Luke ganz offen. Relin spannte seinen geschundenen Körper, die Augen starr nach vorne gerichtet. Aber seine Lippen zuckten, und dann sagte er unvermittelt: »Möge die Macht mit Euch sein, Marr.«


  Der Cereaner konnte die Trauer in den Worten des Jedi hören, und obwohl er sich flach an die Wand neben der Luke presste, sah er, wie Relins Augen sich mit Tränen füllten.


  Doch ehe er Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern, sprang der Jedi nach vorne. Sein Lichtschwert wirbelte so schnell durch die Luft, dass es sich in eine Peitsche zu verwandeln schien, die alle heranrasenden Laserschüsse zur Seite schlug. Während er auf die Gegner zuraste, brüllte Relin wie ein waidwunder Rancor.


  Einen Augenblick später war der Jedi aus dem Blickfeld des Cereaners verschwunden. Marr tastete sich näher an die Luke heran, wollte den Kopf durch die Öffnung strecken, um zu sehen, ob Relin den Feinden trotzte, aber ein Querschläger, der keinen halben Meter an seiner Nasenspitze vorbeizuckte und ein Loch in den nächsten Frachtcontainer sprengte, ließ ihn dieses Vorhaben schnell wieder verwerfen. Der Anzahl der Blasterschüsse nach zu urteilen, hatte der Jedi es mit einer gewaltigen Überzahl zu tun. Relins Kriegsschrei wurde leiser, dann mischten sich andere Stimmen hinein – zwei, die voller Schmerz kreischten und ungefähr ein Dutzend weitere, die zu einem wütenden Gebrüll verschmolzen.


  Die Laserkanonade ließ nun nach, und nach ein paar Sekunden unsicheren Zögerns linste Marr schließlich doch in den Korridor hinein.


  Etwa acht Meter von der Heckluke der Schrottkiste entfernt sah er zwei Leichen – große, muskulöse Humanoide mit roter Haut, die in schwarzen Gewändern steckten – in einer Pfütze aus Blut liegen. Beiden war der Kopf abgeschlagen worden, und einer der Schädel lag in der Nähe der Wand, starrte Marr von dort aus leeren gelben Augen an. Ein Bart fingerlanger Tentakel hing vor seinem aufgeklappten Mund, in dem zwei Reihen scharfer Zähne blitzten. Der Cereaner hatte noch nie derartige Kreaturen gesehen.


  Relin hatte sich ungefähr zehn Meter hinter den beiden Leichen in eine der Einbuchtungen gepresst, die sich in regelmäßigen Abständen fanden. Diese Nischen nutzten auch seine Feinde als Deckung. Es handelte sich um zehn dieser rothäutigen Kreaturen, die allesamt großkalibrige Blastergewehre trugen und unablässig auf den Jedi feuerten. Nein, korrigierte sich Marr – es waren nicht zehn, sondern zwölf. Zwei von ihnen hatten sich in der Mitte des Korridors hinter einem umgekippten Transportdroiden zusammengekauert. Vermutlich handelte es sich bei diesen Wesen um die Sicherheitskräfte des Kreuzers.


  Die Luft füllte sich mit Rauch, und der Geruch von verbranntem Metall und Blasterentladungen stieg dem Cereaner in die Nase. Die Sirenen heulten unvermindert weiter.


  Die rothäutigen Kreaturen riefen einander mit tiefen, kratzenden Stimmen Befehle zu, allerdings verstand Marr kein Wort; ihre Sprache war ihm völlig fremd. Obwohl die Krieger weiter auf den Jedi feuerten, machten sie keine Anstalten, auf seine Position vorzurücken. Vermutlich hatten sie bereits Verstärkung gerufen und begnügten sich nun damit, ihren Feind an Ort und Stelle festzunageln, bis die schweren Geschütze eintrafen.


  Relin hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gepresst, den Oberkörper wegen seiner gebrochenen Rippen zur Seite geneigt. Wut verzerrte sein Gesicht, verwandelte die Züge des weisen, von seiner Vergangenheit geplagten Jedi in die Fratze eines mordlustigen Todesengels. Seine Augen waren glühende Kohlen. Das Lichtschwert hielt er mit der Klinge nach hinten, sodass es wie ein grüner Stachel von seinem Unterarm abzustehen schien.


  Er musste Marrs Blick auf sich gespürt haben, denn sein Kopf zuckte ruckartig nach oben. Mit dem Armstumpf vollführte er eine energische, wütende Geste – ein stummer Befehl an den Cereaner, die Luke zu schließen und den Frachtraum der Schrottkiste zu versiegeln.


  Doch Marr blieb regungslos stehen und schüttelte den Kopf – er würde den Jedi nicht aussperren. Relin fletschte die Zähne, und einen kurzen Moment lang hatte der Cereaner Angst vor dieser hasserfüllten Gestalt. Dann wirbelte der Jedi herum und stürmte weiter den Gang entlang – so schnell, dass die Bewegungen verschwammen. Sein Lichtschwert wob einen grünen Kokon um seine vorschnellende Gestalt. Die Sicherheitskräfte brüllten vor Zorn und Überraschung und deckten den heranstürmenden Jedi mit einer unerbittlichen Kanonade von Laserblitzen ein. Relin wehrte das Gros der Geschoss mit der Klinge ab und wich den anderen aus, indem er sich duckte, um die eigene Achse wirbelte, an den Wänden emporrannte und sich dann überschlagend durch die Luft warf. Marr beobachtete seine Bewegungen voll stillem Unglauben. Die Macht musste fürwahr ein starker Verbündeter sein, wenn sie einem schwer Verwundeten solche Agilität schenken konnte. Allerdings lenkte Relin die Laserblitze nicht gezielt auf die Schützen zurück, und so bohrten sich grelle Energiezungen rings um ihn in Wände, Decke und Boden. Funken regneten in den Korridor hinab, machten es noch schwerer, dem umherwirbelnden Jedi zu folgen.


  Die rothäutigen Krieger traten hinter ihrer Deckung hervor und wichen langsam zurück – zu langsam. Einer von ihnen wurde von einem abgelenkten Laserstrahl aufgespießt und brach zusammen, und zwei anderen reckte Relin seinen Armstumpf entgegen, woraufhin die Blastergewehre aus ihren Händen flogen und klappernd über den Boden schlitterten. Die beiden knurrten und zogen eine seltsame Stabwaffe hinter dem Rücken hervor.


  Doch ehe sie diese Waffen auch nur heben konnten, sprang Relin auf sie zu. Während er durch die Luft segelte, lenkte der Jedi einige weitere Laserblitze ab, die einem der Krieger weiter hinten im Korridor glühende Löcher in die Brust brannten, dann landete er vor den zweien und ließ sein Schwert durch ihre Leiber zucken. Während er an ihnen vorbeisprang und hinter einer weiteren Einbuchtung in Deckung hechtete, rutschten die Oberkörper der beiden Krieger zur Seite und klatschten neben ihren Beinen auf den Boden. Schwarzes Blut sprühte gegen die Wand.


  Marr sah Relins Gesicht nun von der Seite. Wut und Schmerz hatten tiefen Linien in seine Haut gegraben, seine Lippen zu einem animalischen Zähnefletschen zurückgezogen. Blut rann über den Raumanzug. Ein Blasterschuss hatte ihn an der Seite getroffen, doch der Jedi schien die Wunde überhaupt nicht wahrzunehmen, und zahlreiche Löcher und Brandflecken auf dem silberglänzenden Stoff zeigten, dass er längst tot wäre, wenn die Macht ihm nicht diese übermenschlichen Reflexe gewähren würde.


  Das Metall rings um Relin begann nach ein paar Sekunden unter dem andauernden Beschuss zu glühen, und so hob der Jedi noch einmal seinen Armstumpf. Die Überreste der entzweigehackten Leichen wirbelten vom Boden hoch und flogen auf die schießwütigen Krieger zu. Diese brüllten voller Abscheu und Verachtung, stellten aber tatsächlich einen Moment lang das Feuer ein, um den Körperteilen auszuweichen. Relin nutzte diese kurze Pause, um quer durch den Korridor zu rennen und sich hinter dem umgekippten Droiden auf den Boden zu werfen.


  Noch einmal blickte er Marr an, und der Cereaner wusste, was hinter der Stirn des Jedi vor sich ging. Er war zu langsam. Eigentlich sollte er den Korridor schon längst hinter sich gelassen haben, auf halbem Wege zur Hyperantriebskammer sein. Er hatte auf diesem nur selten benutzten Wartungsgang nicht mit so massivem Widerstand gerechnet. Die Besatzung der Herold wusste nun, wo er war, wo die Schrottkiste war, und immer mehr Sicherheitskräfte würden herbeieilen, um sie aufzuhalten.


  Zwischen Zorn und Frustration hin- und hergerissen, brüllte Relin: »Schließt die Luke!«


  Er wollte noch etwas sagen, Marr vermutlich auffordern zu fliehen, aber in diesem Augenblick explodierte der Oberkörper des Droiden, und der Jedi hatte gerade noch Zeit sich hinter seinen bauchigen, funkensprühenden Unterleib zu rollen, ehe rings um ihn herum ein Hagel von Blasterschüssen in den Boden zuckte.


  Plötzlich schlug etwas gegen den Rumpf der Schrottkiste, und das Deck unter Marrs Stiefeln vibrierte. Aus der Richtung des Starttunnels erklang ein hohes Summen – zweifelsohne irgendeine Art Motor. Der Cereaner blinzelte sich den Schweiß aus den Augen. Es konnte nicht mehr lange dauern, ehe die Sith ein Loch in den Bug des Schiffes schnitten oder es direkt in die Luft sprengten. In jedem Fall wäre sein Schicksal besiegelt.


  Marr hob die Hand, legte sie auf den roten Knopf, zögerte – und zog sie wieder zurück. Er dachte an die schleimige, brennende Berührung des Lignans, an die Kälte, mit der das Erz ihn erfüllt hatte. Das Potenzial und die Einsatzmöglichkeiten dieses Metalls waren ihm immer noch unbekannt, aber Relin hatte davon gesprochen, dass das Lignan in den Händen der Sith zu einer tödlichen Waffe werden würde. Der Cereaner zweifelte nicht an diesen Worten – jetzt nicht mehr. Relin musste sein Ziel also erreichen. Er durfte nicht scheitern. Marr griff nach seinem Blaster und trat wieder an die geöffnete Luke.


  Der Jedi war mittlerweile in eine Einbuchtung auf der anderen Seite des Ganges geflohen. Er sah den Cereaner, sah die Entschlossenheit in seinem Gesicht und hob warnend den Armstumpf. »Nein!«, rief er. »Flieht, Marr! Flieht!«


  Marr nickte, aber es galt nicht Relin. Es galt ihm selbst. »Ich bin eine Festung«, flüsterte er.


  Blasterfeuer brannte sich neben Relins Schulter in die Wand, und die Hitze des Energiegeschosses strahlte durch seinen gesamten Körper. Wut, Frustration und Schmerz kämpften in ihm um die Vorherrschaft. Jeder Atemzug fühlte sich an, als würde ein glühendes Messer in seine Seite gerammt. Er kam viel zu langsam voran, das wusste er. Eine ganze Horde von Massassi war vermutlich schon auf dem Weg hierher. Saes war vermutlich schon auf dem Weg hierher. Zähneknirschend musste er sich eingestehen, dass er das Überraschungsmoment über- und die Sicherheitskräfte der Herold unterschätzt hatte.


  Ein zornerfüllter Schrei kroch seine Kehle empor, doch er ließ ihn nicht zwischen den zusammengebissenen Zähnen hindurchschlüpfen, schluckte ihn stattdessen wieder herunter. Er musste sich konzentrieren, seinen Geist sammeln, seine körperlichen und mentalen Wunden mit dem wärmenden Pflaster der Macht verbinden. Sie floss überall um ihn herum, ein mächtiger, gleichmäßiger Strom – aber er konnte sie nicht greifen. Sie rann zwischen seinen Fingern hindurch, gehorchte nicht länger seinem Willen. Er war zu schwach, zu weit von seinem Weg abgekommen. Das Einzige, was ihm nun noch Kraft gab, war das Lignan. Der Preis war hoch: Seine finstersten und niedersten Instinkte und Gefühle übernahmen die Kontrolle über ihn, verdrängten alle Tugenden, für die er als Jedi einstehen sollte. Die Energie, die das Lignan ihm schenkte, diente allein einem Ziel: zu zerstören, zu töten – nicht zu heilen.


  Er wusste, was das bedeutete. Mittlerweile war es ihm allerdings egal.


  Alles, wofür er gelebt und gekämpft hatte, die Essenz seines Wesens, lag fünftausend Jahre in der Vergangenheit. Hier, jetzt, war er eine völlig andere Person. Ein Fremder. Alles, was er noch wollte, war zu zerstören, zu töten, Drevs Tod zu rächen und den größten Fehler seines Lebens – Saes – in einem Meer aus Blut und Feuer auszulöschen. Seine Trauer hatte sich in Hass verwandelt, und die Metamorphose erfüllte ihn mit grimmiger Freude. Hass war so viel leichter zu ertragen als Trauer. Er richtete sich nach außen, fraß sich nicht nach innen. Hass war leicht. So wunderbar leicht.


  Doch ehe er seine Rache nehmen konnte, musste er erst einmal einen Weg aus diesem Korridor finden und tiefer ins Herz der Herold vorstoßen. Er atmete zischend ein und spannte seine Muskeln – als plötzlich ein lautes Brüllen aus Richtung Schrottkiste die Blasterschüsse übertönte. Zunächst konnte er das Geräusch nicht richtig einordnen, doch dann erkannte er – es war das Röhren eines Triebwerks.


  Die Plunder landete zwanzig Meter vom zentralen Gebäude entfernt zwischen zwei in sich zusammengestürzten Ruinen. Schnee wirbelte vom Boden auf und hüllte das Shuttle in eine dichte, weiße Wolke. Jaden löste die Sicherheitsgurte und streckte die Arme. Khedryn schnallte sich ebenfalls los.


  »Du musst nicht mitkommen.«


  Der Schrottsammler wandte sich lächelnd zu ihm um, wobei sein schielendes Auge weiter auf das Cockpitfenster gerichtet war. »Ja, ich weiß, aber ich werde trotzdem mitkommen.« Er zwinkerte. »Könnte ja schließlich sein, dass es dort drinnen etwas von Wert gibt. Du erinnerst dich doch noch an unsere Abmachung? Alles, was ich finde, darf ich behalten.«


  Jaden grinste, erfreut von Khedryns freundschaftlichem Verhalten, erleichtert, dass er in diesem dunklen, düsteren Gebäude nicht allein sein würde. »Worauf warten wir dann noch?«


  Sie stiegen in die Raumanzüge, stülpten sich die Helme über die Köpfe und testeten das Komlink, dann traten sie vor die Schleuse im Heck der Plunder, und Khedryn drückte auf den Aktivierungsknopf.


  Ein Schwall eisiger Luft und Schnee blies ihnen entgegen, und obwohl die Anzüge sie eigentlich vor den frostigen Minusgraden schützen sollten, überkam Jaden eine Gänsehaut. Unruhig blieb er am oberen Rand der Rampe stehen und blickte hinaus auf die weiße Landschaft, aus der nur die dunklen Ruinen und die Schatten der hohen Schneeverwehungen herausstachen.


  Ein Klicken ertönte in seinem Helm, gefolgt von Khedryns Stimme. »Jaden? Diese Anzüge werden uns nicht ewig warm halten. Gehen wir!«


  Noch war der Jedi allerdings nicht bereit. Er musste die Luft des Mondes auf seiner Haut spüren, sie einatmen, sie schmecken. Er deaktivierte das Siegel seines Helmes, und ein leises Zischen ertönte.


  Khedryn packte ihn am Arm. »Was hast du vor? Bist du jetzt völlig verrückt geworden?«


  »Ich muss das tun.«


  »Was …? Warum?«


  Jaden vermochte die Antwort nicht in Worte zu fassen, und so entgegnete er gar nichts. Khedryn ließ seinen Arm wieder los, auch wenn er leise vor sich hin fluchte und etwas über Augen und »Ich hab es ja von Anfang an gewusst« brummte.


  Langsam nahm der Jedi den Helm ab. Er keuchte, überwältigt vom Geruch der Luft, von ihrer schneidenden Kälte, die sich in seine Wangen bohrte. Das war dieselbe Luft, die er in der Vision gespürt hatte, und kurz verschmolzen Traum und Realität vor seinen Augen zu einer Einheit. Sein Herz schlug schneller.


  Vorsichtig atmete er ein. Die Luft brannte wie Feuer in seiner Kehle, aber er hatte das Gefühl, als würde dieser Schmerz ihn reinigen, seine Zweifel hinfortwaschen. Eine weiße Wolke stob von seinen Nasenlöchern, als er wieder ausatmete und der Frost begann, sich in seinem Bart und seinen Brauen festzusetzen. Der Wind fegte ihm an den Ohren vorbei, und mit sich trug er das ferne Knacken von Gletschern. Alles war genau wie in seiner Vision.


  Er kniete sich hin, zog einen Handschuh aus und nahm etwas von dem Schnee auf, der sich bereits auf dem gewölbten Heck der Plunder gesammelt hatte. Seine Hand prickelte, während die weißen Flocken auf seiner Haut zu Wasser wurden. Erfüllt von der Gewissheit, am richtigen Ort zu sein – dort, wo er sein sollte – blickte er sich um. Seine Augen blieben schließlich am Licht auf der Spitze des Funkturms hängen. Es schien ihm durch den wirbelnden Schnee hindurch zuzuzwinkern.


  Hilf uns! Hilf uns!


  Ich bin schon unterwegs.


  Er erhob sich und streifte sich den Handschuh über die geröteten Finger, und nachdem er auch den Helm wieder aufgesetzt hatte, aktivierte er sein Lichtschwert. Er spürte die Wärme der Klinge, wenngleich mehr in seinem Geist als in seinem Körper. »Folge mir!«, sagte er zu Khedryn, der gerade seinen Blaster aus dem Magnethalfter an der Hüfte nahm.


  Als sie nebeneinander auf das langgezogene, schwarze Gebäude zugingen, murmelte Khedryn: »Sind eigentlich alle Jedi so wie du und Relin, oder gibt es auch noch Mitglieder des Ordens, die nicht ihren Verstand verloren haben?«


  Jaden bedachte diese Bemerkung mit einem Lächeln, aber nicht mit einer Antwort. Er drehte kurz den Kopf, als Khedryn einige Knöpfe auf der Kontrolltafel an seinem Unterarm betätigte und die Schleuse der Plunder sich surrend wieder schloss.


  Der tiefe Schnee verschluckte ihre Stiefel und machte jeden Schritt zu einer anstrengenden, umständlichen Angelegenheit – so, als wolle der Mond sie aufhalten, ihnen noch einmal Gelegenheit geben, es sich anders zu überlegen und zu fliehen. Doch Jaden war so entschlossen wie schon lange nicht mehr. Seine Zweifel, seine Ängste, die ihn vor wenigen Minuten noch gelähmt hatten, waren von ihm gewichen. Er würde dieses Rätsel lösen, koste es, was es wolle. Sein Blick wanderte hinauf zum stahlgrauen Himmel, und er versuchte, sich vorzustellen, dass anstelle der Schneeflocken brennende, böse Energie aus den aufgedunsenen Wolken fiel.


  »Glaubst du, den beiden geht’s gut?«, fragte Khedryn über Kom. Offensichtlich hatte er Jadens Blick missverstanden. »Würdest du es merken, wenn ihnen … etwas zustößt?«


  »Die Macht ist mit ihnen«, erklärte Jaden.


  »Das hast du schon einmal gesagt, aber das ist keine Antwort.«


  »Ich habe keine Antworten, schon vergessen? Deshalb bin ich hier.«


  Der Hauptkomplex der Anlage ragte nun direkt vor ihnen auf. Jaden erinnerte er weniger an ein normales Gebäude, sondern mehr an eine Gruft, in der eine gewaltige böse Macht schlummerte, die man besser ruhen lassen sollte. Er hatte allerdings das Gefühl, keine Wahl zu haben, zögerte jedoch kurz und hielt inne.


  Khedryn trat neben ihn. »Komm, Jaden, weiter geht’s! Da ist eine Luke.«


  Seite an Seite mit dem schielenden Schrottsammler schritt Jaden über die gefrorene Oberfläche der Mondes, der auf keiner Sternenkarte verzeichnet war, auf den Eingang des Gebäudes zu, zu dem die Macht ihn geführt hatte.


  »He, hast du mich eigentlich in deiner Vision gesehen?«, fragte Khedryn.


  »Nein.«


  »Genau diese Antwort habe ich befürchtet«, stöhnte Khedryn, aber dann lachte er. Jaden stimmte mit ein, einmal mehr froh, den Schrottsammler bei sich zu wissen. Nebeneinander stapften sie weiter, den Blick fest auf den dunklen Umriss der Luke gerichtet.


  Welches Schicksal das Universum ihm auch immer beschieden hatte, es lag hinter dieser Tür.


  In einer Hand hielt Marr seinen Blaster, mit der anderen lenkte er Khedryns Searing aus dem Frachtraum. Der Antrieb des Swoopschlittens röhrte so laut, dass es wie eine fortwährende Explosion klang.


  Das Herz des Cereaners raste, sein Atem war flach und gehetzt, aber er rief sich Relins Worte in Erinnerung, richtete seine ganze Konzentration einen Augenblick lang auf sein Inneres, auf die Festung seines Bewusstseins, umgeben von der Mauer der Macht. Sein Herzschlag beruhigte sich, sein Atem wurde gleichmäßiger, seine Anspannung verschwand, als er sich eine komplexe mathematische Aufgabe vorstellte und die einladende, isolierte Wärme spürte, die ihn stets beim Rechnen erfüllte. Er war immer noch verblüfft, wie leicht es ihm fiel, die Macht auf diese Weise zu benutzen.


  Nunmehr ohne Furcht, aber mit noch größerer Entschlossenheit drehte er auf und ließ die Searing in den Korridor brausen. Zum Glück musste er nur geradeaus fliegen; einhändig zu manövrieren, hätte sich bei dieser Geschwindigkeit wahrscheinlich als problematisch erwiesen. Er feuerte seinen Blaster ab, so schnell sein Finger und die Abzugmechanik es erlaubten, und hoffte, dass die Macht einige der Schüsse ins Ziel tragen würde.


  Das Feuer der rothäutigen Krieger blitzte ihm entgegen, und Ladungen glühender Energie zischten knapp an seinen Ohren vorbei. Ein, zwei, drei, vier Geschosse trafen das Swoop. Die Maschine bäumte sich auf, brüllte wie ein wütendes Bantha, und Marr hatte alle Mühe, sich am Lenker festzuhalten. Er sah die hünenhaften Gestalten vor sich in der Mitte des Korridors stehen, die Blastergewehre erhoben, die Zähne gefletscht.


  »Ich bin eine Festung«, murmelte er noch einmal, dann beugte er sich nach vorne und raste direkt auf sie zu.


  Jaden hatte erwartet, dass die Luke entweder völlig zugerostet oder von einem Sicherheitssystem geschützt wäre. Umso überraschter war er, als er feststellte, dass sie noch nicht einmal geschlossen war, sondern einige Zentimeter offen stand. Gemeinsam mit Khedryn starrte er auf diesen schmalen Spalt, auf das Objekt, das wie ein Keil dazwischen steckte. Der Wind pfiff um sie herum, ansonsten herrschte völlige Stille.


  »Was hältst du davon?«, fragte Khedryn schließlich.


  Jaden beugte sich vor und hob den Gegenstand auf – es war ein weißer Unterarmpanzer.


  »Ist es das, was ich glaube, dass es ist?«


  Der Jedi nickte, drehte den weißen Reif aus unverwüstlichem Plastoidkomposit zwischen seinen Fingern hin und her. »Sofern du glaubst, dass das hier Teil der Rüstung eines imperialen Sturmtrupplers ist – ja.« Er blickte sich zwischen den Ruinen um. »Merkwürdig.«


  »Wird hier wohl schon seit Jahrzehnten herumliegen«, mutmaßte Khedryn, aber er klang nicht sehr überzeugt von seiner Theorie. Sein schielendes Auge zuckte hektisch hin und her, als erwarte er, dass jeden Moment eine Einheit der 501. Sturmtruppenlegion hinter einer Schneeverwehung hervorsprang und das Feuer auf sie eröffnete.


  »Wahrscheinlich«, stimmte Jaden Khedryns Vermutung zu. Allerdings glaubte auch er ebenso wenig daran wie dieser selbst. Vorsichtig, sämtliche Sinne zum Zerreißen gespannt, schob er die schwere Metalltür auf. Jenseits davon erstreckte sich ein kleiner Vorraum. Die jenseitige Wand bestand aus Transparistahl und gab den Blick frei auf eine Wachstation und einen Kontrollpunkt. Daneben befand sich ein weiterer Durchgang. Er stand weit offen und führte in einen langen, unbeleuchteten Korridor. Über der Tür prangte in Basic etwas an der Wand.


  WESTEINGANG.

  ZUGANG NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL.


  Jaden tastete sich mit der Macht in diesen Gang hinein, suchte nach einer Präsenz, nach einem machtempfänglichen Wesen, nach einem Sith. Doch da war nichts.


  »Folge mir!«, sagte er, dann führte er Khedryn durch die zweite Tür, sein Lichtschwert wie eine Fackel erhoben, damit sie die Dunkelheit nicht völlig verschlang. Der Schrottsammler zog einen Glühstab aus dem Gürtel und aktivierte ihn. Die Finsternis wich noch weiter vor ihnen zurück, sodass sie auf einem Floß aus Helligkeit durch das Dunkel dahinglitten.


  Ihre Stiefel klackten auf dem metallenen Boden, und mit jedem Schritt hatte Jaden mehr das Gefühl, dass er eine andere Welt betreten hatte. So, wie Relin in die Zukunft gereist war, tauchten sie nun in die Vergangenheit ein.


  »Zehn Grad«, sagte Khedryn nach einem Blick auf den kleinen Bildschirm an seinem Arm. »Irgendjemand hält diesen Ort warm.«


  Sie schoben sich die Helme von den Köpfen, ohne allerdings den Verschluss am Nacken zu lösen, sodass die Halbkugel aus Transparistahl ihnen wie eine Kapuze auf den Rücken hing. Jeder ihrer Atemzüge verwandelte sich nun vor ihrem Gesicht in eine weiße Dampfschwade. Sie nickten einander zu, dann gingen sie weiter.


  Je tiefer sie in den Korridor vordrangen, desto deutlicher wurden die Anzeichen eines überhasteten Rückzuges. Fallengelassene Elektrogeräte lagen über den Boden verstreut, dazwischen Flimsiplastfetzen – die Tinte darauf war natürlich längst verblasst – Datenkristalle, und mitunter sogar persönliche Gegenstände. Ein Kamm, ein Ring, ein Klemmbrett.


  Khedryn räusperte sich. Er klang nervös. »Was glaubst du, ist hier passiert?«


  Jaden schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  Sie kamen an mehreren Türen vorbei, die von dem Korridor abzweigten. Alle standen sie offen, und hinter allen bot sich den beiden das gleiche Bild – kleine, leere, kalte Räume, deren Boden von Müll übersät war. Schließlich weitete der Gang sich in eine Halle aus. Auf der gegenüberliegenden Seite setzte sich der Korridor fort, aber Jaden beschloss, sich erst einmal hier umzusehen. Spuren auf dem Boden verrieten, dass schwere Gegenstände darübergeschleift worden waren. Entlang der rechten Wand befanden sich weitere Türen, die in beengte, unpersönliche Unterkünfte führten. Dort stießen sie zum ersten Mal auf Möbel – schmale Betten, schlichte Stühle und Tische, Kleiderschränke, in denen noch imperiale Uniformen hingen. Jadens Stirn legte sich immer mehr in Falten, während sie von einem der Räume zum nächsten wanderten. Diese Einrichtung machte den Eindruck eines gewaltigen Spukhauses – allein von den Geistern gab es keine Spur.


  Sämtliche Quartiere waren identisch, aber in einem der Schränke entdeckten sie neben der obligatorischen grauen Uniform auch Zivilkleidung nach einem völlig veralteten Schnitt und mehrere Laborkittel. Auf einem kleinen Schildchen an der Brusttasche stand ein Name: DR. SCHWARZ.


  »Die Uniformen sind aus der Thrawn-Ära«, sagte Jaden nach einem kurzen Blick auf die Manschetten und die Abzeichen. »Imperiales Medikorps.«


  »Medikorps?«, wiederholte Khedryn. Mit einem Mal wirkte er noch angespannter. »Könnte das hier vielleicht eine Testeinrichtung für biochemische Waffen gewesen sein? Ich habe nicht daran gedacht, die Einrichtung auf gasförmige Stoffe zu scannen?«


  »Du hattest auch keinen Grund dazu«, sagte Jaden. »Ich glaube nicht, dass hier irgendein Giftstoff in der Luft liegt – wir müssten schon längst die ersten Auswirkungen spüren. Ich fühle mich aber ganz normal. Was ist mit dir?«


  »Abgesehen davon, dass ich durch eine imperiale Einrichtung auf einem eisigen Mond irre, während über unseren Köpfen ein Sith-Kreuzer aus der Vergangenheit kreist – ausgezeichnet.«


  »Na, dann haben wir vermutlich nichts zu befürchten.«


  »Vielleicht sollten wir unsere Helme wieder aufsetzen. Nur zur Sicherheit.«


  »Keine Sorge. Es ist sicher.«


  Khedryn nickte, wenn auch erst nach kurzem Zögern und mit sichtlichem Widerwillen. Sie gingen weiter in den nächsten Raum und durchsuchten auch hier die Schubladen und Fächer. Es fühlte sich merkwürdig an, in den persönlichen Habseligkeiten von Fremden herumzuwühlen, aber Jaden sagte sich, dass sie keine andere Wahl hatten. Irgendwo verbarg sich ein Hinweis – und sie mussten ihn finden.


  Alles, was er fand, waren jedoch Waschartikel, eine Leselampe, mehrere Datenkristalle mit Romanen, Schuhcreme …


  Es war Khedryn, der schließlich über ein Videologbuch stolperte. Das Datapad, auf dem es abgespeichert war, hatte sich verborgen in der hintersten Ecke einer Schublade befunden.


  »Hier«, rief er aufgeregt, dann tippte er auf die Tasten – zunächst noch sanft, dann immer heftiger. Schließlich zog er die Mundwinkel nach unten und schüttelte den Kopf. »Funktioniert nicht mehr. Wenn Marr jetzt hier wäre, könnte er die Daten wiederherstellen.«


  »Vergiss es«, meinte Jaden. Er wandte sich dem Ausgang zu, wollte den Raum schon wieder verlassen – als ihm plötzlich etwas auffiel. Stirnrunzelnd hielt er inne und blickte sich noch einmal um. Es stimmte.


  »Hier gibt es nirgends Bilder.«


  »Was?«


  »Keine Bilder, keine Hologramme, keine Vids von Freunden oder Familienmitgliedern. Nichts.«


  Khedryn drehte sich im Kreis, dann nickte er. »Du hast recht. Vielleicht haben sie ja alles mitgenommen, als sie abgezogen sind.«


  »Vielleicht«, murmelte Jaden, auch, wenn er diese Theorie für unwahrscheinlich hielt. Die Imperialen hatten diese Einrichtung in großer Eile verlassen und dabei allerlei persönliche Gegenstände zurückgelassen. Dass nicht ein einziges Bild darunter sein sollte, war ungewöhnlich. Zudem war das Imperium auf Disziplin aufgebaut, und obwohl Palpatine zu Großadmiral Thrawns Zeiten bereits tot und sein Reich im Zerfall begriffen war, hätte es doch kein Wissenschaftler gewagt, einfach so seine Uniform zurückzulassen – nicht, wenn er Zeit gehabt hatte, Bilder und Holos mitzunehmen. Hier ergab etwas keinen Sinn.


  Jaden seufzte. »Lass uns weitergehen«, schlug er vor.


  Sie wandten sich nun der anderen Seite der großen Halle zu und entdeckten dort eine Art Aufenthaltsraum. Auf einer Theke standen immer noch zwei durchsichtige Kannen, auch, wenn der Kaf in ihrem Innern sich mittlerweile in schwarzen Schlamm verwandelt hatte, und Tabletts mit lange verrottetem Essen waren über die zahlreichen Tische verteilt. An einer Wand entdeckte der Jedi einen großen, quadratischen Lautsprecher neben einem der zahlreichen Lüftungsgitter. Er versuchte sich vorzustellen, wie ein Alarm aus diesem dunklen Kasten erklang, wie alle, die gerade über ihren Mahlzeiten gesessen hatten, aufsprangen, alles stehen und liegen ließen und aus der Einrichtung stürmten.


  Ob es ihnen tatsächlich gelungen war, den Komplex zu verlassen, begann Jaden allerdings immer mehr zu bezweifeln.


  »Was ist das hier nur für ein Ort?«, brummte Khedryn. Er blickte sich unbehaglich um. »Ist dir schon aufgefallen, dass es hier nichts gibt, was auf den Zweck dieser Anlage hindeutet? Dabei haben die Imperialen alles, aber auch wirklich alles, genauestens beschriftet. Ich und Marr, wir haben einmal eine alte Rettungskapsel gefunden – da stand neben jedem Griff, mit welcher Hand man ihn anfassen soll! Eigentlich müsste es hier vor Pfeilen, Schildern und Schriftzügen an den Wänden nur so wimmeln. »Labor X, Fünfzehn Meter in diese Richtung«, »Wachraum Y, acht Meter in jene Richtung«. Stattdessen …« Er machte ein ausladende Handbewegung »Dieser Ort ist so streng geheim, dass er sogar vor sich selbst geheim gehalten wird.«


  »Vermutlich musste jeder, der hier arbeitete, sich den Plan der Anlage vor seiner Ankunft genau einprägen. Niemand, der hier zufällig hereinschneite – verzeihe bitte das Wortspiel – sollte wissen, was in dieser Einrichtung vor sich ging.«


  Khedryn rieb sich unbehaglich die Hände, während seine Augen durch das Halbdunkel strichen. Jaden musste nicht erst die Macht bemühen, um die Nervosität seines Begleiters zu spüren. Er verstand dieses Gefühl, teilte es bis zu einem gewissen Grad selbst. Etwas stimmte nicht mit dieser Anlage.


  »Es muss hier irgendwo einen zentralen Computerraum geben«, sagte er nach einer kurzen Pause. »Suchen wir ihn!«


  Sie kehrten in die Mitte der Halle zurück und wandten sich dem nächsten Korridor zu. Nach ein paar Metern zweigte eine Tür davon ab. Jaden stieß sie auf und fand sich in einem kurzen, schmalen Seitengang wieder, der von weiteren Schlafräumen gesäumt wurde. Auch hier fanden sie Laborkittel und Uniformen des Medizinischen Korps in den Kleiderschränken, und als Jaden die einzelnen Namensschilder überflog, kristallisierte sich ein Muster heraus.


  DR. BRAUN, DR. ROT, DR. GRÜN, DR. GRAU …


  »Was zum Kark soll das nun wieder bedeuten?«, fragte Khedryn. In der Hand hielt er einen weiteren Kittel. DR. BLAU stand auf seiner Brusttasche zu lesen.


  Jaden hob die Hand und kratzte sich grüblerisch am Kinn. Er war immer noch weit davon entfernt, das Puzzle zu lösen, aber in seinem Kopf setzten sich zumindest schon einmal die ersten beiden Teile zusammen. »Keiner der Wissenschaftler kannte die echten Namen seiner Kollegen. Darum gibt es auch keine Bilder oder Hologramme in den Unterkünften. Sie durften nichts Persönliches mitbringen, nichts, anhand dessen die anderen sie später hätten identifizieren können.«


  Jaden wusste, dass sich zu Thrawns Zeiten Forscher, die mit streng geheimen Projekten betraut waren, vor jedem Auftrag einer Gesichtsoperation unterziehen mussten, damit niemand sie später wiedererkannte. Erst, wenn ihre Arbeit beendet war, wurden die Eingriffe wieder rückgängig gemacht. Er fragte sich, ob in dieser Einrichtung wohl eine ähnliche Vorgehensweise angewandt worden war. Wenn ja – warum?


  »Falsche Namen, fehlende Ausschilderung …« Khedryn schüttelte den Kopf. »Ich denke, es wäre das Beste, wenn wir von hier verschwinden, Jaden. Hier ist irgendetwas faul.«


  Der Jedi verstand nur zu gut, was Khedryn meinte, aber er konnte diesen Ort nicht verlassen – noch nicht. »Ich muss mich noch weiter umsehen. Du hast mich schon weit genug begleitet. Wenn du möchtest, kannst du gerne zur Plunder zurückkehren. Führe ein paar zusätzliche Scans durch, vielleicht stoßen wir so ja doch noch auf etwas Interessantes.«


  Er sah widerstreitende Emotionen über Khedryns Gesicht zucken. Ein Teil von ihm wollte nichts lieber, als aus dieser Gruft zu verschwinden, ein anderer fühlte sich jedoch verpflichtet, bei Jaden zu bleiben. Seine Hände öffneten und schlossen sich ein paarmal, und sein schielendes Auge glitt über die dunkle, trostlose Umgebung, ehe es sich wieder auf das Gesicht des Jedi fixierte.


  »Ich sagte, ich komme mit dir, also komme ich auch mit dir. Verdammt, wenn Marr mit Relin in den Bauch eines Sith-Schiffes fliegen kann, werde ich ja wohl ein paar verlassene Korridore abklappern können!«


  »Danke«, sagte Jaden, ehrlich bewegt von Khedryns Loyalität, und ihm wurde klar, dass er sich keinem seiner Freunde im Tempel je so sehr verbunden gefühlt hatte wie diesem Schrottsammler, den er erst vor ein paar Stunden kennengelernt hatte.


  Seine Gefühle mussten sich wohl in seinen Augen gespiegelt haben, denn Khedryn wandte sich unbehaglich ab und hob die Schultern. »Vielleicht finden wir unter all den Sachen, die hier zurückgelassen wurden, ja auch noch eine Kiste voller Credits.«


  Sie grinsten beide, dann gingen sie weiter.


  »Hast du eine Theorie, woran das Imperium hier gearbeitet hat?«


  »Auf jeden Fall war es etwas Wichtiges. Etwas streng Geheimes.«


  »Etwas Gefährliches?«


  »Ja.«


  Vorsicht verlangsamte ihre Schritte, als sie weiter dem Verlauf des Hauptkorridors folgten. Schließlich erreichten sie einen großen, botanischen Garten, wo von der Kälte steif gefrorene und vom Alter braun verfärbte Pflanzen aus langen Beeten ragten wie anklagend erhobene Finger. UV-Lampen hingen von der Decke, tauchten den Tod der Blumen und Farne in gleißendes, weißes Licht. Ein schwacher Hauch von organischem Verfall und Erde lag noch in der Luft des gewaltigen, hallenartigen Raumes.


  Sie durchquerten diesen Garten des Todes und setzten ihre Suche nach dem Rechenzentrum der Einrichtung fort. Dabei gelangten sie in die Unterkünfte für die Sturmtruppen, die auf dem Mond stationiert gewesen waren. Schmale Spinde säumten die eine Wand, schlichte, schmale Stockbetten mit grauen Decken die andere. Dazwischen: ein langgezogener Tisch mit zwei Bänken, auf dem sich die Einzelteile eines auseinandergeschraubten Blastergewehres und ein halb mit Wasser gefülltes Glas befanden. In den Spinden – die nicht mit Namen markiert waren – und auf dem Boden entdeckten sie mehrere Rüstungen oder zumindest Teile davon, und auch sie entbehrten jedweder Abzeichen oder sonstiger Identifikationshilfen. Vermutlich, überlegte Jaden, waren diese Soldaten von verschiedenen Einheiten abgezogen worden, um hier für die Sicherheit Sorge zu tragen. Sobald die Operation auf dem Mond beendet wäre, hätte man ihr Gedächtnis gelöscht und sie in die reguläre Armee zurückgeschickt. Doch dazu war es nicht gekommen.


  In der Waffenkammer, die an die Baracken anschloss, reihten sich leere Regale aneinander. Sämtliche Ausrüstung war verschwunden, mit Ausnahme eines einzelnen BlasTech E-11, der Standardwaffe der Sturmtruppen.


  Nachdem sie sich gründlich umgesehen hatten, kehrten Jaden und Khedryn auf den Hauptkorridor zurück. Immer wieder gingen offen stehende Türen davon ab, die in kleine, leer stehende Räume führten, aber der Jedi machte sich nicht mehr die Mühe, jedes Zimmer zu durchsuchen. Er wollte endlich den Computerraum der Anlage erreichen – wenn sie hier noch irgendwo Antworten auf das Wie und Warum finden konnten, dann dort. Natürlich war anzunehmen, dass sämtliche Dateien gelöscht worden waren, aber angesichts des überhasteten Abzugs der Imperialen hielt Jaden es durchaus für möglich, dass ein paar Sicherheitskopien übersehen und nicht alle Register geleert worden waren.


  »Sieh dir das an!«


  Erst, als er seine Stimme hörte, stellte er fest, dass Khedryn nicht länger neben ihm ging. Hastig verscheuchte er seine Gedanken und drehte sich um. Khedryn war vor einem dunklen Fleck an der Wand stehen geblieben und betrachtete ihn mit sorgenvoller Miene. »Brandspuren«, murmelte er.


  Jaden sah sich um. Überall entlang der Wände und sogar an der Decke zeigten sich in diesem Teil des Korridors schwarze Schlieren. Er streckte seinen behandschuhten Zeigefinger aus und strich über das verbrannte Metall. »Blasterfeuer.«


  »Muss eine heftige Schlacht gewesen sein«, brummte Khedryn. Er stemmte die Hände in die Hüften und drehte sich langsam im Kreis. »Sehr gezielt wurden diese Schüsse nicht abgegeben. Sieht mir eher nach Verzweiflungsfeuer aus.«


  »Ja«, stimmte Jaden zu. »Lass uns weitergehen.«


  Mit jedem Schritt wurden die Spuren des Kampfes deutlicher. Weiße Scherben, die nur von den zerschmetterten Rüstungen von Sturmtruppen stammen konnten, ein paar Helme, von klaffenden Löchern durchbohrt. Neben einem dunklen Fleck auf dem Boden blieb Jaden stehen. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein weiteres Blastermal, aber es war nicht ins Metall hineingebrannt – es war darauf festgetrocknet. Blut.


  »Wo sind die Leichen?«, fragte Jaden und stupste eine zerfetzte Brustplatte mit dem Stiefel an. »Und warum sind die Rüstungsteile so weit verstreut.« Als Jaden nicht antwortete, beugte Khedryn sich hinab und hob die Brustplatte auf. Er drehte sie hin und her, steckte dann seinen Finger durch das Loch in ihrer Mitte und betrachtete stirnrunzelnd den Bereich um den Einschuss – er war kaum geschwärzt. »Was für ein Blaster ist so präzise und so sauber?«


  »Das war kein Blaster«, sagte Jaden. Seine Stimme war rau. »Diese Sturmtruppen wurden mit einem Lichtschwert getötet.«


  Als Marr auf dem Swoopschlitten aus der Schrottkiste hervorpreschte, konzentrierten die Massassi ihr Feuer sofort auf ihn. Mehrere Blasterschüsse brannten qualmende Löcher in den Flitzer, doch obwohl die Maschine zu röhren begann und Funken unter der Verschalung hervorstoben, hielt der Cereaner ungebremst auf sie zu.


  Einen Herzschlag lang starrte Relin das heranrasende Gefährt überrascht an, dann sprang er hinter seiner Deckung hervor. Nun, da der Großteil des Laserfeuers nicht mehr ihm galt, konnte er geduckt durch den Korridor hasten. Die beiden Massassi, die sich an der Einbuchtung vor ihm verschanzt hatten, bemerkten ihn erst gar nicht. Das Lichtschwert sauste in einer geschwungenen Bewegung nach oben, schnitt durch Fleisch und Knochen, und als der Jedi die Klinge wieder zurückzog, war kein Leben mehr in den massigen, roten Leibern.


  Im nächsten Moment sauste auch schon Marr an ihm vorbei. Marr hielt noch einen Augenblick länger aus, dann ließ er sich von der Maschine fallen und landete mit einem dumpfen Knall und einem lauten Stöhnen auf dem Boden. Die Massassi versuchten nicht zu fliehen, dazu waren sie nicht erzogen worden. Sie feuerten weiter auf das Swoop, versuchten, es zur Explosion zu bringen, ehe es sie erreichte. Flammen schlugen aus dem Heck, und die Maschine begann, sich um ihre Längsachse zu drehen, aber sie raste immer noch auf ihr Ziel zu. Erst im letzten Moment stoben die Massassi auseinander. Die Searing bohrte sich in einen Verladedroiden und verging in einem gewaltigen Feuerball. Brennende Trümmer und Funken prasselten auf den Boden herab. Eine Druckwelle blies durch den Korridor, und auch Relin wurde gegen die Wand geschleudert.


  Einen Augenblick lang brach das Sperrfeuer der Massassi ab. Einer von ihnen rollte sich auf dem Boden – ein glühendes Stück Metall ragte aus seiner Seite –, ein anderer versuchte, die Flammen auszuklopfen, die von seiner Kleidung leckten, und die anderen schirmten ihre Augen gegen die Flammen und die Hitze ab.


  Dieser Augenblick war alles, was Relin brauchte. Er rannte los. Als seine von der Macht beschleunigten Schritte ihn an Marr vorbeitrugen, blickte er kurz zu ihm hinab. Der Cereaner lag auf dem Rücken, einen benommenen Ausdruck im Gesicht, aber scheinbar unverletzt. Gut.


  Er hastete weiter, und als dieser Augenblick der Verwirrung schließlich vorüber war, hatte er die Massassi erreicht. Die Energie des Lignans verlieh ihm Kraft, verlieh ihm Schnelligkeit, verlieh ihm Macht. Er sah die Welt durch einen roten Schleier, und die Aussicht auf Tod und spritzendes Blut erfüllte ihn mit unheimlicher, grimmiger Freude.


  Mit einem Machtschub schleuderte er die Leiche von sich. Sie prallte gegen zwei der Sicherheitskräfte, riss sie zu Boden, während der Jedi um die eigene Achse wirbelte, auf den Massassi mit dem brennenden Gewand zu. Die Flammen, die aus dem schwarzen Stoff schlugen, loderten hell auf, als ein Windstoß und eine grün glühende Klinge über ihnen hinwegsausten. Der Kopf des Kriegers klappte nach hinten, hing auf seinen Rücken hinab wie der Helm von Relins Raumanzug.


  Im Schein des brennenden Wracks wandte der Jedi sich dem nächsten Gegner zu, versetzte ihm einen konzentrierten Machtstoß gegen den Hals. Der Kehlkopf des Massassi wurde deutlich sichtbar zerdrückt, und ein letztes Röcheln wand sich aus der Kehle des Kriegers, ehe er Blut spuckte und vornüber kippte. Sein Blaster klapperte auf den Boden, und der Finger um den Abzug spannte sich noch einmal reflexartig. Ein Schuss löste sich und brannte sich dicht neben Marr in die Wand.


  »Geh in Deckung!«, rief Relin dem Cereaner zu, mit einer scharfen, schneidenden Stimme, die gar nicht nach ihm klang.


  Erst da fiel ihm auf, dass er lächelte.


  Marr kämpfte sich auf alle viere hoch und kroch auf eine der Einbuchtungen in der Wand zu. Seine Haut war an mehreren Stellen verbrannt, und Blut sickerte aus seiner Nase, aber das waren auch schon die schwersten Verletzungen, die er sich zugezogen hatte. Relin stellte sich vor den Cereaner, wehrte die Blasterstrahlen ab, die auf ihn gerichtet waren, und ging erst dann wieder in die Offensive, als Marr in Deckung war.


  Seine Augen glühten in einem alles versengenden Feuer, als er auf die beiden Massassi zuschnellte, die sich gerade erst unter der Leiche ihres Kameraden hervorgekämpft hatten. Die Trümmer des zerstörten Swoops bebten und zitterten, als er über sie hinwegeilte. Die Energie des Lignans quoll ihm aus allen Poren, hüllte ihn in einen schwarzen Umhang aus Hass und Blutdurst. Er fühlte sich stärker als je zuvor, und es kümmerte ihn nicht, dass seine Verbindung zur Macht sich eintrübte, dass aus dem klaren Strom ein Fluss schwarzer Schlacke wurde. Ein raubtierhaftes Lachen drang aus seiner Kehle, als die zwei Krieger ihre Blaster auf ihn richteten. Eine Bewegung seines Armstumpfes ließ die Waffen in ihren Händen zerbersten. Ein Hieb des Lichtschwerts trennte ihre Hände ab, und ein zweiter ihre Köpfe.


  Er spürte eine Bewegung hinter sich, wirbelte herum und sah einen Massassi mit erhobenem Lanvarok auf ihn zustürmen. Sein Lichtschwert zuckte hoch, um die Schlagwaffe abzuwehren, aber da zuckte plötzlich ein Laserstrahl an ihm vorbei in die Brust des Angreifers und schleuderte ihn nach hinten gegen die Wand. Relin sprang in eine Einbuchtung und blickte überrascht zu Marr zurück. Der Cereaner kauerte an der Wand, in der Hand einen Blaster. Er nickte Relin zu, und einen kurzen Augenblick verrauchte der Zorn des Jedi, und er erwiderte die Geste. Eine Sekunde später deckten die zwei übrigen Massassi ihn aber schon wieder mit Blasterfeuer ein, und das Lignan übernahm erneut die Kontrolle über ihn.


  Mit gefletschten Zähnen sprang er aus seiner Deckung, überschlug sich in der Luft und landete zwischen den beiden Schützen. Einen schleuderte er mit der Macht zu Boden, dem anderen zerschmetterte er mit einem schnellen Hieb die Waffe. Der Massassi knurrte, und Angst spiegelte sich in seinen gelben Augen, aber er wich nicht zurück. Die Knochen und Metallstifte, die er durch Nase, Ohren und Lippen getrieben hatte, zuckten. Die Adern an seinen muskelschweren Armen traten hervor wie Drahtseile – dann sprang er den Jedi mit einem wilden Kriegsschrei auf den Lippen an. Relins Klinge spaltete ihn der Länge nach.


  Der letzte Massassi versuchte, sich zu erheben, doch der Jedi drückte ihm mit der Macht die Kehle zu, fester und immer fester, und mit grimmiger Genugtuung, bis die würgenden Laute der Kreatur verstummten und ihre Glieder erschlafften.


  Relin stand zwischen den Leichen und atmete gepresst aus. Um ihn herum heulten die Sirenen der Herold, doch in seinem Kopf hörte er nur Drevs Lachen. Die Flammen des Hasses kühlten sich ab, und ihm wurde bewusst, was er getan hatte, und wie er es getan hatte. Das Bewusstsein, dass er nicht länger ein Jedi war, legte sich auf ihn wie ein enormes Gewicht. Doch seine Schultern beugten sich nicht unter diesem Wissen, im Gegenteil: Er richtete sich auf, ignorierte die Schmerzen in seiner Seite und blickte gleichmütig dem schwarzen Abgrund entgegen, in den er tiefer und tiefer hineinstürzte.


  Humpelnd kam Marr zu ihm hinüber. »Das war ganz schön knapp.«


  Relin deaktivierte sein Lichtschwert, blickte den Cereaner stumm an.


  »Wir sollten gehen«, meinte Marr und legte Relin die Hand auf die Schulter, »es werden bestimmt noch mehr kommen.«


  Die Berührung erschütterte den Jedi. Das Lignan schien vor der reinen, unverderbten Seele des Cereaners zurückzuweichen, und Relins Körper füllte sich mit Qualen, Scham und Erschöpfung. Seine Beine drohten einzuknicken, aber der Gedanke an Drev hielt ihn aufrecht. Langsam drehte er sich um und sah Marr ins Gesicht. Blut rann immer noch aus seiner Nase, aber der Cereaner schien es überhaupt nicht zu bemerken. Eine Schwellung zeichnete sich auf der hohen Stirn ab.


  Relin wollte etwas erwidern, etwas Bedeutungsvolles, das über ein schlichtes »Danke« hinausging, aber sein Geist war leer, und so klappte er den Mund zu, ohne ein einziges Wort gesagt zu haben.


  Marr deutete mit dem Blaster auf eine der Leichen. »Was sind das für Kreaturen?«


  »Massassi«, erklärte Relin. »Krieger, die mithilfe von Sith-Alchemie aus den ursprünglichen Sith herangezüchtet wurden.«


  Der Cereaner nickte. »Vor ein paar Jahrzehnten versuchten die Sith noch einmal, sich eine Armee zu erschaffen, aber da griffen sie auf Klone zurück.« Er beugte sich über einen der Toten und zog den kleinen Handblaster aus seinem Gürtel. Nachdem er das Energiemagazin überprüft und versuchsweise auf eine Stelle an der Wand gezielt hatte, um sich an das Gewicht der Waffe zu gewöhnen, steckte er ihn in das Halfter an seiner Hüfte und ließ seinen eigenen Blaster fallen.


  »Das Magazin ist leer«, sagte er, als er Relins fragenden Blick auffing. Einen Moment später erkannte er dann, dass dieser Blick nicht seinem Blaster galt.


  »Wir sollten jetzt von hier verschwinden«, drängte er über das Heulen der Sirenen hinweg. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis Verstärkung hier ist. Du gehst voran.«


  Relin blickte ihn weiter schweigend an.


  »Na los, worauf wartest du noch? Uns läuft die Zeit davon!«


  »Nein«, sagte der Jedi schließlich und schüttelte den Kopf. »Geht zurück, Marr!«


  Der Cereaner schob das Kinn vor. »Ich werde dich begleiten. Ich kann dir helfen. Du bist krank. Sieh dich an – du zitterst am ganzen Leib. Wie lange kannst du das alleine noch durchhalten?«


  Marr hatte recht – Relin war krank. Doch es war nicht nur die Strahlung, die ihn vergiftet hatte.


  »Ich habe bereits zwei Padawane verloren. Einen an die Dunkle Seite, einen an das Feuer. Ich will nicht noch jemanden untergehen sehen, für den ich die Verantwortung habe.«


  Marr spannte die Schultern. »Du trägst nicht die Verantwortung für mich. Es ist meine Entscheidung.«


  Die Widerworte schürten den Zorn in Relins Brust. Das deaktivierte Lichtschwert immer noch in der Hand, hob er drohend den Finger. »Es ist nicht Eure Entscheidung. Kehrt an Bord der Schrottkiste zurück und verschwindet von hier – sofort!«


  Der Cereaner blickte ihn an, als hätte er gerade eine schallende Ohrfeige erhalten. »Aber … was du mir über die Macht beigebracht hast … Ich habe nicht … Ich spüre die Macht des Lignans. Ich weiß, dass dieses Schiff zerstört werden muss.«


  Die Wut schäumte über den Rand von Relins Selbstbeherrschung. Er konnte nicht länger an sich halten, brüllte sein Gegenüber mit blitzenden Augen an. »Du spürst gar nichts, Cereaner! Gar nichts!« Seine Fingerspitzen wurden taub, und als er auf seine Hand hinabblickte, stellte er fest, dass Funken von seinen Fingern stoben. Wie blaue Maden wanden sie sich über den Griff des Lichtschwertes. Scham drängte sich vor den Zorn, und der Jedi spürte, wie ihm die Röte in die Wangen stieg. Er hielt den Kopf gesenkt, als er weitersprach, und seine Stimme war nun wieder leise und beherrscht. »Geht, Marr … Bitte!«


  »Aber ich habe die Macht gespürt …«


  Relin biss sich auf die Zunge, schluckte den Zorn und die Entgegnung hinunter, die seine Kehle emporwallte. »So lasst denn Euer Erwachen in der Macht mein Erbe sein. Ich kann Euch nichts mehr beibringen. Ihr müsst gehen.«


  Der Cereaner starrte ihn an, als wäre er eine komplexe, mathematische Gleichung, die es zu lösen galt. »Du hast überhaupt nicht vor, die Herold wieder zu verlassen«, sagte er schließlich. Es war keine Frage – es war eine Feststellung.


  Relin versuchte gar nicht erst, es zu leugnen. »Ich bin nicht länger ein Jedi, Marr. Ich bin jetzt nur noch … ein Mörder. Ich muss alleine weiter und verhindern, dass das Lignan noch weitere Leben korrumpiert und zerstört.«


  Marr bemühte sich, die Emotionen aus seinem Gesicht zu verdrängen und so ruhig und gefasst zu wirken wie immer. Doch den Wirbelsturm in seinem Innern konnte er nicht vor Relins Sinnen verbergen. »Du musst das nicht tun. Es gibt einen anderen Weg.«


  »Lebt wohl, Marr. Kehrt zur Schrottkiste zurück und bringt Euch in Sicherheit. Die Dinge enden, wie sie enden müssen.«


  Marr zögerte noch einen Moment, dann streckte er die Hand aus. Relin klemmte das Lichtschwert unter seinen linken Arm und schüttelte sie.


  »Möge die …« Der Cereaner unterbrach sich, setzte noch einmal von vorne an. »Viel Glück, Relin!«


  Der Jedi spürte einen Stich in seiner Brust, als er erkannte, warum Marr nicht ausgesprochen hatte – weil die Macht nicht länger mit ihm war. Er war nun in den Fängen ihres dunklen Zwillings gefangen. »Euch ebenfalls. Würdet Ihr mir bitte einen Gefallen tun? Sagt Jaden, dass er recht hatte. Dass ich mich geirrt habe. Nichts ist gewiss. Es gibt nur die Suche nach der Gewissheit. Gefährlich wird es dann, wenn man glaubt, sie gefunden zu haben. Er wird wissen, was ich meine.«


  »Ich werde es ihm sagen«, versprach Marr.


  Relin hoffte, dass diese Worte vielleicht ebenfalls zu seinem Erbe würden.


  Er nickte, dann wandte er sich von dem Cereaner ab und ging den Korridor hinab. Sobald er Marrs Gesicht nicht mehr sah, löste seine Schande sich auf wie Tau im Morgengrauen. Das Lignan strömte durch seinen Körper, und er akzeptierte, was aus ihm geworden war. Ein grausames Lächeln grub sich in seine Mundwinkel.


  Kell war dem Sternenfalken zunächst in achtzig Kilometern Entfernung gefolgt, da der Schneesturm die Sichtweite aber drastisch reduzierte, hatte er sich bis auf fünfzig genähert. Dass er auf dem Sensorschirm des Shuttles auftauchen könnte, hielt er für ausgeschlossen. Die Störsysteme der Prädator gehörten zu den modernsten der Galaxis, und sie hatten ihn noch nie im Stich gelassen. Jaden Korrs Schiff hingegen bewegte sich deutlich sichtbar über Kells Sensorschirm, und der Anzati folgte ihm zum Ursprung des imperialen Signals. Als der Sternenfalke zu kreisen begann, wusste er, dass sie ihr Ziel erreicht hatten. Er zündete die Bremsdüsen, und der Manteljäger verharrte regungslos in der schneegepeitschten Luft.


  Nach ein paar Minuten landete das Shuttle schließlich, aber Kell wartete vorsichtshalber eine Viertelstunde, ehe er die Repulsoren wieder aktivierte. Zudem hielt er die Prädator so hoch, dass sie vom Boden aus unmöglich zu erkennen sein würde.


  Der Scanner zeigte unter ihm einen verlassenen Gebäudekomplex an, der größtenteils nur noch aus Ruinen bestand, an denen sich Eis und Schnee türmten. An der Spitze des Funkturms, der am jenseitigen Rand der Basis aufragte, blinkte ein Licht. Kell machte einige Aufnahmen mit der Bugkamera des Manteljägers. Er würde sie Wyyrlok per Subraum-Botschaft übermitteln, nachdem er den Planeten wieder verlassen hatte.


  Trotz der eindringlichen Warnung, die nun laut und deutlich aus den Lautsprechern drang: »Höchste Gefahr. Nicht nähern! Höchste Gefahr. Nicht nähern!«, glaubte er nicht, dass es dort unten außer Jaden Korr irgendetwas gab, vor dem er sich wirklich in Acht nehmen musste. Allenfalls ein paar Sicherheitssysteme, die noch aktiv waren – aber selbst das hielt er für unwahrscheinlich, schließlich war diese Einrichtung schon seit Jahrzehnten verlassen.


  Er landete die Prädator knapp einen Kilometer von der imperialen Basis entfernt und ging nach hinten in den Frachtraum. Die Stasiskammern lehnten immer noch an der Wand, und ihre Leere machte ihn hungrig. Viel zu lange schon hatte er sich an keinem Bewusstsein mehr gelabt – aber das würde das Gefühl, Jaden Korrs Suppe zu verschlingen, nur noch intensiver machen. Seine Fühler regten sich, glitten unter der Haut hin und her.


  Kell streifte sich seinen Tarnanzug über und aktivierte die Fotorezeptoren auf seiner Oberfläche, anschließend heftete er den Blaster und die beiden Vibroschwerter am Gürtel fest. Nachdem er sich noch einen wärmeisolierenden Umhang um die Schultern geworfen hatte, zerrte er die Plane von dem Speeder, der knapp ein Drittel des Frachtraums für sich beanspruchte, und stieg ein.


  Auf einen Knopfdruck hin öffnete sich die Luke, und Eis und Kälte wehten auf den Schwingen einer heftigen Bö herein. Kell wartete, bis die Öffnung groß genug war und startete. Der Gleiter brummte und erhob sich auf seine Repulsorkissen. Schneeflocken wirbelten gegen die Windschutzscheibe des überdachten Gefährts. Noch während er in die stürmische Eislandschaft hinausschwebte, schloss der Anzati die Luke wieder und aktivierte die Sicherheitssysteme der Prädator.


  Als er zwischen den Schneeverwehungen hindurchsauste, seinem Schicksal entgegen, lud er die Koordinaten des Sternenfalken vom Bordcomputer seines Schiffes herunter. Hundert Meter von seinem Ziel entfernt bremste er ab, und das Summen des modifizierten Antriebs wurde unhörbar leise – vermutlich hätte man den Speeder auch bei voller Geschwindigkeit über das Tosen des Sturms nicht mehr gehört, aber angesichts der Situation ließ Kell lieber Vorsicht walten. Er wollte nicht wegen eines leichtsinnigen Fehlers seine Chance vertun, unendliche Weisheit zu erlangen. Fünfzig Meter vor der Position des Shuttles hielt er an, dann zog er sich die Kapuze des Thermoumhangs über den Kopf und stülpte den Kragen hoch, so, dass dazwischen nur noch ein schmaler Schlitz für seine Augen frei war. Derart gegen die eisigen Temperaturen gewappnet, kletterte er nach draußen.


  Der Wind fegte über ihn hinweg, bauschte den Stoff des Umhangs auf, und die eisige Kälte stach wie Dornen in seine Augen. In der Luft nahm er einen schwachen Hauch von Schwefel wahr – vermutlich rührte er von der vulkanischen Aktivität auf dem Mond her.


  Er konzentrierte sich und ließ seine Körpertemperatur auf ein angenehmes Maß steigen, dann stapfte er los. Als ihn nur noch eine Schneedüne von Jaden Korrs Fähre trennte, legte er sich flach auf den Boden und robbte bis zur Spitze des Hügels. Der Wind blies ihm hier gnadenlos ins Gesicht, aber er ignorierte das schmerzhafte Prickeln seiner Haut und das Zerren am Körper und nahm das Fernglas vom Gürtel.


  Der Sternenfalke saß auf einer freien Fläche, umgeben von trostlosen Ruinen, deren schwarze Fensteröffnungen durch die zahlreichen Eiszapfen wie aufgerissene Mäuler wirkten. Die Schleuse des Shuttles war geschlossen, und als Kell das Fernglas an die Augen hob und näher heranzoomte, stellte er fest, dass die Sichtfenster hinter Metallplatten verborgen waren, versiegelt und verschlossen. Vermutlich hatte Jaden Korr das Schiff bereits verlassen.


  Der Anzati ließ seinen Blick über den Boden rund um den Sternenfalken gleiten, in der Hoffnung, Fußabdrücke zu entdecken, aber wenn es welche gab, so hatte der Schnee sie bereits wieder so weit aufgefüllt, dass sie aus diesem Winkel nicht mehr zu erkennen waren. Sollte er keine anderen Spuren entdecken, würde er näher herangehen müssen.


  Er drehte an einem Regler und reduzierte den Zoom des Fernglases wieder, dann sah er sich den Rest der Einrichtung an. Alles war Schnee und Verfall, mit Ausnahme nur des Funkturms und des flachen, zentralen Gebäudes. Es erschien Kell unwahrscheinlich, dass Jaden Korr sich in dem Turm aufhielt, und so konzentrierte er sich zunächst auf das einstöckige Bauwerk in der Mitte der Basis. Es handelte sich dabei um eine stabile, bunkerartige Konstruktion aus Stahl und Permabeton, ohne jegliche Fenster und mit schweren Luken anstelle von normalen Türen. Ein Musterbeispiel für imperialen Funktionalismus, so ästhetisch wie ein Ziegelstein – aber auch ebenso unverwüstlich.


  Der Anzati vermutete, dass es sich dabei um eine wissenschaftliche Einrichtung handelte. Wahrscheinlich gab es noch ein oder zwei zusätzliche Stockwerke unter der Erde. Falls eines der Experimente, die man hier durchgeführt hatte, aus dem Ruder gelaufen war, hätte er endlich eine Erklärung für das Warnsignal.


  Rückwarts rutschte er die obere Hälfte der Düne wieder hinunter, dann erhob er sich und schlich geduckt zu seinem Gleiter zurück. Nachdem er eingestiegen war und die Tür geschlossen hatte, aktivierte er die Scanner und überprüfte den Komplex auf Giftstoffe oder radioaktive Strahlung. Sein Körper vermochte zwar, sich Strahlungswerten zu stellen, die für die meisten zivilisierten Spezies tödlich waren, aber er sah keinen Grund, ein unnötiges Risiko einzugehen.


  Die Scanner erfassten keine Gefahrenstoffe, und nachdem er einen Augenblick über das nachgedacht hatte, was er bislang wusste, startete er den Speeder und fuhr damit langsam um die Düne herum. Dicht neben den Sternenfalken blieb er stehen und stieg wieder aus. Er streifte den Thermoumhang ab und warf ihn auf den Fahrersitz, dann schloss er die Tür. Sein Tarnanzug nahm das Weiß des Schnees an, und als er noch seine Kapuze und die Gesichtsmaske übergestülpt hatte, verschmolz er fast völlig mit der Umgebung. Selbst das Schneegestöber vor dem grauen Himmel ahmte der Anzug nach.


  Er zog seinen Blaster und ging langsam um das Shuttle herum, bis er schließlich Fußspuren fand – oder das, was noch von ihnen übrig war: unmerkliche Vertiefungen in der Schneedecke. Kell kniete sich hin und runzelte nachdenklich die Stirn. Es waren zwei Paar Stiefelabdrücke, die zu einem überdachten Eingang des Hauptgebäudes führten.


  Jaden Korr war also nicht alleine. Jemand war bei ihm – entweder Khedryn Faal oder Marr Idi-Shael. Der Anzati brummte abfällig. Der Gedanke, ein zusätzliches Bewusstsein verschlingen zu können, vermochte seine Verärgerung nicht zu lindern. Was wollte er noch mit dem Hirn eines kleingeistigen Menschen oder eines Cereaners, wo ihm doch die Suppe des Jedi unendliches Wissen bescheren würde.


  Er kehrte zu seinem Gleiter zurück, stellte ihn außer Sichtweite ab und machte sich dann auf den Weg zur Zugangsluke.


  Sein Tarnanzug passte sich perfekt dem Weiß der Schneeverwehungen an.


  Einmal mehr wurde Kell zu einem Geist.


  


  13. Kapitel


  Als Jaden und Khedryn schließlich den Computerraum erreichten, fanden sie ein Bild der Verwüstung vor. Was die Imperialen nicht mitgenommen hatten, war zerstört. Sämtliche Pulte und Konsolen lagen in Trümmern. Einige von ihnen waren ganz offensichtlich von Lichtschwertern zerhackt worden, andere hatte man mit Hämmern oder Ähnlichem bearbeitet. Die Glassplitter geborstener Bildschirme und zerschmetterte Datenkristalle knirschten unter den Füßen der beiden Männer, als ihr Blick über die ausgebrannten Server und zerfetzten Kabel glitt.


  »Da hatte wohl jemand etwas gegen Computer«, bemerkte Khedryn trocken.


  Jaden hatte gehofft, hier zumindest ein paar Antworten zu erhalten. Stattdessen stand er nun vor noch mehr Fragen. Ein Gewicht legte sich auf seine Brust, und er fühlte, dass es der erste Vorbote der Frustration war. Zum ersten Mal, seit er den Komplex betreten hatte, machte er sich Sorgen, dass er hier vielleicht nichts finden würde.


  Aber wie konnte das sein? Die Vision war eindeutig gewesen. Oder hatte er sich vielleicht doch getäuscht?


  Er ging zu einem Tisch hinüber und strich mit den Fingern durch die Reste einer Tastatur. Er musste etwas finden – er musste ganz einfach.


  »Suche nach irgendetwas, das noch halbwegs intakt aussieht, Khedryn. Sieh dich ganz genau um!«


  Gemeinsam durchsuchten sie die Trümmer, so vorsichtig und pedantisch, als wären sie Archäologen und der verwüstete Computerraum eine bedeutende Ausgrabungsstätte.


  Nach ein paar Minuten hob Khedryn ein mit Wasser und Blut beflecktes Stück Durafolie in die Höhe. Er hielt es an den Ecken, und im Schein des Glühstabes, den er am Eingang auf den Boden geworfen hatte, betrachtete er das Gewirr aus Linien und Winkeln. »Sieht aus wie ein Grundriss dieser Einrichtung.«


  »Sei vorsichtig damit. Das könnte unsere einzige Spur sein«, sagte Jaden.


  Khedryn nickte und überflog mit zusammengezogenen Brauen die Liste. »Hier steht etwas von einer unteren Ebene in der Legende, aber die ist nicht eingezeichnet.«


  »Gut, das ist doch schon einmal ein Ansatzpunkt. Suchen wir weiter!«


  Jaden brauchte etwas Handfesteres – einen Hinweis, der ihn verstehen ließ, wozu diese Einrichtung gedient hatte, Fakten, die Licht in dieses Mysterium bringen würden. Seine Gefühle konnte er leider nicht befragen – sie waren zu sehr von Zweifel und Sorge durchzogen.


  Er durchsuchte die Pulte entlang der Wand, und dabei entdeckte er neben einigen Datenkristallen auch einen Computer, der nicht zerschmettert worden war. Nach all den Jahren sprang er aber natürlich dennoch nicht mehr an.


  »Ich brauche ein Verbindungskabel«, rief er über die Schulter.


  »Hier.« Khedryn bückte sich, suchte aus dem Gewirr schwarzer Stränge auf dem Boden eines heraus und warf es Jaden zu.


  Der Jedi steckte ein Ende in den Computer, das andere in die Buchse, die neben dem Pult aus der Wand ragte. Da die Lampen und die gesamte Einrichtung zerstört waren, ließ sich nicht sagen, ob die Computerzentrale überhaupt noch mit Energie versorgt wurde. Es kam also alles auf einen Versuch an.


  Jaden hielt die Luft an und drückte den Schalter. Einen Moment später atmete er erleichtert aus, als der Bildschirm zu flackerndem Leben erwachte und ein tiefes, asthmatisches Summen ertönte.


  »Da liegen Datenkristalle unter dem Tisch. Schau mal, ob ein paar davon noch intakt sind«, sagte er.


  Khedryn fand Dutzende. Einen nach dem anderen schoben sie sie in den Computer, doch die darauf abgespeicherten Informationen waren entweder verschlüsselt oder völlig nutzlos. Jadens Hoffnung zerbrach wie eine Glasscheibe. Die Einrichtung schien ihre Geheimnisse einfach nicht preisgeben zu wollen.


  »Nur noch zwei«, brummte Khedryn. Er hob den nächsten Kristall hoch und drehte ihn zwischen seinen Fingern. »Holokristall.« Anschließend warf er ihn Jaden zu.


  Der Jedi fing den Kristall auf und bedachte seinen Begleiter ob seines Leichtsinns mit einem wütenden Blick. Dieser reagierte mit einem Schulterzucken. Also ob auf dem Teil etwas Nützliches gespeichert wäre, sagte sein schielendes Auge.


  Jaden steckte den Kristall in die dafür vorgesehene Öffnung an der Seite des Pults und beobachtete, wie ein Verzeichnis auf dem Bildschirm erschien. Die meisten Dateien in der Liste waren mit roten Symbolen versehen, die sie als beschädigt, leer, oder verschlüsselt auswiesen. Jaden probierte zwei oder drei Dateien aus, aber der Holoprojektor gab nur weißes Rauschen und unverständliches Surren wieder.


  Khedryn schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Das bringt doch alles nichts.«


  Jaden hatte die meisten der Dateien bereits überprüft, als er auf einige Vid-Logbücher stieß. Sie waren nicht verschlüsselt und nur teilweise korrumpiert.


  »Ich glaube, ich habe hier etwas«, sagte er.


  »Ach ja? Was?« Neugierig trat Khedryn neben ihn.


  Das Bild, das erschien, war verwackelt und von Rauschen überlagert, und ließ die Gestalt eines übergewichtigen, grauhaarigen Mannes erkennen. Er trug einen Laborkittel, wie er in fast jedem der Kleiderschränke der Einrichtung hing. Khedryn drückte seine Nase gegen den Bildschirm und kniff die Augen zusammen, um den Namen auf der Brusttasche zu erkennen. »Doktor Schwarz«, sagte er dann.


  Die Gestalt auf dem Schirm öffnete den Mund und begann emotions- und betonungslos zu sprechen. Dr. Schwarz klang wie ein uralter Protokolldroide, fand Jaden.


  »Doktor Schwarz’ Forschungstagebuch, Tag eins. Doktor Grau ist es endlich gelungen, die DNS-Proben erfolgreich zu rekombinieren. Auch Doktor Grün und Doktor Rot haben sich mittlerweile auf ein Wachstumsmedium geeinigt. Die Probanden A bis I werden geboren.«


  Der Wissenschaftler verzog seine Lippen zu einem schmalen, zufriedenen Lächeln, dann wurde das Bild schwarz.


  »DNS? Probanden?« Khedryn kratzte sich am Hinterkopf. »Sie haben hier also entweder an Klonen oder einer biologischen Waffe gearbeitet.«


  »Vermutlich, ja«, meinte Jaden, obwohl er es nicht wagte, diesen Gedanken bis zu seiner logischen Konsequenz weiterzuverfolgen. Stattdessen konzentrierte er sich ganz auf den Computer. Es gab für jeden Tag nach dieser Aufzeichnung einen Logbucheintrag, aber die meisten davon ließen sich nicht mehr abspielen – alles, was auf dem Monitor auftauchte war Rauschen, ein verzerrtes Standbild, eine Fehlermeldung. Hin und wieder wurde zumindest ein kurzer Abschnitt des Holovids geladen, der sich dann ständig wiederholte – ein Satz oder auch nur ein einzelnes Wort, so, als würde Dr. Schwarz ein Mantra anstimmen. Das ausdruckslose Gesicht und die monotone Stimme des Wissenschaftlers ließen keinen Schluss darüber zu, wie sein Projekt voranschritt, ob es ein Triumph oder ein Fehlschlag war.


  »… gehen wir davon aus …«


  »… erhalten …«


  »… Werte sind …«


  Jaden klickte die nächste Datei an.


  »… Jedi und Sith«, sagte Dr. Schwarz. Die Worte hingen in der kalten Luft, jeglichen Kontextes entrissen, dann sprang die Aufzeichnung wieder eine Sekunde zurück.


  »… Jedi und Sith …«


  Jaden konzentrierte sich, beschwor in seinem Kopf die Bilder und Stimmen aus seiner Vision herauf.


  Jaden, sagte Mara Jade Skywalker.


  »… Jedi und Sith …«


  Jaden, sagte Meister Solusar.


  »Worauf wartest du? Mach weiter mit der nächsten Datei«, verlangte Khedryn. »Wir sind schon viel zu lange hier.«


  »… Jedi und Sith …«


  Jaden, sagte Lassin.


  »Jaden!« Khedryn legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm schon, die nächste Datei!«


  Der Jedi tauchte wieder aus dem Tal seiner Erinnerung auf, blickte Khedryn fragend an, nickte. Seine Gedanken wirbelten durcheinander wie die Felsbrocken in den Ringen des Gasriesen. Auf diesem Kristall befand sich das nächste Stück des Puzzles. Ein Kloß bildete sich in seinem Hals, als er ins Verzeichnis zurückkehrte und die folgende Datei anklickte.


  »… Palpatine«, sagte Dr. Schwarz.


  »Ich dachte, die Anlage hier stamme aus der Thrawn-Ära«, warf Khedryn ein.


  »So ist es«, antwortete Jaden, sagte jedoch nicht mehr.


  Khedryn fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Er spürte nun auch, dass sie hier mit ein wenig Glück die Antworten auf ihre Fragen finden würden. »Die nächste Datei«, sagte er.


  Jaden bewegte den Marker über den nächsten Eintrag.


  »Doktor Schwarz’ Forschungstagebuch, Tag dreiundreißig. Das Experiment ist ein Erfolg auf ganzer Linie. Wir haben den Reifungsprozess so weit wie möglich verzögert, um eine angemessene Wachstumsrate zu garantieren. Die Probanden sind jedoch weiterhin viel schneller zu voller Größe herangewachsen, als unsere Modelle es vorhergesagt haben. Bald werden wir mit der Gedächtnisprägung beginnen, obwohl die Probanden bereits mit einem außergewöhnlichen Verständnis für ihre Machtsensitivität geboren wurden. Sie alle haben grundlegende und leicht fortgeschrittene Machttechniken problemlos gemeistert. Bei unseren Tests haben wir eine extrem hohe Konzentration von Midi-Chlorianern in ihrem Blut entdeckt. Großadmiral Thrawn wurde bereits über die Fortschritte informiert.«


  Der Eintrag endete, und mehrere Sekunden sagte keiner der beiden Männer ein Wort.


  Obwohl er Khedryns Augen auf sich spürte, klickte Jaden sich weiter durch die Dateien, auf der Suche nach einem weiteren intakten Logbucheintrag, der ihm endlich Klarheit schenken könnte.


  Der nächste Eintrag, der zumindest noch teilweise intakt war, zeigte einen ausgemergelten Dr. Schwarz mit Bartstoppeln im Gesicht und dunklen Ringen unter den Augen. Sein gesamter Körper, zuvor noch so steif und unbeweglich, war nach vorne gebeugt, seine Schultern hingen schlaff herab. Erschöpfung und Unsicherheit hatten sich in seine ausdruckslose Stimme geschlichen. Dunkle Flecken zeichneten den weißen Kittel.


  »Proband H wurde heute von den anderen Probanden in einem Anfall kollektiver … Raserei getötet. Wir sind uns nicht sicher, was den Zwischenfall ausgelöst hat, aber …«


  Die Aufzeichnung sprang zurück an den Anfang und der Wissenschaftler begann noch einmal von vorne, bis Jaden wieder ins Verzeichnis wechselte.


  Angespannt arbeitete der Jedi sich durch die nächsten Einträge. Als Schwarz wieder auftauchte, waren die Ringe unter seinen Augen so dunkel, als hätte man sie mit grauer Farbe aufgemalt. Er leckte sich die Lippen, wirkte nervös und schreckhaft.


  »… ist die ungewöhnliche Verbindung zwischen den Probanden, die vielleicht auf Empathie beruht, unter Umständen aber auch telepathischer Natur sein könnte. So etwas haben wir nicht erwartet. Doktor Grau glaubt, dass …«


  Beim nächsten funktionierenden Eintrag war das Hologramm stark verrauscht und Schwarz’ Stimme verzerrt.


  »Proband A hat während der letzten Wochen unbemerkt Elektroteile in sein Zimmer geschmuggelt und sich dort ohne jede Hilfe ein primitives Lichtschwert zusammengebaut. Als wir es entdeckten, durchsuchten wir auch die Räume der anderen Probanden und mussten feststellen, dass sie alle mehr oder weniger funktionsfähige Lichtschwerter konstruiert und versteckt hatten. Die Wachen haben …«


  Die Aufzeichnung brach ab. Jaden starrte in die Dunkelheit, die ein Spiegel der Schwärze in seinen Gedanken zu sein schien.


  »Lichtschwerter?« Khedryns Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Haben sie hier etwa … Jedi geklont?«


  Einen Moment lang weigerten Jadens Lippen sich, die Worte zu formen, die ihm auf der Zunge lagen. Vor seinem geistigen Auge sah er Lassin, Kam und Mara, und alle waren sie von einer Aura umgeben, die mehr mit einem Sith als mit einem Jedi zu tun hatte. Doch wie hätte Thrawn Proben ihrer DNS in seinen Besitz bringen können? Na gut, bei Mara wäre es nicht sehr schwer gewesen, aber was war mit den anderen? Mit Lassin? Mit Kam?


  »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. Dr. Schwarz’ Worte hallten immer noch zwischen seinen Schläfen wieder. Doktor Grau ist es heute gelungen, die DNS-Proben erfolgreich zu rekombinieren.


  Wessen DNS?


  Jedi und Sith.


  Palpatine.


  Sein Mund war so trocken wie die Wüste von Tatooine, und es war, als würde sich eine unendlich tiefe Grube in seinem Magen auftun, während er die letzten paar Einträge anklickte. Als plötzlich eine Frau in einem Laborkittel vor ihnen erschien, war er einen Augenblick lang irritiert. Was war mit Dr. Schwarz geschehen? Jaden schüttelte unmerklich den Kopf. Vielleicht war es besser, wenn er das nicht wusste.


  Die Wissenschaftlerin hatte kurzes, dunkles Haar und sah jünger aus als ihr Kollege. Auf ihrer Brusttasche konnte Jaden ein G hinter dem Kürzel Dr. erkennen. Doktor Grau. Ihre linke Hand zuckte, als sie sprach.


  »… empfinden ihre Umgebung als Gefängnis und reagieren mit immer größerer Aggression auf ihr Umfeld. Ihre Kräfte nehmen weiter zu, und mittlerweile scheinen selbst die Sturmtruppen Angst vor ihnen zu …«


  Die Aufzeichnung brach ab.


  Mit zusammengepressten Lippen klickte Jaden den letzten Eintrag an. Er ließ sich abspielen – und er zeigte wieder Dr. Grau.


  »… völlig die Kontrolle verloren. Das Untergeschoss ist abgeriegelt, und ich habe Großadmiral Thrawn aufgefordert, das Experiment zu beenden und die Probanden durch Trihexalon-Gas zu eliminieren. Sämtliche Mitglieder des Forschungsteams, die den Aufstand überlebt haben, sind mit mir einer Meinung.«


  Der Eintrag endete, doch das Bild der Frau fror ein und sie hing wie ein Geist vor ihnen in der Luft. Jaden und Khedryn standen schweigend vor dem Computer, jeder mit seinen eigenen, düsteren Gedanken beschäftigt. Der Jedi war es, der schließlich das Schweigen brach.


  »Es gibt also tatsächlich ein Untergeschoss. Wir müssen nach einem Treppenaufgang oder einem Aufzug suchen.«


  »Hast du nicht gehört? Sie haben hier Hex eingesetzt«, sagte Khedryn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe einmal ein Holovid gesehen, in dem es um die Wirkung dieses Gases ging. Das hat mir gar nicht gefallen. Wenn sich auch nur Spuren davon noch dort unten befinden, könnten wir bleibende Schäden davontragen.«


  Jaden hörte den Einwand kaum. »Wir müssen dort hinunter und uns umsehen. Vielleicht ist noch jemand dort.« Er blickte hinüber zur Durafolie mit dem Grundriss. Sie hatten den Großteil des Komplexes bereits durchsucht. Der Weg nach unten musste sich irgendwo in ihrer Nähe befinden.


  Khedryn ging durch das Hologramm von Dr. Grau auf Jaden zu. »Hast du mir überhaupt zugehört?«


  »Hast du denn der Wissenschaftlerin zugehört? Dort unten waren Gefangene eingesperrt.«


  »Sie sagte Probanden«, korrigierte der Schrottsammler. »Das waren Klone, Laborratten.«


  »Man hat sie hier gegen ihren Willen eingesperrt.«


  »Nach dem, was ich gehört habe, scheint das genau das Richtige gewesen zu sein. Man setzt Hex nicht ein, um normale Menschen zu töten, Jaden. Sie waren gefährlich … außer Kontrolle.«


  Der Jedi durchbohrte ihn mit einem entschlossenen Blick. »Ich muss dort hinunter!«


  Khedryn senkte den Kopf. »Sie haben hier Jedi-DNS mit irgendetwas anderem kombiniert und daraus Klone gezüchtet. Gefährliche Klone.«


  Jaden sog die kalte Luft tief in seine Lunge, und als er wieder ausatmete, sagte er hastig und mit leiser Stimme, so, als würde er R6 einen Fehler beichten: »Ich glaube, dass sie die DNS von Jedi mit der von Sith kombiniert haben.«


  Khedryn blickte ihn mit seinem rechten Auge an, sein schielendes linkes war auf die entzweigehackten Computerpulte gerichtet. »Warum sollten sie das tun?«, fragte er. »Ob man ein Jedi oder ein Sith ist, das ist eine bewusste Entscheidung, oder? Es ist eine Einstellung, nichts Biologisches.«


  Jaden schüttelte den Kopf. »Es gibt immer noch vieles, was wir nicht wissen über die Wechselwirkung von Körper und Macht. Vielleicht wurde hier ja versucht, einen Durchbruch zu erzielen, etwas völlig Neues: einen Machtnutzer, der die Stärken der Dunklen und der Hellen Seite nutzen und ihre Beschränkungen überwinden kann.«


  »Aber ist das denn überhaupt möglich? Die Helle und die Dunkle Seite schließen sich doch gegenseitig aus, oder irre ich mich da?«


  Jaden rieb unbehaglich Daumen und Zeigefinger zusammen. »Die Grenze zwischen Licht und Dunkel ist nicht so klar, wie manche denken.«


  »Wenn du recht hast, wäre das ein guter Grund, von hier zu verschwinden – nicht, noch weiter in diese Rancor-Höhle einzudringen. Sie haben dort unten irgendeine Art Monster erschaffen und …«


  »Sie sind keine Monster!«, schnappte Jaden, und die Schärfe in seiner Stimme überraschte ihn selbst. Er ließ die Schultern hängen. »Ich muss dort hinunter, und wenn sie noch leben … dann muss ich ihnen helfen.«


  »Ihnen helfen!«, rief Khedryn aus. »Wie willst du ihnen helfen? Indem du sie dich töten lässt?« Er schwieg einen Moment, und als er weitersprach, war seine Stimme viel leiser. »Hier geht es doch gar nicht um diese Klone, das weiß ich ebenso wie du. Jaden, du hast auf der Centerpoint-Station einen Fehler begangen. Einen verständlichen Fehler. Begehe jetzt hier nicht den nächsten! Es ist Zeit, diesen Mond zu verlassen.«


  »Ich kann nicht.«


  Khedryn presste die Lippen zu schmalen Strichen zusammen. »Sie hatten hier die Probanden A bis I. Das sind neun. Einer von ihnen ist tot, das wissen wir. Es gibt also immer noch acht Klone, die dort unten lauern könnten. Ich habe gesehen, wozu du in der Lage bist, und versteh mich nicht falsch, das war beeindruckend – aber du bist nur ein Jedi. Sie werden dich nicht mit offenen Armen empfangen. Sie werden glauben, dass du zu denselben Leuten gehörst, die sie eingesperrt haben und sie umbringen wollten. Sie werden dich angreifen. Einer gegen acht, das ist hoffnungslos.«


  »Das weiß ich. Glaube mir, das weiß ich.«


  »Ich soll also mein Leben riskieren, damit du dein Gewissen retten kannst?«


  »Ich wusste nicht, dass die Dinge sich so entwickeln würden, Khedryn«, sagte Jaden mit Nachdruck. Jedes Wort war ernst gemeint. »Geh zurück zur Plunder und warte dort auf mich!«


  »Ich werde diesen Komplex nicht alleine verlassen, Jedi-Freund. Das ist nicht mein Stil. Wir …«


  Jaden blickte seinen Begleiter an, und ihm wurde klar, dass er bereits zu viel von ihm verlangt hatte, ebenso wie Relin zu viel von Marr verlangt hatte. Die beiden Jedi hatten keine Rücksicht auf die Personen um sie genommen, einfach nur jedes Mittel genutzt, um ihre selbsterwählte Aufgabe zu erfüllen. Jetzt war damit Schluss. Jaden wollte nicht noch mehr Blut an seinen Händen.


  »Hör mir zu, Khedryn. Du hast recht. Mir ging es die ganze Zeit über nur um mich selbst. Ich wollte etwas über mich erfahren – und nun stehe ich kurz davor.« Er zögerte kurz. »Du musst wissen, ich kann sowohl auf die helle als auch auf die dunkle Seite der Macht zurückgreifen. Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber hier werde ich eine Antwort finden.«


  Khedryn machte einen halben Schritt nach hinten, als hätte Jaden ihm gerade erklärt, dass er eine ansteckende Krankheit hatte. Seine Augen weiteten sich. »Du kannst beide Seiten der Macht benutzen? So wie die Klone?«


  Der Jedi fuhr fort, ohne auf die Frage einzugehen. »Die Lösung dieses Rätsels befindet sich in dieser Einrichtung. Aber das betrifft nur mich. Du hast bereits mehr als genug riskiert, um mir zu helfen.«


  »Ich sagte doch schon, ich werde hier nicht alleine zur Plunder zurückkehren. Entweder, wir gehen beide – oder wir bleiben beide hier.«


  Jaden neigte den Kopf. »Falls ich dort unten auf die Klone stoße, wirst du mir keine große Hilfe sein. Wie du schon sagtest: Sie sind gefährlich – zu gefährlich für einen normalen Menschen. Deshalb solltest du jetzt zum Shuttle zurückkehren. Wir bleiben per Komlink in Verbindung. Sollte mir etwas zustoßen, startest du und triffst dich bei dem Gasriesen wieder mit Marr und Relin.«


  Khedryn schüttelte den Kopf. Seine ganze Haltung strömte Sturheit aus. »Relin wird den Sith-Kreuzer nicht verlassen, das weißt du ebenso gut wie ich – und Marr weiß es auch.«


  »Du kannst keine Verantwortung für mich übernehmen, Khedryn. Geh zurück, bitte!«


  Der Schrottsammler schüttelte weiterhin den Kopf, aber Jaden sah, wie sein Widerstand bröckelte. Er legte ihm die Hand auf die Schulter. »Geh jetzt!«


  »Du versuchst doch hoffentlich nicht, jetzt wieder einen deiner miesen kleinen Gedankentricks anzuwenden?«


  Jaden lächelte. »Doch, genau das versuche ich. Weißt du noch: Du hast mir und Relin erklärt, warum du keine Waffen an Bord der Schrottkiste hast.«


  »Weil ich nicht kämpfe. Ich halte mich aus Schwierigkeiten heraus, und wenn ich doch mal in welche hineingerate, dann fliege ich so schnell ich nur kann davon.« Khedryns Stimme war leise und ruhig, und sein Blick glitt an Jaden vorbei ins Nichts, um die Sache aus der einzigartigen Perspektive zu betrachten, die sein Schielen ihm gewährte. Einen Moment später richtete sich sein normales Auge wieder auf den Jedi. »Bist du dir wirklich sicher, dass du das tun willst?«


  »Das bin ich.«


  »Ich werde zur Plunder zurückkehren – aber ich werde nicht ohne dich von diesem Mond fortfliegen, verstanden?«


  Jaden nickte. Er wusste, dass er das Richtige getan hatte. Die Erleichterung war Khedryn deutlich anzusehen. Seine Körpersprache und sein Gesichtsausdruck verrieten, was seine Worte verbargen.


  »Ich danke dir … Jetzt geh schon!«


  Sie vereinbarten noch eine Kom-Frequenz, dann verließ Khedryn den Computerraum und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Jaden nahm derweil den Grundriss zur Hand und studierte ihn. Vor ihm lag jetzt nur noch ein weiteres Teilstück des Hauptkorridors, von dem mehrere Räume abzweigten, ähnlich denen, die sie auf dem Weg hierher passiert hatten. Dort gab es nicht viele Orte, an denen sich ein Fahrstuhl befinden konnte. Er würde ihn finden.


  Kell schlüpfte durch die Luke ins Innere des Gebäudes und blickte sich aufmerksam um, dann ging er an der Transparistahlscheibe vorbei und den langen, dunklen Korridor hinunter. Die Lichtverstärker in den Sehschlitzen seiner Maske tauchten den Gang in einen bläulichen Schein. In dieser Finsternis wäre er auch ohne seinen Tarnanzug unsichtbar, ein Geist, der lautlos an der Wand entlanghuschte.


  Während der ersten dreißig Meter folgte er der Spur der nassen Stiefelabdrücke auf dem Boden, und als diese schließlich schwächer wurden und dann ganz verschwanden, sah er sich nach anderen Spuren um, die zwar weniger leicht zu erkennen waren, seinen scharfen Sinnen aber ebenso wenig verborgen blieben – Profilspuren im Staub, Abdrücke auf dem Teppich, Fingerspuren an aufgestoßenen Türen. Er blieb auch immer wieder stehen und lauschte angestrengt auf Geräusche aus der Düsternis.


  Nach einigen Sekunden vernahm er das schwache Echo einer aufgleitenden Tür aus dem Korridor, der sich vor ihm tiefer in den Komplex hineinfraß, gefolgt vom leisen Klacken, das Stiefel auf Metall verursachen.


  Natürlich nahm der Anzati auch das Durcheinander von Müll auf dem Boden wahr, aber er dachte nicht weiter darüber nach. Das hier war eine geheime, imperiale Forschungseinrichtung gewesen, die nun schon seit Jahrzehnten leer stand. Mehr musste er nicht wissen. Ihn interessierte nur Jaden Korr. Bei dem Gedanken an den Jedi wanden sich seine Fühler in ihren Hautfalten. Das Meer der Möglichkeiten floss vor Kell zu einem einzelnen, konzentrierten Strahl zusammen. Er würde immer schmaler werden, bis schließlich nur noch eine einzige Linie übrig wäre. Die Linie seines Schicksals.


  Der Anzati ging weiter, und mit jedem Schritt wurde sein Hunger größer.


  Marr schlug auf den Knopf, der die Heckluke der Schrottkiste schloss. Die toten Massassi, die immer noch brennenden Trümmer der Searing, Relins dunkle Gestalt – alles verschwand hinter grauem Metall.


  Nichts ist gewiss, hatte der Jedi gesagt.


  Als die Luke sich völlig geschlossen hatte, wischte der Cereaner sich den Schweiß von der Stirn und rannte durch den Frachtraum in den vorderen Teil des Schiffes. Seine Brust hob und senkte sich, als hätte er einen Dauerlauf hinter sich, und sein Atem rasselte rau und laut aus seiner Kehle.


  Er betrat die Bordküche, wollte schon weitereilen – und erstarrte jäh. Die Kaf-Kanne auf der kleinen Anrichte war umgestoßen, und die schwarze Flüssigkeit tropfte aus dem undichten Deckel auf den Boden. Der Cereaner starrte auf die Kaf-Lache, als handelte es sich dabei um ein uraltes Mysterium, dessen Aufklärung Weisheit und Ruhm versprach.


  Als er die Bordküche das letzte Mal passiert hatte, stand die Kanne noch aufrecht. Die Pfütze auf dem Boden war noch recht klein, obwohl sie beständig durch neue Tropfen gespeist wurde.


  Vermutlich ist sie umgekippt, als ich mit der Searing losgerast bin.


  Ja, das wäre eine mögliche Erklärung.


  Er löste sich aus seiner Starre, ging weiter …


  … und blieb nach ein paar Schritten wieder stehen.


  Wenn der explosionsartige Schub des Swoops die Kanne umgestoßen hätte, müsste die Pfütze schon viel größer sein.


  Hinter ihm, aus Richtung des Hecks und des Traktorstrahlpultes, ertönte das Geräusch einer aufgleitenden Luke.


  Marr hielt den Atem an. Kurz war er vor Angst wie erstarrt, allein sein Herz sprang wild in seiner Brust umher, als würde es gleich auseinanderplatzen. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen, wusste nicht, was er tun, wie er reagieren sollte.


  Sie waren in das Schiff eingedrungen, vermutlich, indem sie ein Loch in seinen Rumpf geschnitten oder die Stahlplatten vor einer der äußeren Luken weggesprengt hatten.


  Leise Schritte erklangen, nur wenige Meter entfernt, auf dem Deck des Frachters. Es klang nach einer schweren Person, die versuchte, sich möglichst lautlos zu bewegen, es aber nicht ganz schaffte. Vermutlich eine dieser rothäutigen Kreaturen, die an Bord des Kreuzers als Sicherheitskräfte dienten. Massassi hatte Relin sie genannt.


  Die Erinnerung an das wütende Gebrüll und die Mordlust dieser Krieger riss Marr aus seiner Starre, und als er sich bewegte, reagierte sein Körper so schnell, als wolle er die letzten Sekunden wieder wettmachen. Die verschwitzte Hand fest um den Griff des Blasters, stürmte er aus der Bordküche. Natürlich wusste er, dass er nicht einfach blind durch das Schiff rennen konnte. Zum einen würden die hastenden Schritte seine Position verraten, und zum anderen könnte er einem weiteren Eindringling direkt in die Arme laufen. Er wusste schließlich nicht, wie viele Sicherheitskräfte in die Schrottkiste eingedrungen waren, und wo sie sich aufhielten. Vielleicht hatten sie sich aufgeteilt, um den Frachter schneller zu durchsuchen.


  Er verlangsamte seine Schritte also wieder und schlüpfte durch die nächstbeste Tür, die vom Korridor abzweigte. Sie führte in einen selten benutzten Schlafraum des Schiffes, dessen Einrichtung sich auf ein Stockbett und einen kleinen Kleiderschrank beschränkte – vor allem, weil in dieser winzigen Kammer sonst nichts mehr Platz fand; ein YT-2400 war ein Frachter, keine Luxusyacht. Da die Metallplatte vor dem runden Sichtfenster sämtliche Helligkeit aussperrte, war der Raum in Dunkelheit gehüllt. Marr atmete leise aus. Hier konnte er sich ein paar Sekunden sammeln und darüber nachdenken, wie er vorgehen sollte.


  Er berief sich auf das, was Relin ihm beigebracht hatte und versuchte, sich in die Festung seines Geistes zurückzuziehen. Doch es wollte nicht gelingen, die Furcht war zu groß in ihm. Er konnte seine Atmung nicht beruhigen, und sein Herz schlug weiter wild gegen seine Rippen.


  Erst, als er sich auf die Mathematik konzentrierte und die komplexen Gleichungen durchrechnete, die Vellans Theorem belegten, fand er Ruhe. Die Macht strömte in ihn, entzündete in seinem Geist die Flamme der Zuversicht. Die Angst wich davor zurück, so wie ein Sandpanther vor einem Lagerfeuer zurückschreckt. Das Chaos in Marrs Kopf klärte sich, machte Platz für rationale Gedanken.


  Ihm wurde klar, dass Relin sich geirrt hatte: Es gab Dinge, die gewiss waren. Die Macht war eines davon – so real und so unumstößlich wie die Lichtgeschwindigkeit.


  Er wägte seine Optionen ab. Alle Möglichkeiten führten zum selben Ort – ins Cockpit. Zunächst einmal musste er aber an den Ausrüstungsschrank in der Nähe der vorderen Luftschleuse herankommen.


  Seine Finger legten sich auf das kühle Metall der Luke, und als er draußen auf dem Gang keine Geräusche hörte, drückte er sie langsam auf. Das Quietschen, das die Bewegung begleitete, ließ ihn zusammenzucken. Das Geräusch war nicht sehr laut, aber die Stille des Schiffes trug es vermutlich dennoch mehrere Meter weit in jede Richtung. Hastig trat er in den Gang hinaus und schlich dicht an der Wand nach vorne. Es gab nicht viele Räume an Bord der Schrottkiste, aber jede der dunklen, offen stehenden Luken, an denen er vorbeikam, stellte eine mögliche Todesfalle dar, und er hielt angespannt den Atem an, ehe er den Kopf um die Ecke schob und in die Finsternis hineinblickte, bereit, sich nach hinten zu werfen, sollte ihm Blasterfeuer entgegenzucken. Die einzigen Geräusche, die er hören konnte, erklangen hinter ihm – Stiefel, die auf Metall klackten, gedämpfte Kom-Sprüche. Wer immer sich auch an Bord des Frachters befand, er schien zu der Überzeugung gekommen zu sein, dass sich niemand mehr hier aufhielt, und deswegen wurde er nun nachlässiger.


  Unentdeckt erreichte Marr den Ausrüstungsschrank. Er öffnete ihn leise und zog eine Sauerstoffflasche und seinen Raumanzug heraus. Es handelte sich dabei nicht um einen der schweren, klobigen Druckanzüge, wie sie für längere Weltraumspaziergänge benutzt wurden, stattdessen bestand er aus einem dünnen, flexiblen Material und wog fast nichts. Bei ihrer Arbeit mussten Khedryn und er die Schrottkiste so gut wie nie verlassen, und wenn sie doch einmal ins Vakuum hinausschwebten, dann nur für kurze Zeit, etwa, um kleinere Reparaturen vorzunehmen. Dafür waren diese Anzüge absolut ausreichend – außerdem waren sie billiger als die solideren Modelle.


  Marr überlegte, ob er ihn gleich anziehen sollte, aber der Korridor erschien ihm nicht sicher genug. Also warf er sich den Anzug über die Schulter und huschte weiter.


  Er hatte die Tür zum Cockpit fast erreicht, als hinter ihm plötzlich ein gutturaler Ruf ertönte. Die Sprache war ihm unbekannt, der drohende Ton sagte allerdings mehr als tausend Worte.


  Er wirbelte herum, sah zwei Massassi in Schwarz, und riss den Blaster hoch. Als er abdrückte, ertönte nur ein leises Zischen. Voller Panik blickte er auf die Waffe hinunter, entdeckte den Sicherungsknopf und drückte ihn. Als er den Abzug noch einmal betätigte, zuckte ein glühender Laserblitz durch den Gang. Der Schuss ging meterweit daneben, aber er drängte die Massassi zurück.


  Während sie ihre Blastergewehre hochrissen, wirbelte er herum und rannte auf das Cockpit zu, feuerte dabei weiter blind über die Schulter. Einen Augenblick später zischte eine Lanze aus Energie dicht an seinem Ohr vorbei und ließ die Wand vor ihm aufglühen. Ein zweiter Schuss bohrte sich dicht hinter ihm in den Boden. Marr zog den Kopf zwischen die Schultern, biss die Zähne zusammen und hetzte weiter. Adrenalin brauste durch seine Adern.


  Als hinter ihm weitere, zornige Schrei ertönten, warf er sich nach vorne, durch die Luke ins Cockpit. Er landete hart auf der Schulter, rollte sich herum und trat die Tür mit dem Fuß zu. Mehrere surrende Metallobjekte zuckten durch den rasch schmaler werdenden Spalt. Eines davon sauste über dem Cereaner hinweg und klirrte gegen die Cockpitscheibe, ein zweites ließ die Kopfstütze des Kopilotensitzes explodieren. Ein drittes Geschoss schrammte zischend am Türrand vorbei und bohrte sich in Marrs Seite. Schmerzen schossen durch seinen Körper, aber die Macht und der Schock verdrängten ihn. Warmes Blut rann an seiner Hüfte hinab, als er auf die Beine sprang und hastig am Handrad der Tür drehte. Allerdings hatte die Luke kein Schloss – die Massassi konnten sie also einfach öffnen, indem sie das Rad auf der anderen Seite drehten.


  Voller Panik sah der Cereaner sich nach etwas um, womit er die Tür blockieren könnte – aber da war nichts. Schritte und Rufe drangen aus dem Korridor herein. Weitere Laserschüsse schlugen wie Fäuste gegen die Tür, und ihre Hitze drang durch das Metall. Einen Moment, ehe die Massassi die Luke erreichten, schob Marr verzweifelt den Blaster zwischen die Speichen des Rades. Als sich schwere, vor Wut schnaubende Körper gegen das Schott warfen, wich er einen Schritt zurück. Sein Herz raste nicht mehr – vielmehr schien es nun stillzustehen. Das Handrad bewegte sich, dann verkeilte der Blaster zwischen den Speichen und der Tür.


  Marr atmete erleichtert auf. In der Enge des Cockpits klang der Laut unnatürlich laut. Allerdings war ihm klar, dass er nicht sehr viel Zeit hatte. Die Massassi würden die Tür aufbrechen oder sich einfach einen Weg hindurchbrennen; und wenn der Blaster nachgab …


  Ein hohles Donnern drang durch die Luke. Mal war es tiefer, wenn sich Schultern gegen das Metall warfen, dann wieder höher, wenn schwere Stiefel zutraten. Übertönt wurde es von wildem Brüllen und gebellten Befehlen in dieser fremdartigen, gutturalen Sprache.


  Marr drehte sich herum. Das Geschoss, das ihn getroffen hatte, war geradewegs durch seine Seite gezischt und lag nun zwischen einigen Blutstropfen auf dem Boden. Es war eine kleine Metallscheibe mit messerscharfen Kanten. Eine zweite lag auf dem Instrumentenpult, und in der Cockpitscheibe darüber prangte ein weißer Kratzer im Transparistahl. Allerdings hatte er im Moment keine Zeit, sich diese ungewöhnlichen Waffen genauer anzusehen.


  Er machte einen Schritt auf den Pilotensitz zu, und wäre beinahe umgekippt, als ihm unvermittelt schwarz vor Augen wurde. Die Wunde an seiner Seite war tief, und er hatte bereits viel Blut verloren. Hoffentlich war keines seiner Organe in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Zähne immer noch fest zusammengebissen, stützte er sich an der Rückenlehne des Sessels ab und beugte sich über die Instrumente.


  Er musste die Herold verlassen – so schnell wie möglich. Wenn die Massassi ein Loch in den Bug geschnitten hatten, um an Bord zu kommen, würde das Vakuum des Raums sie aus dem Schiff saugen. Falls sie sich auf andere Weise Zutritt verschafft hatten, konnte er vom Cockpit aus die Notsysteme aktivieren und sämtlichen Sauerstoff aus dem Schiff saugen – aber natürlich nur, falls die Krieger nicht zuvor die Tür aufbrachen und ihn töteten. Allerdings konnte er es nicht wagen, die Schutzplatten vor den Sichtfenstern zu öffnen – er würde also ganz auf die Instrumente angewiesen sein.


  Mit zitternden Fingern aktivierte er den Autopiloten und ließ ihn dann die Startvorbereitungen treffen, während er selbst seinen Raumanzug aufhob, der ihm beim Hechtsprung ins Cockpit von der Schulter gerutscht war. Er hatte keine Zeit, ihn auf Risse zu überprüfen, konnte nur hoffen, dass die Metallscheiben den dünnen Stoff nicht durchschnitten hatten. Den Blick auf die Luke gerichtet, stieg er in den Anzug und drückte den Sauerstoffbehälter in die Platte an seiner Brust. Den Geräuschen nach zu urteilen, mussten sich mittlerweile noch mehr Massassi auf dem Korridor versammelt haben. Sie versuchten nicht länger, die Tür durch ihre Körperkraft aufzubrechen, sondern jagten einen Blasterstrahl nach dem anderen in das Metall. Der Transparistahl des kleinen Fensters, das auf Augenhöhe in die Luke eingelassen war, hatte sich unter dem Dauerbeschuss bereits weiß verfärbt. Es sah aus, als wäre die Scheibe beschlagen, und Marr zeigte es, dass er nur noch ein paar Minuten hatte.


  Der Autopilot schloss die Startvorbereitungen im selben Moment ab, in dem der Cereaner sich in den Pilotensitz fallen ließ. Er aktivierte die Repulsoren, und die Schrottkiste erhob sich in die Luft.


  Das Zischen der Blaster verstummte einen Augenblick – vermutlich spürten die Massassi, dass das Schiff startete –, dann wurde der Beschuss noch vehementer fortgesetzt.


  Marr drehte den Frachter in Richtung des Ausgangs, den Blick starr auf die Instrumente gerichtet. Sein Mund war trocken wie eine Handvoll Wüstenstaub, und nun, da der Schock nachließ, begann ein pochender Schmerz durch seine linke Körperhälfte zu vibrieren.


  Eine Explosion erschütterte den Schiffsrumpf und schleuderte den Cereaner nach vorne gegen die Konsole. Das gesamte Schiff erbebte, und Metall kreischte auf Metall, als es an der Wand des Korridors entlangschleifte. Die Instrumente erloschen, und einen grauenerregenden Moment lang war das Cockpit in völlige Dunkelheit getaucht. Marr spürte, wie das Schiff zu sinken begann. Die Sicherheitskräfte der Herold mussten ein mobiles Lasergeschütz herangekarrt haben, und bereits der erste Schuss hatte der Schrottkiste einen heftigen Schlag verpasst. Sie taumelte benommen dem Boden entgegen – und fing sich erst im letzten Moment wieder, als die Notfallsysteme zum Leben erwachten und den Frachter wieder aufrichteten.


  Mit einem Fluch auf den Lippen rutschte Marr auf dem Pilotensessel zurück und blickte auf die Instrumente hinab. Wirre Zahlen- und Buchstabenkolonnen tanzten über die Bildschirme. Die Explosion hatte die Scanner beschädigt. Er startete das Diagnoseprogramm, nur um einen Augenblick später zu erkennen, dass er nicht genügend Zeit hatte, um auf die Resultate zu warten. Er musste einen anderen Weg finden.


  In seinem Geist rekonstruierte er die Landebucht der Herold – eine Ansammlung von Winkeln, Proportionen und Abständen. Während er sich mit der Geometrie des Sith-Schiffes befasste, konnte er fühlen, wie die Macht stärker durch ihn floss. Seine flatternden Nerven beruhigten sich, die Schmerzen in seiner Hüfte wurden erträglicher. Er hatte schon immer mit dieser Energie in Verbindung gestanden, doch nun, da er sich dessen endlich bewusst war, konnte er sie viel bewusster nutzen. Die Mathematik war seine Schnittstelle zur Macht.


  Eine weitere Explosion donnerte durch die Schrottkiste, schleuderte sie nach hinten gegen die Wand, mit so großer Wucht, dass der Cereaner beinahe über die Armlehne des Pilotensessels geschleudert worden wäre. Draußen auf dem Korridor wurden die Schreie des Massassi noch wilder und ihr Beschuss noch massiver.


  Marr bewahrte seine Ruhe, obwohl der Blutverlust ihn mit einem leichten Schwindel erfüllte. Er dachte daran, wie Jaden die Schrottkiste durch das Trümmerfeld der Ringe geflogen hatte. Natürlich waren seine Fähigkeiten in der Macht mit der des Jedi in keinster Weise vergleichbar – aber vielleicht reichten sie, um den Frachter aus der Herold zu steuern. Er musste das Schiff nur im richtigen Winkel in die korrekte Richtung drehen und dann Kurs halten.


  »Ich bin eine Festung«, murmelte er vor sich hin, während er die Sicherheitsgurte anlegte. Allerdings konnte er dank des Raumanzugs den Verschluss über dem Sauerstofftank auf seiner Brust nicht einrasten lassen, und so begnügte er sich mit dem Gurt um seine Mitte. Anschließend atmete er tief ein, schloss die Augen und hoffte, dass seine Instinkte ihn nicht im Stich lassen würden. Seine Finger glitten über die Instrumente, richteten die Schrottkiste neu aus und ließen sie dann auf dem Kissen der Repulsoren davongleiten.


  Eine dritte Explosion traf das Schiff, diesmal am Heck. Das Schiff wurde durchgeschüttelt, und Marr tat sein Bestes, es zu stabilisieren und den Kurs zu korrigieren.


  Einen Augenblick später war er zumindest von seiner ersten Sorge befreit. Wenn er das Schiff falsch ausgerichtet hätte, wäre er mittlerweile an der gegenüberliegenden Wand des Korridors zerschellt. Jetzt bestand nur noch die Möglichkeit, dass er in die falsche Richtung flog, zurück in den Hangar des Schiffes anstatt fort davon – auch das würde seinen Tod bedeuten.


  Er zwang die Zweifel nieder, ebenso wie den Drang, die Stahlplatten vor den Sichtfenstern anzuheben, und flog blind weiter durch das Innere der Herold.


  Die nächste Explosion rollte durch den Rumpf des Schiffes, allerdings war sie längst nicht so stark wie die vorigen. Der Schuss hatte sie vermutlich nur gestreift. In welche Richtung Marr den Frachter auch steuerte, er entfernte sich immerhin von diesem Geschütz.


  Hinter ihm stoben Funken aus dem Türrahmen. Die Laser zischten wie Kraytdrachen, und die Massassi brüllten wie Rancoren. Sie hatten sich fast schon durch die Luke gebrannt.


  Marr nahm diese Geräusche wahr, aber sie konnten ihn nicht beunruhigen. Er schwebte in einer Blase aus Ruhe, spürte die Wände der Herold um sich, die Personen, die hinter ihm durch den Tunnel huschten, die Mündung des Startkorridors vor ihm. Er flog in die korrekte Richtung. So wenig er sich dieses Gefühl erklären konnte, so fest war er von seiner Richtigkeit überzeugt.


  Die Macht zeigte ihm die Verbindung zwischen allen Dingen im Universum auf, und nun verstand er auch, wie Jaden die Schrottkiste durch die Ringe des Gasriesen gesteuert hatte. Die Erkenntnis ließ ihn lächeln, während das Blut weiter an der Innenseite des Raumanzugs hinabrann und weiße Punkte hinter seinen geschlossenen Lidern aufzublitzen begannen.


  Als er mehrere Dutzend Meter zwischen sich und die Sith-Schergen an Deck gelegt hatte, öffnete er die Sicherheitsschilde vor den Cockpitfenstern. Jenseits davon kam die Mündung des Tunnels in Sicht – und jenseits davon zwinkerten ihm die Sterne entgegen. Der Mond des Gasriesen wölbte sich am unteren Rand seines Blickfeldes.


  Ein schrilles Quietschen ließ Marr den Kopf drehen. Qualm stieg von den Rändern der Tür auf, und die Luft waberte vor Hitze. In der oberen, linken Ecke war das Metall so weit verbogen, dass sich ein schmaler Spalt aufgetan hatte. Eine schartige Klinge an einem langen Stab wurde nun hindurchgezwängt – es musste eine der Nahkampfwaffen sein, die die Massassi im Kampf mit Relin eingesetzt hatten. Sie versuchten, die Luke aufzubrechen. Die Stimmen der Krieger dröhnten nun laut herein, und jenseits der schmalen Öffnung konnte Marr zudem huschende Bewegung sehen. Plötzlich schob sich unter dem Metallstab etwas Rundes, Dunkles durch den Spalt.


  Marr duckte sich, einen Moment, ehe eine Energielanze aus dem Blasterlauf zuckte und sich in die Wand bohrte. Funken stoben durch das Cockpit. Ein zweiter Schuss schlug dicht daneben ins Metall, dann zogen die Massassi den Blaster zurück und grollten wütend. Die Öffnung war noch nicht breit genug, um Marr auf dem Pilotensitz zu treffen. So konzentrierten die Krieger sich ganz auf die Stabwaffe, die sie als Hebel einsetzten, um die Tür weiter aufzudrücken. Metall ächzte.


  Der Cereaner zischte eine weitere Verwünschung und aktivierte die Ionentriebwerke. Die Schrottkiste sprang nach vorne, aus dem Starttunnel hinaus ins Vakuum des Alls. Marr hoffte, dass die Deflektorschilde der Herold ebenso funktionierten wie bei ihren zeitgenössischen Gegenstücken – dass sie nur anfliegende Schiffe aufhielten, und nicht auch abfliegende. Er bremste jedenfalls nicht ab, um den Energiekristall einzusetzen, sondern raste mit voller Beschleunigung weiter.


  Die Schrottkiste durchbrach die Schilde, ohne dass irgendetwas geschah.


  Marr hatte allerdings keine Zeit aufzuatmen. Hinter ihm verbog sich Metall mit einem lauten Quietschen, und der Spalt in der Tür war mit einem Mal doppelt so breit. Als der Cereaner über die Schulter blickte, sah er, wie erneut der Lauf eines Blastergewehres durch die Öffnung geschoben wurde, dahinter blitzten gelbe Augen in der Düsternis des Korridors.


  Er kauerte sich in seinem Sitz zusammen, obwohl er natürlich wusste, dass der Pilotensessel einem Laserstrahl nicht standhalten würde. Mit zusammengebissenen Zähnen griff er nach den Instrumenten und riss die Schrottkiste scharf nach oben. Die angeschlagenen Gravitationsstabilisatoren konnten die abrupte Richtungsänderung nicht kompensieren, und Marr wurde nach hinten gegen die Rückenlehne gepresst. Die Massassi jenseits der Tür verloren das Gleichgewicht und rollten brüllend den Korridor hinunter. Ihre Blaster und ihre Stabwaffen rutschten laut über das Deck.


  Die Kräfte, die auf Marr wirkten, waren erdrückend, und der Blutverlust schwächte ihn noch weiter. Die Welt vor seinen Augen schrumpfte zu einem verschwommenen Tunnel zusammen, und er versuchte verzweifelt, nicht das Bewusstsein zu verlieren. Das Blut stieg ihm in den Kopf, erfüllte seine Ohren mit einem lauten Rauschen, das ihn an das Meer auf Cerea erinnerte. Der Tunnel der Realität wurde schmaler und schmaler, bis er nur noch einen hellen Nadelstich im Schwarz der Bewusstlosigkeit darstellte. Marr hatte das Gefühl, als würde er aus großer Höhe fallen. Tiefer und immer tiefer …


  Er klammerte sich an diesem letzten Rest Wirklichkeit fest und zog sich daran zurück in seinen Körper, in die Realität der Schrottkiste. Mit verzerrtem Gesicht drückte er mehrere Schalter auf dem Pult vor sich und legte dann einen Hebel um. Seine Hände schienen sich dabei wie in Zeitlupe zu bewegen, und es dauerte schier ewig, bis auf dem kleinen Schirm die Frage auftauchte, ob er wirklich die Notfallentlüftungssequenz starten wollte. Normalerweise wurde dieses System nur aktiviert, wenn das Schiff in Flammen stand. Indem man sämtlichen Sauerstoff aus dem Innern ins All hinaussaugte, konnte ein Brand gelöscht werden, ehe er zu großen Schaden anrichtete. Der Raumanzug würde ihn schützen, doch die Massassi wären innerhalb einer Minute tot.


  Zumindest theoretisch.


  Ein piepsender Alarm drang aus den Lautsprechern, als er seinen Finger auf die letzte Taste legte und den Befehl bestätigte, und ein Countdown wurde auf dem Monitor angezeigt. Marr blickte an sich hinab. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, den Anzug auf Risse zu überprüfen. Wenn eine der Metallscheiben ein Loch hineingeschnitten hatte, ganz egal wie klein, würde er sterben.


  Doch daran ließ sich nun nichts mehr ändern.


  Der Alarm verstummte, als das Innere der Schrottkiste sich in ein Vakuum verwandelte. Marr hörte nur noch seinen keuchenden Atem und das Zischen, mit dem Sauerstoff in seinen Helm gepumpt wurde. Der Rest war Stille.


  Er drehte sich auf seinem Sitz herum – und sah direkt in das Gesicht eines Massassi. In einem letzten Kraftakt war es dem Krieger gelungen, die Tür aufzubrechen, und nun stolperte er direkt auf den Cereaner zu. Beide Hände hatte er gegen seine Kehle gepresst, er zuckte und krümmte sich, wehrte sich gegen sein unausweichliches Schicksal. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, und der Massassi starrte Marr aus Augen an, deren Gelb sich durch unzählige geplatzte Äderchen schwarz verfärbt hatte. Entsetzt erwiderte der Cereaner den Blick durch die Sichtscheibe seines Helms.


  Die Nähe seines Opfers schien der rothäutigen Kreatur neue Kraft zu schenken. Nicht einmal der Tod, so schien es, konnte die Mordlust und den Hass eines Massassi brechen. Der Krieger bleckte die Zähne und streckte Marr seine Klauen entgegen.


  Marr hob abwehrend die Hände, aber der Blutverlust hatte ihn zu sehr geschwächt. Der Angreifer wischte seine Arme beiseite und stürzte sich auf ihn. Rote Klauen schlossen sich um seine Schultern, wollten ihn aus dem Pilotensitz heben. Allein der Gurt um seine Mitte hielt ihn zurück. Der Massassi riss sein Maul zu einem lautlosen Schrei auf, ignorierte Marrs kraftlose Hände, die nach seiner Brust schlugen, und beugte sich über sein Opfer.


  Der Cereaner hob einen Arm schützend vor den Helm, griff mit der anderen nach dem Halfter an seiner Seite – aber es war leer. Natürlich. Mit dem Blaster hatte er die Tür blockiert. Die Muskelstränge am Hals des Massassi traten hervor, als er nach Luft rang, und die Adern in seinem Gesicht pulsierten, als wären es Schnecken, die zwischen den Dornen unter seiner Haut dahinkrochen. Dass er überhaupt noch auf den Beinen stand, irritierte Marr und erfüllte ihn mit purem Entsetzen. Der Krieger drückte den Öffnungsknopf des Sicherheitsgurtes und zerrte den Cereaner aus dem Sessel, dann krümmte er sich plötzlich zusammen und kippte nach hinten. Marr wurde mitgerissen und landete auf der von Krämpfen geschüttelten Kreatur.


  Doch immer noch wollte der Massassi nicht sterben. Er stieß den Schrottsammler von sich, rollte sich dann herum und nagelte Marr mit seinem Gewicht auf den Boden. Mit einem irren Grinsen hob er die gekrümmte Klaue über den Kopf. Der Cereaner starrte voller Grauen zu ihm auf, hob die Hände, um den Hieb abzufangen, der seinen Anzug zerfetzen würde. Sein Atem hallte laut und stoßweise in der Kuppel des Helmes wieder. Sein Herz schlug wie wild, sein Puls raste. Er spürte, wie die Beine des Massassi wild um sich schlugen, wie der ganze monströse Körper noch einmal zuckte, dann sackte der Kopf der Kreatur plötzlich herab und schlug gegen Marrs Helm. Schwarzes Blut tropfte aus ihrer Nase und ihren Ohren auf die Sichtscheibe, vermischte sich dort mit dem Speichel, der aus ihrem Mund troff. Ihr Arm sackte herab, landete schlaff und kraftlos wie ein Stück Fleisch auf der Brust des Cereaners, und einen kurzen Moment glaubte Marr tatsächlich, dass sein Gegner den Kampf gegen das Vakuum endlich verloren hätte. Doch dann zuckte die klauengleiche Hand nach oben und schloss sich um den flexiblen Kragen des Raumanzugs. Ihre Finger drückten den Stoff zusammen, pressten sich in Marrs Kehle.


  Der Cereaner versuchte, sich zu wehren, doch sein Körper ließ ihn im Stich. Die Kraft floss nur so aus ihm heraus, so, wie der Sauerstoff aus der Schrottkiste hinausgeströmt war. Er konnte kaum einen Arm heben, geschweige denn den Griff des Massassi brechen. Er starrte nach oben, und als er durch die verschmierte Transparistahlplatte seines Helms die Fratze des rothäutigen Kriegers sah, fühlte er sich plötzlich, als wäre das alles gar nicht real, als würde er sich nur eine Vid-Aufzeichnung ansehen. Sein Kehlkopf wurde schmerzhaft in seinen Hals gebohrt, seine Luftröhre zusammengepresst, bis er nicht mehr atmen konnte.


  Ein Zittern lief durch seinen Körper, seine Augen verdrehten sich. Er stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als der Griff um seine Kehle sich plötzlich lockerte. Die Finger des Massassi erschlafften, dann brach er vollends zusammen. Er war tot. Das Vakuum hatte ihn gerade noch rechtzeitig niedergerungen.


  Mehrere Sekunden lag Marr reglos unter dem roten Fleischberg, konzentrierte sich ganz darauf, ein- und auszuatmen und nicht ohnmächtig zu werden. Schließlich hob er die Arme und rollte die Leiche mit leisem Ächzen von sich herunter, dann setzte er sich auf. Sofort packte ihn ein übelkeiterregend intensives Schwindelgefühl, und einen Moment lang verwandelte die Welt um ihn sich in ein rasend schnelles Karussell. Jeder Muskel in seinem Körper schien in Säure getaucht, seine Kehle brannte, und seine Seite pochte in immer heftigerem Schmerz. Er versuchte, aufzustehen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst, und er fiel auf die Knie hinab, ehe er sich überhaupt aufgerichtet hatte.


  Auf allen vieren kroch er zum Instrumentenpult und stützte sich an der Armlehne des Pilotensessels ab, während er mit zitternden Fingern den Computer anwies, die Schrottkiste wieder mit Sauerstoff zu füllen. Allerdings verschwamm seine Sicht immer wieder, sodass er mehr oder weniger aufs Geratewohl Knöpfe und Tasten drückte.


  Buchstaben erschienen auf dem Bildschirm. Eine Frage? Oder eine Fehlermeldung? Er schien seine Augen nicht mehr auf einen Punkt konzentrieren zu können, und sein Kopf war erfüllt von diffusen, ungreifbaren Gedanken. Er hob den Arm, wollte die OK-Taste drücken, aber in diesem Augenblick schien seine Wirbelsäule plötzlich zu Schlacke zu werden. Er sank nach hinten und stieß gegen den Sitz. Das Blut des Massassi rann in schwarzen Linien an seinem Helm herab, schränkte seine Sicht noch weiter ein, aber er war zu schwach, es wegzuwischen.


  Erst da bemerkte er das leise Zischen. Sein Raumanzug war nicht dicht. Aus irgendeinem winzigen Loch entwich Luft.


  Er blickte an sich hinab, sah durch die schwarzen Schlieren auf der Helmscheibe einen Riss an seiner Schulter. Es sah aus wie ein lachender Mund. Eine Erinnerung flackerte durch seinen Geist: Der Massassi hatte ihn gepackt, versucht, ihn aus dem Pilotensessel zu zerren. Da musste es passiert sein.


  Er plünderte seine letzten Kraftreserven, als er sich in die Höhe zog und über das Instrumentenpult lehnte. Sein Finger legte sich auf die OK-Taste, drückte sie.


  Nichts geschah.


  Anstelle einer Bestätigungsmeldung füllte Leere den Bildschirm. Er hatte bei der Eingabe einen Fehler gemacht. Panik kochte in ihm hoch, aber er zwang sie mit zusammengebissenen Zähnen zurück, begann noch einmal von vorne. Seine Hände schleiften über das Pult, verharrten immer wieder unsicher über einem Knopf, ehe sie ihn schließlich drückten oder zu einem anderen weiterglitten.


  Als wieder ein Textfeld auf dem Bildschirm auftauchte, schlug er mit der flachen Hand auf die OK-Taste.


  Auch diesmal tat sich nichts.


  Fassungslos blickte er auf den Bildschirm. Seine Sicht flackerte, verschwamm, löste sich immer mehr in helle und dunkle Kleckse auf. Er musste etwas unternehmen, andernfalls würde er sterben.


  Es gelang ihm, seine Augen gerade lange genug zu fokussieren, um den Autopiloten zu aktivieren, dann brandeten Schmerz und Schwindel wieder über ihn herein. Seine Finger gaben Koordinaten in den Navigationscomputer ein, ohne dass er überhaupt auf den Schirm sah, und er konnte nur hoffen, dass sein Gedächtnis ihn nicht trog. Es waren dieselben Zahlen, die er im Schwarzen Loch in das Datapad eingetippt hatte. Sie führten zum Ursprung des Notrufs auf dem eisbedeckten Mond. In der Atmosphäre des Trabanten lag seine einzige Hoffnung auf Rettung.


  Allzu große Zuversicht empfand er aber nicht. Der hohe Blutverlust und der Sauerstoffmangel würden ihn vermutlich töten, ehe er sich der Oberfläche des Mondes auch nur näherte – sofern er nicht zuvor schon von den Sternenjägern der Herold abgeschossen wurde.


  Er leitete die Koordinaten aus dem Navicomputer an den Autopiloten weiter und blickte mit flatternden Augenlidern durch die Cockpitfenster. Die Schrottkiste wendete in einem eleganten Bogen, und dann kamen der schimmernde Mond und der blaue Gasriese mit seinem gewaltigen Ringsystem wieder in Sicht – und dazwischen, wie eine riesige, dunkle Messerklinge, prangte der Sith-Kreuzer. Als er das Schiff sah, fragte Marr sich kurz, wie es Relin wohl ergangen war, dann sank er nach hinten zurück, legte sich flach auf den Boden und blinzelte zur Decke hinauf. Er versank im warmen Strom der Macht, woraufhin die Schmerzen in den Hintergrund zurückwichen. Seine Gedanken hörten auf, sich wild im Kreis zu drehen, und er bekam einen davon zu fassen. Warum konnte ich Khedryn nur nicht davon überzeugen, einen Medidroiden an Bord zu nehmen? Er musste lächeln. Wenn es um Droiden ging, war sein Freund so störrisch wie ein Bantha.


  Das Atmen wurde immer anstrengender, immer schwieriger. Er wollte nur noch die Augen schließen und schlafen.


  Relin huschte durch die Korridore der Herold, war dabei aber mehr Jäger als Gejagter. Marr schien so etwas wie der magnetische Norden auf dem Kompass seines Gewissens gewesen zu sein. Nun, da der Cereaner fort war, verlor er sich jedoch immer tiefer im Dickicht aus Hass und Zorn, entfernte sich immer weiter von der Hellen Seite und den Prinzipien, denen er sein Leben verschrieben hatte. Das Lignan entflammte seine dunkelsten Gedanken und Emotionen, machte ihn mehr und mehr zu dem, was er bekämpfte. Der Schrei nach Rache, der in seinem Kopf widerhallte, übertönte selbst die Alarmsirenen, die durch das gesamte Schiff heulten.


  Der Jedi versuchte gar nicht erst, seine Präsenz in der Macht zu verbergen. Er wollte, dass Saes ihn fand. Er brauchte ein Ventil für seinen Hass, für seine Wut. Sein lignangetränkter Hunger nach Rache musste gestillt werden.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, zur Hyperantriebskammer der Herold zurückzukehren und zu beenden, was ihm beim ersten Versuch nur teilweise gelungen war – den Antrieb zu zerstören, und mit ihm vielleicht auch das gesamte Schiff. Nun, wo die Macht allerdings nur so durch seinen Körper strömte, hatte er eine bessere Idee.


  Die stillen, sterilen Korridore riefen Erinnerungen an seinen letzten Besuch auf dem Sith-Kreuzer wach, und kurz hoffte er fast, Drevs Stimme – Drevs Lachen – zu hören. Doch natürlich blieb sein Helm-Kom stumm. Er würde nie wieder die Stimme oder das Lachen seines Padawans hören. Sein Padawan war tot. Relins Wut züngelte noch höher, und je größer sein Hass wurde, desto stärker wurde die Macht in ihm. Dass es die dunkle Seite der Macht war, interessierte ihn nicht. Solange sie ihm die Energie schenkte, Saes zu töten, war ihm alles andere egal. Die schwarzen Tentakel des Lignans führten ihn durch das Schiff, und so bog er zielstrebig und ohne Zögern um jede Biegung und jede Abzweigung.


  Man soll lächeln, wenn man traurig ist, und lachen, wenn man stirbt.


  Ein humorloses Lachen zischte zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch, wie heißer Dampf aus einem Ventil. Er wusste nicht, warum er lachte – vielleicht, weil der Druck seines Zorns ihn sonst zerreißen würde –, aber er verschwendete keinen Gedanken daran.


  Er bog bei der nächsten Kreuzung links ab und sah sich unvermittelt drei Menschen und einem Reparaturdroiden auf Raupenketten gegenüber. Die Männer starrten ihn unter ihren Helmen hervor verblüfft an und hielten mitten im Schritt inne. Als das Lichtschwert des Jedi aufblitzte, hob einer von ihnen einen Werkzeugkasten vor seine Brust, als ob der ihn beschützen könnte.


  Doch Relin wusste: Nichts konnte ihn jetzt noch beschützen.


  Der Droide flötete eine Frage.


  Relin grinste.


  Einen Moment später ließen die drei Menschen ihre Werkzeuge und Werkzeugkästen fallen, wirbelten herum und rannten davon.


  Der Jedi ließ ihnen ein paar Sekunden Vorsprung, dann rannte er hinter ihnen her, und die Macht beschleunigte seine Schritte zu einem übermenschlichen Sprint. Er holte die Techniker ein, ehe sie auch nur die nächste Abzweigung erreichten und hackte sie einen nach dem anderen nieder. Ihre Schreie und ihr Flehen hörte er kaum, obwohl sie laut durch das Schiff hallten – laut genug, um einen Massassi anzulocken, der vermutlich gerade in einem anliegenden Gang patrouilliert hatte.


  Der rothäutige Krieger kam um die Ecke gerannt, hielt erschrocken inne und griff nach seinem Blaster. »Du! Keine Bewegung!«


  Doch Relin bewegte sich. Sein Armstumpf zuckte vor, und die Macht ersetzte die Hand, die der Jedi nicht mehr hatte, durch eine unsichtbare Pranke, welche dem Massassi die Kehle zudrückte. Die Kreatur sank auf die Knie, dann fiel sie mit einem letzten Röcheln aufs Gesicht.


  Relin trat über die Leiche hinweg und setzte seinen Weg fort. Als er auf sein Lichtschwert hinabsah, sah er, dass blaue Blitze von seinen Fingernägeln zuckten – wie Insekten, die unter einem Stein hervorkrochen. Der Anblick entlockte ihm erneutes Gelächter, lauter und ungezügelter diesmal.


  »Saes!«, schrie er. »Ich bin hier!« Sein Laut gewordener Hass hallte von den Wänden wider.


  Ungefähr zwanzig Meter vor ihm öffneten sich die Türen eines Turbolifts, und sechs Uniformierte wurden in der Kabine dahinter sichtbar. Alle waren sie Menschen. Keiner war bewaffnet.


  Sie starrten den Jedi an, Verwirrung, Nervosität und Furcht huschten über ihre Gesichter. Eine junge Frau hob den Arm und drückte panisch auf den Knopf für ein anderes Deck.


  »Schnell!«, hauchte der Mann, der neben ihr stand. Ein anderer, der sich dicht an die Wand der Kabine gedrückt hatte, hob ein Komlink an die Lippen.


  Die Türen begannen, sich wieder zu schließen – bis Relin den Armstumpf hob und sie erneut aufdrückte. Der Jedi knurrte wie ein wildes Tier, dann schnellte er nach vorne. Die Macht trug ihn schneller auf den Lift zu, als die sechs Uniformierten reagieren konnten. Nicht einmal Zeit zu schreien oder aus dem Aufzug zu springen hatten sie. Direkt vor ihnen blieb Relin stehen, und sie stolperten von ihm fort, als hätte sie eine unsichtbare Druckwelle erfasst. Flach gegen das Metall des Lifts gepresst standen sie da, ein lebendes Wandgemälde. Sie erkannten, dass es keine Fluchtmöglichkeit mehr gab, und nacktes Grauen verzerrte ihre Gesichter zu Grimassen. Als er sah, wie das Blut aus ihren Wangen wich, und ihre Augen immer größer wurden, bis sie schließlich aus den Höhlen zu quellen schienen, lachte Relin.


  Er trat in den Aufzug, stellte sich in die Mitte dieses Halbkreises erstarrter Leiber. Keiner der Uniformierten wagte es, um Hilfe zu rufen oder auch nur zu atmen. Vermutlich glaubten sie, dass er ihnen nichts tun würde, wenn sie ihm keinen Grund dazu gaben. Schließlich war er ein Jedi. Jedi durften nicht grundlos töten. Relins Lichtschwert summte, als er die Klinge hob. Die junge Frau, die auf den Knopf gedrückt hatte, wimmerte leise. Eine Sekunde später sank sie mit durchbohrter Brust auf den Boden. Gellende Schreie und wimmerndes Flehen erfüllten die winzige Kabine, und drei Sekunden später waren sie verstummt. Aus dem Wandgemälde war ein Mosaik verstümmelter Leiber geworden.


  Relin blickte auf sein Werk hinab. Tränen rannen über sein Gesicht, vermischten sich mit dem Blut, das ihm auf die Wangen gespritzt war. Plötzlich musste er sich übergeben. Bittere Galle und bitterer Kaf wurden seine Kehle emporgedrückt. Würgend und hustend stand er über die Leichen gebeugt, wartete, bis seine Augen nicht mehr tränten und sein Magen sich beruhigt hatte.


  Er fühlte sich, als hätte er gerade die letzten Überreste seiner alten Persönlichkeit ausgespien. Was ihn zu einem Jedi gemacht hatte, lag nun in einer schwarzen Lache auf dem blutbesprenkelten Boden.


  Relin spuckte aus und wandte sich dem Bedienfeld zu. Neben einem der Knöpfe stand: UNTERER FRACHTRAUM. Dort befand sich das Lignan – er konnte es spüren. Es war, als hätte sich ein unsichtbarer Haken in seine Seele gebohrt, der ihn nun immer stärker in den Bauch des Schiffes zog.


  Bist du jemals Angeln gewesen, Drev?


  Ewigkeiten schienen vergangen zu sein, seit er diese Worte ausgesprochen sagte.


  Drev Hassin war inzwischen tot.


  Und Relin Druur ebenfalls.


  Er drückte den Knopf.


  Ein weiterer Satz grub sich aus dem Morast seines Gedächtnisses. Wann habt Ihr zum letzten Mal etwas mit wahrer Leidenschaft gefühlt? Saes hatte das gefragt, vor ihrem letzten Duell.


  Einen Moment hielt Relin inne und versuchte, eine Antwort auf diese Frage zu finden. »Wann war das nur?«, murmelte er und lachte finster.


  Die Jagdmaske dämpfte das Schrillen der Sirenen, als Saes durch sein Schiff stapfte. Die Berührung des Erkush-Schädels schien ein Tor in die Vergangenheit seines Volkes aufgestoßen zu haben, und mit jedem Atemzug fühlte der Kaleesh sich mehr mit seinem Stamm und seinen Vorfahren verbunden. Man hatte versucht, ihm diesen Teil seiner Persönlichkeit auszutreiben, als er dem Jedi-Orden beitrat. Seine Lehrer hatten ihn gezwungen, dem Ungestüm und der Leidenschaft zu entsagen, obwohl sie seine Persönlichkeit doch eigentlich erst ausmachten. Nachdem er sich von der Hellen Seite abgewandt und den Sith angeschlossen hatte, war diese ebenso primitive wie reine Wildheit zumindest teilweise wieder in ihm erwacht – aber so deutlich wie jetzt hatte er sie seit seiner frühesten Kindheit nicht mehr gespürt. Denn jetzt war er wieder ein Jäger, ein Krieger, unterwegs, seinen einstigen Lehrmeister zu töten.


  Der Gedanke ließ ihn den Kopf in den Nacken werfen und einen Ingmal-Jagdschrei ausstoßen. Erschrockene Gesichter tauchten hinter den Türen und Seitengängen auf, aber Saes ging an ihnen vorbei, ohne eine Erklärung abzugeben.


  Die Verbindung zu Relin war im Laufe der Jahre zwar vertrocknet wie eine alte Wurzel, aber nun, da er ihm so nahe war, zeigte sie ihm doch den Zorn, den sein alter Meister ob des Todes seines Padawans empfand. Einen Augenblick – aber wirklich nur einen – empfand Saes so etwas wie Verbundenheit mit dem Jedi. Auch, wenn sie sich nun als Feinde gegenüberstanden, freute es ihn, dass Relin sich seinen Gefühlen öffnete, seine Wut und seine Trauer nicht unterdrückte, so wie der Orden es von seinen Mitgliedern verlangte.


  Der Sith glaubte fest daran, dass jedes Wesen Trauer empfinden sollte, ehe es starb, denn nur diese Emotion konnte ihm bewusst machen, dass es gelebt hatte. Relin war da keine Ausnahme – und nun, da er diese Emotion tief in sich gespürt hatte, würde es Saes eine noch viel größere Genugtuung bereiten, ihn zu töten.


  Vor der nächsten Kreuzung blieb der Kaleesh einen Moment stehen. Sein Zorn konnte Relin eigentlich nur in eine Richtung führen. Der Sith nickte. Ja, dort würde er ihn stellen. Dort würde er ihn vernichten. Er aktivierte sein Komlink.


  »Sir«, meldete sich Lieutenant Llerd, voller Diensteifer und in der Hoffnung, vielleicht wieder in den Rang eines Colonels aufzusteigen. »Wir haben einige Leichen gefunden, aber von dem Jedi gibt es weiterhin keine Spur. Unsere Patrouillen …«


  »Er ist auf dem Weg in den Frachtraum«, unterbrach ihn Saes. »Das Lignan lockt ihn dorthin.«


  »Oh. Ich werde sofort sämtliche Sicherheitskräfte alarmieren und …«


  Wieder schnitt der Sith dem Lieutenant ins Wort. »Sie werden nichts dergleichen tun. Ziehen Sie nur sämtliches Personal aus dem Frachtraum und den umliegenden Bereichen ab. Ich werde ihm alleine gegenübertreten. Alleine!«


  Eine kurze Pause.


  »Verstanden, Sir.«


  Relins Lichtschwert übertönte das unhörbare Summen des Turbolifts und tauchte die Kabine in einen grünen Schein, während sie dem unteren Frachtdeck entgegensank. Der Mann, der einmal ein Jedi gewesen war, blickte auf seine Waffe hinab. Er wusste, dass er sie eigentlich nicht mehr benutzen dürfte, und einen winzigen Moment lang wünschte er sich, ihre Klinge wäre rot.


  Als der Lift stehen blieb und die Türen aufglitten, befreite Relin sich aus dem Sumpf seiner hassgetrübten Gedanken. Die Macht des Lignans wallte ihm entgegen wie eine Woge schwarzen Öls, und er konnte ihre Berührung fast körperlich spüren. Ihm wurde schwindelig, und seine Kräfte schienen förmlich überzuquellen. Noch nie hatte er sich so mächtig gefühlt. Er trat hinaus in den dunklen, gewaltigen Frachtraum. Frachtcontainer reihten sich ordentlich entlang der Wände. Relin schürzte die Lippen. Während des fehlgegangenen Hyperraumsprungs mussten einige der Behälter verrutscht oder umgekippt sein – was bedeutete, dass die Besatzung in der Zwischenzeit aufgeräumt hatte. Er streckte seine Sinne aus, konnte aber keine Präsenz in der Nähe ausmachen. Seine Augen wanderten über die deaktivierten Frachtdroiden, die Schwebepaletten und die Kräne, die scheinbar willkürlich in dem gewaltigen Raum verteilt standen. Alles war ruhig. Nirgends bewegte sich etwas – und Relin wusste, was das bedeutete.


  Er machte ein paar Schritte in den Frachtraum hinein, und abgesehen vom Zischen, mit dem die Lifttüren sich hinter ihm schlossen, waren seine Schritte und das Summen seines Lichtschwertes die einzigen hörbaren Geräusche.


  Der Angelschnur seines Hasses folgend durchquerte er ein Labyrinth von Frachtcontainern, bis er schließlich einige Dutzend Lignanbehälter entdeckte. Sie waren in einem würfelförmigen Block gestapelt und formten ein an einer Seite offenes Quadrat auf dem Boden der Kammer, sodass sich in der Mitte ein Freiraum befand. Es waren weniger Container, als er erwartet hatte, aber die Konzentration des Lignans in ihrem Innern reichte aus, um ihm den Atem zu rauben. Er ging an den Behältern entlang, die Augen halb geschlossen, und ließ sich von der Macht des Metalls durchströmen. Zu keiner Sekunde dachte er daran, einen der Container aufzubrechen. Er musste das Lignan nicht mit seinem Fleisch berühren, wo er doch schon in seinem Geist damit verbunden war. Es kannte ihn, wusste, was er wollte, was er brauchte.


  Die Energie, die die kühle Luft erfüllte, hob ihn beinahe von seinen Füßen. Er schwamm in einem See reinen, perfekten Hasses, und sein Körper brannte lichterloh, ein Leuchtfeuer des Zorns. Machtblitze krochen von seinen Fingern, wanden sich schlangengleich um die Klinge seines Lichtschwerts und um seinen Unterarm.


  Er setzte sich in dem quadratischen Platz in der Mitte der Behälter auf den Boden. Beseelt von dem Wunsch, einen ehemaligen Padawan zu ermorden, um so den Tod eines anderen zu rächen, schloss er die Augen und wartete auf Saes.


  


  14. Kapitel


  Bereits wenige Sekunden, nachdem Khedryn in dem dunklen Korridor verschwunden war, überkam Jaden ein Gefühl extremer Einsamkeit. Es überraschte ihn, wie sehr er sich an die Gegenwart der beiden Schrottsammler gewöhnt hatte, und wie viel ihm mittlerweile an ihnen lag. Er schüttelte den Kopf. Hatte er sich wirklich so lange von allen anderen Personen in seinem Leben zurückgezogen, dass er den Wert einer simplen Freundschaft vergessen hatte? Nun, es sah wohl ganz so aus. Glücklicherweise hatten Khedryn und Marr ihn wieder daran erinnert. Noch etwas, wofür er ihnen dankbar sein musste. Die beiden hatten eine gute Seele, auch wenn sie nicht immer auf der richtigen Seite des Gesetzes wandelten.


  Er bewegte sich schnell und lautlos durch die düstere Einrichtung, gebadet in den Schein seines Lichtschwerts, und überprüfte sämtliche Bereiche, in denen sich ein Aufzug befinden könnte. Auf den Grundriss war er dabei nicht angewiesen, obgleich er die Durafolie zusammengefaltet und in seine Tasche gesteckt hatte.


  Ohne Khedryn an seiner Seite schienen die Wände des Korridors immer näher zusammenzurücken, und ihr monotones Grau erinnerte ihn an einen wolkenverhangenen Himmel kurz vor einem unheilvollen Gewitter. Wie hatten die imperialen Wissenschaftler hier nur mehrere Monate arbeiten können, ohne depressiv zu werden – oder gleich verrückt? Sie mussten eine unglaubliche Disziplin gehabt haben.


  Vielleicht aber auch nicht. Jaden dachte zurück an die Logbücher. Dr. Schwarz’ körperlicher Zustand hatte sich in den späteren Aufzeichnungen sichtlich verschlechtert, und Dr. Graus Hand hatte nervös gezuckt.


  Sein Atem gefror in der Luft zu weißen Dunstschwaden, und selbst dem Echo seiner Schritte hing ein eisiger, klirrender Hall an. Das Geräusch setzte sich zudem schier endlos fort, als würde der Korridor noch kilometerweit in die Düsternis reichen. In Jadens Kopf verwandelte das Echo sich in das imperiale Notsignal, das vom Funkturm am Rande der Einrichtung ausgesandt wurde – der Herzschlag dieses eigentlich schon lange toten Komplexes.


  Hilf uns! Hilf uns!


  Er schluckte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Eine tiefe Unruhe erfüllte ihn, aber das hatte nichts mit den Klonen zu tun, die im geheimen Untergeschoss auf ihn warten mochten. Vor ihnen hatte er keine Angst. Sofern sie überlebt hatten und ihn angriffen, würde er gegen sie kämpfen. Nein, was ihn nervös machte, waren vielmehr die Antworten auf seine Fragen, die ebenfalls dort unten lauerten.


  Statisches Rauschen knisterte aus dem offenen Kom-Kanal. Irgendetwas in den Wänden des Komplexes störte die Verbindung, denn obwohl Khedryn nur wenige hundert Meter entfernt war – wenn überhaupt –, waren die Interferenzen so stark, als würden hunderte Kilometer zwischen ihnen liegen. Hin und wieder drangen allerdings Atemgeräusche, geflüsterte Flüche oder auch das Klicken von Stiefeln durch das Rauschen, und diese Geräusche erinnerten den Jedi daran, dass er nicht allein in der Finsternis war. Dass es jemanden gab, mit dem er reden konnte, auch wenn diese Person sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte, auf den Ausgang und die Plunder zu.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er, als wieder eine höchst farbenfrohe Verwünschung aus dem Kom erklang. Die kurze Pause zwischen seiner Frage und Relins Antwort füllte sich mit statischem Knistern.


  »Ja, ja, alles bestens«, brummte Khedryn. Seine Stimme war gedämpft, so, als fürchtete er aufzuwecken, was auch immer in dieser verfallenen Einrichtung schlummerte. »Ich stolpere nur ständig über irgendwelchen Müll, das ist alles. Dieser Glühstab ist nicht gerade …«


  Statik fraß den Rest seiner Antwort auf.


  »Gib Bescheid, wenn du das Shuttle erreicht hast.«


  »Werde ich machen«, sagte Khedryn über die Interferenzen hinweg.


  Die Störgeräusche wurden immer lauter und immer hartnäckiger, aber Jaden wollte das Kom nicht ausschalten, nicht einmal für eine Sekunde, und so blendete er das Rauschen aus, so gut es ging, und setzte seinen Weg fort. Die Türen und Seitengänge brachten ihn in weitere leere Zimmer, aber nicht näher an die Lösung des Rätsels heran. Da war eine Küche, in der sich der Geruch längst verrotteten Fleisches hartnäckig in der Luft festgesetzt hatte, und ein weiterer, kleinerer Aufenthaltsraum mit verrosteten Trainingsgeräten, ein Konferenzzimmer, das von einem runden Tisch beherrscht wurde. Nichts davon verriet, was hier für ungeheuerliche Experimente durchgeführt worden waren. Es sah aus wie eine ganz normale Forschungseinrichtung, wie es sie in den Weiten der Galaxis zu Tausenden gab – abgesehen natürlich von den Brandspuren und Blastereinschüssen entlang der Wände und der Decke. Sie stellten die rußigen, schwarzen Buchstaben dar, mit denen die Chronik vom Untergang dieser Einrichtung geschrieben war.


  Der Korridor endete in einer kleinen Halle. Jaden überprüfte zunächst die linke, dann die rechte Seite, bis er schließlich auf einen kleinen Seitengang stieß, der von einer kopflosen, bis zur Unkenntlichkeit verbrannten Leiche bewacht wurde. Ihre Arme waren wie zur Umarmung in die Höhe gereckt.


  Bislang hatten sich die Spuren der Zerstörung nur auf Blastereinschüsse und zerstörte Computerpulte beschränkt, und nach all den menschenleeren Korridoren und Räumen traf der Anblick des Toten Jaden daher mit doppelter Wucht. Er presste die Lippen zu einer schmalen, weißen Linie zusammen und stieg über die verkohlte Gestalt hinweg, deren Körper mit den Resten ihres Laborkittels verschmolzen war. Das Namensschild, das aus ihr verkohlten Brust ragte, ließ sich nicht mehr entziffern.


  Als der Jedi den Seitengang hinabschritt, stieß er auf Teile von Sturmtruppenrüstungen, zerfetzte Sicherheitsdroiden – hier ein abgetrennter Arm, dort ein entzweigeschnittener Torso, da ein Kopf mit toten Augen, aus dessen Halsstumpf Drähte und Kabel quollen. Jaden erkannte auf einen Blick, dass ein Lichtschwert all das angerichtet hatte. Ein Lichtschwert in der Hand eines ebenso begabten wie brutalen Wesens.


  Im Schein seines eigenen Lichtschwertes schälte sich eine Doppeltür aus dem Dunkel des Ganges. Daneben war ein einzelner Knopf in die Wand eingelassen. Jaden schluckte. Er hatte den Aufzug gefunden.


  Khedryn kam nur langsam voran. Sein schlechtes Gewissen behinderte ihn ebenso wie der Müll, der in den Korridoren lag. Er wusste, dass Jaden recht hatte – er wäre dem Jedi keine große Hilfe, wenn es tatsächlich zu einem Kampf mit den Klonen kommen sollte –, aber dennoch fühlte er sich, als würde er ihn im Stich lassen.


  Denn trotz seiner beeindruckenden Kräfte, seines immensen Talentes, seiner völligen Selbstbeherrschung, wirkte Jaden doch auch extrem unsicher und einsam. Davon einmal ganz abgesehen, dass Khedryn den Jedi aller zynischen Bemerkungen zum Trotz eigentlich ganz gut leiden konnte.


  »Ich kämpfe nicht«, murmelte er, peinlich berührt, dass er diese Worte je ausgesprochen hatte – obwohl oder gerade weil sie der Wahrheit entsprachen. Ich halte mich aus Schwierigkeiten heraus, und wenn ich doch mal in welche hineingerate, dann fliege ich so schnell ich nur kann davon. Vieles hatte sich verändert, seitdem er den Jedi kennengelernt hatte, und auch er selbst hatte sich verändert. Was er zuvor als Tugend angesehen hatte, entpuppte sich nun als Charakterschwäche.


  Er kam sich vor wie ein Feigling.


  Gleichzeitig wusste er aber auch, dass seine Furcht absolut begründet war. Er war mittlerweile tiefer in diese Jedi-Angelegenheit verstrickt, als er je beabsichtigt hatte. Was auch immer in dieser Einrichtung vor sich gegangen war, es hatte sich zu einem katastrophalen Fehlschlag entwickelt. So etwas sollte man ruhen lassen. Mit einem Stock – oder einem Lichtschwert – darin herumzustochern, mochte eine böse Überraschung zur Folge haben. Wenn er sich nun in dem düsteren Korridor umblickte, sah Khedryn jedenfalls keine imperiale Forschungseinrichtung mehr, sondern nur noch ein Massengrab.


  Schweiß klebte ihm unter seinem Raumanzug die Kleider an den Leib. Die Finger seiner rechten Hand waren fest um den Griff des Blasters geschlungen, mit der Linken hielt er den Glühstab in die Höhe. Seine Sinne waren zum Zerreißen gespannt, und er versuchte, so flach zu atmen und so leise zu gehen wie nur irgend möglich.


  Zuvor war er nicht so nervös gewesen. Das lag aber weniger an der Tatsache, dass er da noch einen Jedi an seiner Seite gehabt hatten – vielmehr waren es die unscharfen Aufzeichnungen der Vidlogs gewesen, die für seine Unruhe verantwortlich waren. Zu sehen, wie sich Besorgnis in die Augen von Dr. Schwarz schlich und schließlich während der letzten Einträge zu nackter Furcht wurde, hatte seine Wirkung nicht verfehlt.


  Er wünschte sich nichts mehr, als endlich wieder an Bord der Schrottkiste zu sein und einen großen Schluck Pulkay zu trinken. Wenn es wirklich die Macht gewesen war, die Marr zu jenem Signal und dadurch sie alle schließlich hierher geführt hatte, dann hoffte Khedryn, dass die Macht einmal in einer dunklen Gasse die Bekanntschaft von Reegas Leibwächtern machte.


  Marr … Bei dem Gedanken an seinen Freund gruben sich die Furchen noch tiefer in Khedryns Stirn. Bislang hatte der Cereaner seine leicht schräge Sicht auf die Dinge geteilt oder zumindest schweigend akzeptiert, doch nun war er davon abgerückt, um dem geraden, dem direkten Weg der Jedi zu folgen. Er hatte sich Relin bereitwillig angeschlossen – mit regelrechtem Feuereifer.


  Khedryn konnte nur hoffen, dass sein Freund wohlauf war. Seine Gewissensbisse machte diese Sorge aber nur noch schlimmer. Marr konnte er nicht helfen, dem Jedi hingegen schon.


  Ich werde diesen Komplex nicht alleine verlassen, Jedi-Freund. Das ist nicht mein Stil. Die Worte klangen wie purer Hohn, ein schlechter Witz. Genau das war sein Stil. Wenn er Gefahr witterte, machte er auf dem Absatz kehrt und marschierte so schnell wie möglich davon. So wie jetzt.


  Im Teersumpf von Khedryns Gedächtnis wölbte sich eine weitere Blase auf und platzte. Manchmal kann man es sich nicht erlauben davonzurennen, Khedryn. Relin hatte das gesagt, bleich, mit schweißbedeckter Stirn und dunklen Ringen unter den Augen – eine lebende Leiche, die vor fünftausend Jahren gestorben war.


  Khedryn brummte einen Fluch. Er hatte nicht an diese Worte geglaubt, und wieso auch? Er war immer davongerannt, vor der Gefahr, vor rachsüchtigen Schmugglern, aber insbesondere vor der Angst stillzustehen.


  Er stellte fest, dass seine Schritte kleiner und langsamer geworden waren, dass er immer öfter über die Schulter zurückblickte. Fassungslos schüttelte er den Kopf. Er konnte einfach nicht glauben, dass er tatsächlich mit dem Gedanken spielte umzukehren, nur, um einen Jedi, den er eben erst kennengelernt hatte, in ein unterirdisches Gewölbe zu begleiten, wo sich möglicherweise künstlich herangezüchtete und unglaublich mächtige Sith-Jedi-Hybriden versteckt hielten, gegen die Khedryn absolut chancenlos wäre.


  Vielleicht war Marr nicht der Einzige, der die Dinge plötzlich auf eine andere Weise sah. Vielleicht hatte er aber auch einfach nur zu lange in den blauen Wirbel des Hyperraums gestarrt und den Verstand verloren.


  Ja, das war es vermutlich.


  Statisches Rauschen zischte unvermittelt aus seinem Komlink, ließ sein Herz noch schneller rasen.


  »Stang!«, murmelte er und machte einen letzten Schritt. Er hatte das Gefühl, als würde er sich schon längst nicht mehr auf den Ausgang zubewegen, als wäre es nur die Trägheit, die ihn noch weitertrieb.


  Es war Zeit für einen Kurswechsel.


  Jadens Augen wanderten durch das Halbdunkel, und in seinem Geist versuchte er, den Ablauf des Kampfes zu rekonstruieren. Die Sturmtruppen und Sicherheitsdroiden hatten sich vor dem Aufzug postiert, die Klone mit schussbereiten Waffen erwartet. Sobald die Lifttüren sich dann öffneten, hatten sie das Feuer eröffnet, doch die Klone hatten die Schüsse mit ihren Lichtschwertern abgeblockt und blutige Ernte unter den Soldaten und Maschinen gehalten. Nachdem auch der letzte Soldat tot zu Boden gestürzt war, hatte sich einer der Wissenschaftler den Probanden genähert, vermutlich mit beschwörend erhobenen Händen, in einem letzten, verzweifelten Versuch, sie zu besänftigen oder um Gnade anzuflehen.


  Sie hatten ihn geköpft und anschließend weiter durch dieses Stockwerk gewütet. Nun, da er genauer darüber nachdachte, zog Jaden zum ersten Mal die Möglichkeit in Betracht, dass die Klone den Mond verlassen haben könnten. Sie hatten die Wissenschaftler und die Sicherheitstruppen abgeschlachtet, und unter den zerfallenen Gebäuden am Rande des Komplexes war sicherlich auch ein Hangar gewesen. Niemand hätte die Probanden davon abhalten können, sich ein Schiff zu nehmen und in die Unbekannten Regionen zu fliehen.


  Jaden schauderte. Die Vorstellung, dass sich irgendwo in den Weiten des Alls eine Gruppe gewalttätiger Jedi-Sith-Klone herumtrieb, war alles andere als beruhigend. Ein plötzliches Zischen aus dem Komlink schnitt in diese Gedanken und ließ den Jedi zusammenzucken. Es hatte geklungen wie Blasterfeuer.


  »Hast du etwas gesagt, Khedryn?«


  Allein Statik antwortete ihm. Vielleicht war die Verbindung nun völlig zusammengebrochen.


  Jaden blickte auf den Knopf neben den Aufzugtüren hinab, streckte die Hand danach aus, da zuckte eine düstere Erinnerung in seinem Geist auf. Plötzlich war er wieder auf der Centerpoint-Station, und der Knopf vor ihm aktivierte nicht den Lift, sondern die Luftschleuse. Sein Blick zuckte nach oben, und er erwartete fast, das winzige Sichtfenster zu sehen, durch das ihn weit aufgerissene Augen anstarrten. Doch natürlich war da nur das graue Metall der Doppeltür. Jaden bemerkte, dass er den Atem angehalten hatte. Er ließ ihn langsam entweichen und zog die Hand zurück.


  Stattdessen drehte er sich noch einmal um und blickte über das Bild der Zerstörung hinweg, das sich im Licht seiner Klinge um ihn herum ausbreitete. Der Anblick hatte etwas von einem unheimlichen Friedhof, mit zerfetzten Droidenteilen als Grabsteinen. Am Rande seines Blickfeldes konnte er gerade noch den Umriss der Leiche erkennen. Ihr Körper war bis über die Grenzen der Unkenntlichkeit hinaus verbrannt, aber Jaden hatte doch den Eindruck, dass es sich dabei um eine Frau gehandelt hatte. Das Bild von Dr. Grau tauchte vor seinem Auge auf – ihr nervöser Blick, ihre zuckende Hand, ihre Angst.


  Jaden wandte sich mit zusammengebissenen Zähnen um und streckte seine Hand ein zweites Mal nach dem Aufzugknopf aus. Der Gedanke, dass dieselbe Hand mit derselben Bewegung zwei Dutzend Menschen in die Kälte des Alls hinausbefördert hatte, quälte ihn immer noch, aber diesmal ließ er sich davon nicht abhalten. Er drückte den Knopf, und jenseits der metallenen Wände begann ein Mechanismus zu summen. Der Aufzug funktionierte also immer noch.


  Jaden stand angespannt da, das Lichtschwert kampfbereit an der Seite, und versuchte, seine Schuld und die Erinnerungen an Centerpoint abzustreifen, während die Kabine den Schacht emporkroch.


  Es dauerte einige Sekunden, ehe die Türen sich öffneten – die andere Etage lag also vermutlich mehrere Dutzend Meter unter dem Boden –, und als sie dann schließlich aufglitten, gaben sie den Blick auf eine dunkle, enge Kammer frei. Etwas lag auf dem Boden. Jaden hob das Lichtschwert.


  Es war Dr. Graus Kopf. Obwohl verbrannt und mumifiziert, konnte Jaden ihre Züge immer noch erkennen. Der lippenlose Mund klaffte weit auf, und die dunklen Augenhöhlen starrten zu ihm hinauf, bohrten sich in seine Brust.


  Die Angst der Wissenschaftlerin war also berechtigt gewesen.


  Einen Moment blieb der Jedi reglos stehen, unfähig, sich zu bewegen oder auch nur den Blick abzuwenden, ehe ein Schwall statischen Rauschens ihn schließlich aus dieser Starre befreite.


  »Ich gehe jetzt nach unten«, murmelte er ins Komlink. Er wusste nicht, ob Khedryn ihn hören konnte, aber im Moment machte das wohl auch keinen Unterschied.


  Er trat in die Kabine, ohne den Blick noch einmal zu Dr. Graus Kopf zu senken, und beobachtete, wie die Türen sich schlossen. An der Wand daneben gab es zwei Knöpfe. Einen mit einem Pfeil nach oben, einen mit einem Pfeil nach unten. Jaden drückte Letzteren, und kaum, dass er seine Hand zurückzog, setzte sich der Lift auch schon in Bewegung.


  »Ich komme zurück«, sagte Khedryn, doch alles, was ihm antwortete, waren Störgeräusche. Vermutlich war die Verbindung mittlerweile völlig zusammengebrochen. Er wollte schon einen neuerlichen Fluch ausstoßen, als er vor sich auf dem Boden etwas entdeckte – ein Päckchen Sabacc-Karten. Vermutlich hatten sie zum Inventar des Aufenthaltsraumes gehört.


  Aus einem Impuls heraus kniete er sich hin und hob das Päckchen auf. Es löste sich zwischen seinen Fingern auf, und die Karten fielen zusammen mit dicken Staubflocken auf den Boden. Khedryn schmunzelte. Besser hätte sie auch ein Kartengeberdroide nicht mischen können. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, dann zog er aufs Geratewohl vier Karten aus dem Gewirr und steckte sie in die Hüfttasche seines Raumanzugs, ohne sie auch nur anzusehen. Dennoch redete er sich ein, dass es eine Plus Dreiundzwanzig war. Ich habe ein unschlagbares Blatt. Niemand kann mich besiegen. Dieses Spiel hier werde ich gewinnen. Nicht einmal Jedi-Sith-Klone können eine Plus Dreiundzwanzig schlagen, verdammt!


  Sein Komlink würgte noch mehr Störgeräusche aus, aber im Hintergrund war Jadens Stimme zu hören.


  »… unten.«


  »Wie war das, Jaden? Ich habe dich nicht verstanden.«


  »Er sagte, er geht nach unten«, meinte plötzlich eine Stimme neben seinem Ohr.


  Khedryn Faal wirbelte herum und riss seinen Blaster hoch. Kell packte das Handgelenk des Menschen und verdrehte es. Ein Schuss löste sich und fuhr in den Boden. Sabacc-Karten stoben in die Höhe wie aufgeschreckte Vögel. Ehe Faal ein zweites Mal abdrücken konnte, entglitt die Waffe seinen Fingern und fiel klappernd auf den Boden.


  Der Schrottsammler wirbelte herum, versuchte gleichzeitig, sich loszureißen und Kell mit seiner freien Hand einen Fausthieb zu verpassen. Doch der Anzati blockte den Schlag ab und packte auch den anderen Arm des Menschen. Vor seinen zusammengekniffenen Augen sah er das Farbspiel ihrer Daen Nosi, die sich drehten und wanden, einander umschlangen und wieder voneinander abließen. Mit einem Grinsen beugte er sich näher an den Menschen heran, der sich in seinem eisernen Griff hilflos wand und sich von einer Seite auf die andere warf. Ruhig, befahl er, ohne den Mund zu öffnen. Ganz ruhig!


  Khedryn Faal zeigte jedoch erstaunliche Widerstandskraft. Er fluchte und knurrte und riss und zerrte – und bekam schließlich seinen linken Arm frei. Ehe Kell ihn wieder packen konnte, verpasste er ihm einen Hieb gegen die Schläfe. Einen Menschen hätte dieser Schlag vermutlich das Bewusstsein gekostet, Kell hingegen verspürte nicht einmal Schmerz. Nur Überraschung – und milde Verärgerung.


  Er schloss seine Finger fester um Faals rechten Unterarm und brach ihm mit einer einzigen, ruckhaften Bewegung Elle und Speiche.


  Khedryn stöhnte, die Zähne zusammengebissen – eine weiße Mauer, hinter der er seinen Schmerz zurückhielt. Ein zweites Mal schlug er Kell ins Gesicht, dann ein drittes Mal. Der Anzati nahm die Schläge ungerührt hin. Er spürte, wie Blut aus seiner Nase rann, leckte es von den Lippen und riss den gebrochenen Arm des Menschen hart zur Seite.


  Die Knochen schnitten durch Fleisch und Gewebe wie ein Messer, und nun konnte Khedryn Faal seinen Schmerz nicht mehr einsperren. Er schrie laut auf, und Speichel stob von seinen zitternden Lippen. Kell blickte zu ihm hinab, genoss den Ausdruck der Qual in seinem Gesicht und drehte den Unterarm des Menschen langsam in die andere Richtung.


  Khedryns Schrei wurde noch schriller, und anstatt auf Kell einzuschlagen, packte er ihn nun am Handgelenk und versuchte, seinen Griff zu brechen. Fast hätte der Anzati gelacht. Er legte die Finger seiner freien Hand um Faals Kehle und hob ihn von den Füßen. Der Mensch hing zuckend von seinem Arm, und sein Schrei verwandelte sich in ein Röcheln. Die Adern an den Schläfen traten hervor, während er verzweifelt um Atem rang. Seine Stiefel traten wild gegen Kells Schienbeine.


  Der Anzati beobachtete einige Sekunden, wie Faals Körper sich wand, kniff dann die Augen zusammen und sah zu, wie die Daen Nosi des Menschen sich unter der erdrückenden Umarmung von Kells Schicksalslinie krümmten. Der weitverästelte Wurzelstrang von Khedryns möglicher Zukunft verwelkte und verschrumpelte, und mit jeder Sekunde, die Kell ihm die Kehle zudrückte, lösten sich mehr Möglichkeiten und Entscheidungen ins Nichts auf.


  Ganz ruhig, projizierte der Anzati ein zweites Mal in das Bewusstsein des Menschen, diesmal mit mehr Nachdruck. Khedryns Körper erschlaffte. Eines seiner Augen richtete sich auf Kells Gesicht, das andere starrte nach links, blickte seinem Ende entgegen.


  Aus reiner Gewohnheit öffnete Kell die Hautfalten an seinen Wangen, und die Fühler krochen langsam aus seinem Gesicht. Khedryn Faal schien sie überhaupt nicht zu bemerken. Kells Befehl und sein Schmerz waren alles, wofür in seinem Geist jetzt noch Platz war. Nicht einmal, als die Fühler seine Haut berührten, über seine Lippen auf seine Nase zukrochen, reagierte er.


  Erst, als die beiden dünnen Tentakel den Eingang in seinen Schädel gefunden hatten und in seinen Nasenlöchern verschwanden, zuckte Khedryn Faal zusammen. Seine Augen weiteten sich und der Kopf zuckte nach hinten, aber das war auch schon alles. Kell hielt den Geist des Menschen in einem noch unbarmherzigeren Würgegriff als seinen Körper, ließ allein seine Furcht und seinen Schmerz frei fließen, auf dass er sich daran laben konnte. Als die Fühler sich durch das Nasengewebe des Menschen nach oben fraßen, sammelten sich Tränen in Khedryns Augen, und Blut begann, neben den zuckenden Ranken der Tentakel aus seinen Nasenlöchern zu rinnen. Es sickerte in seinen Bart, tropfte in seinen halb offenstehenden Mund, der lautlose Worte formte. Hilfe war eines davon, ein anderes Jaden.


  Erst da wurde Kell bewusst, was er eigentlich tat. Er riskierte alles, worauf er so lange hingearbeitet hatte – die Chance auf allumfassendes, unendliches Wissen –, nur weil er seinen Hunger nicht kontrollieren konnte.


  Die Suppe dieses Menschen zu verschlingen würde ihm nichts bringen. Sie war zu schwach, um die Grenzen seines Geistes auszudehnen und ihm die Wahrheit über das Universum zu eröffnen. Kell blickte noch einmal auf ihre Daen Nosi hinab. Sie waren ineinander verschlungen, aber sie waren nicht miteinander verbunden. Khedryn Faals Schicksalslinie führte ins Nichts, in die Schwärze, fort von dem hellen Leuchten des Universums.


  Dieser Mensch konnte ihm nicht geben, was er wollte. Niemand konnte das – nur Jaden Korr.


  Ihre Schicksalslinien waren verbunden, und nur, indem Kell seine Zähne in das Bewusstsein des Jedi schlug, konnte er das große Geheimnis lösen und das Wissen in sich aufnehmen, nach dem er schon seit Jahrhunderten strebte. Wenn er sich jetzt allerdings an diesem unbedeutenden Opfer labte, mochte er später nicht mehr in der Lage sein, Jaden Korrs Geist völlig zu verschlingen – dann wäre alles umsonst gewesen.


  Angewidert von sich selbst – und von Khedryn Faal – zog er seine Fühler zurück. Mit einem feuchten, schlurfenden Laut rutschten sie aus der Nase des Menschen, gefolgt von einem Sturzbach an Blut und Schleim. Kell ließ den Menschen auf den Boden fallen, wo er zu einem nach Atem ringenden, zuckenden Haufen zusammensank.


  Khedryn hustete, spuckte Blut aus, presste sich die heile Hand an den Hals und zog die Beine an den Leib, bis er wie ein Fötus zwischen all dem Staub und Abfall lag. Verächtlich starrte Kell auf ihn hinab. Der Gedanke, dass er diese wertlose Kreatur beinahe verschlungen hätte, erfüllte ihn nun nur noch mit Ekel.


  Schließlich rollte Khedryn sich auf den Rücken und blickte zu dem Anzati hinauf. Noch immer quollen Tränen aus seinen Augen, und ein Netz geplatzter Äderchen umrahmte seine Iris. Blut und Schleim verklebten den Bart.


  »Was bist du?«, keuchte er, seine Stimme so rau wie eine Raspel.


  Fast hätte Kell geantwortet: Ich bin ein Geist, aber dann besann er sich doch eines Besseren. »Ich bin ein Pilger«, entgegnete er.


  Faals Gesicht verzerrte sich noch ein wenig mehr, als Verwirrung sich zu Schmerz und Furcht hinzugesellte. Dieser Ausdruck gefiel Kell nicht, darum rammte er kurzerhand die Sohle seines Stiefels hinein. Der Mensch gab keinen Ton von sich, und so war deutlich zu hören, wie seine Nase brach. Er verdrehte die Augen und sackte bewusstlos zurück auf den Boden, während noch mehr Blut aus seiner Nase sprudelte. Kell grinste, anschließend hob er den Blaster auf, den Faal fallengelassen hatte. Er durchsuchte die reglose Gestalt nach weiteren Waffen, fand jedoch keine, und nahm ihr dann noch das Komlink ab. Während er sich wieder erhob, erwog Kell, Faal mit seinen Vibroschwertern die Kehle durchzuschneiden oder ihm eine Wunde beizubringen, die ihn langsam und qualvoll töten würde. Letzten Endes wandte er sich aber einfach ab und ging davon.


  Er empfand diesem Menschen gegenüber nur noch Gleichgültigkeit. In der Vergangenheit hatte ihn das zwar nur selten davon abgehalten, einem Leben ein Ende zu setzen, aber er entschied, dass nun damit Schluss sein musste. Immerhin konnte er nicht ausschließen, dass eben dieses teilnahmslose Morden der Grund dafür war, dass sich ihm die Offenbarung so lange verwehrt hatte. Von nun an wollte er nur noch töten, wenn sein Geist mit flammender Leidenschaft danach verlangte – und im Augenblick schrie sein Geist nur einen einzigen Namen: Jaden Korr.


  Der Anzati schlich weiter durch den Korridor. Wenn der Jedi nach unten gegangen war, würde er ihm dorthin folgen.


  Als Khedryn Faals reglose Gestalt hinter ihm zurückblieb, zuckte ein Schmunzeln um Kells Mundwinkel. Er hatte nicht gelogen, als er dem Schrottsammler erklärt hatte, er wäre ein Pilger. Seit Jahrhunderten schon befand er sich nun auf dieser Wallfahrt – und in wenigen Minuten würde er sein Ziel endlich erreicht haben.


  Er schwamm durch ein Meer aus Schmerz und Schwärze, versuchte verzweifelt, die Oberfläche zu erreichen, ehe ihm die Luft ausging. Seine Lunge begann zu brennen, der Drang einzuatmen wurde immer stärker. Er öffnete den Mund, und warme, salzige Flüssigkeit füllte seine Lunge …


  Khedryn schlug die Augen auf. Er lag in einem der dunklen, kalten Korridore der Forschungseinrichtung. Blut rann aus der Nase in seinen Mund und die Luftröhre hinab. Er hustete, spuckte aus – und zuckte zusammen, als ein unsichtbarer Hammer einen gewaltigen Meißel durch die Nase in seinen Schädel trieb. Der Schmerz brachte die Erinnerungen zurück. Diese seltsame Gestalt, die ihn überwältigt hatte … Die körperlose Stimme in seinem Kopf … Die Fühler, die sich aus dem Gesicht des Wesens geschlängelt und in seine Nase gebohrt hatten … Sie hatten ihm die Fähigkeit geraubt zu atmen, klar zu denken, hatten sich gnadenlos in seinen Kopf hineingefressen.


  Dieses Bild erfüllte ihn mit einer übermächtigen Übelkeit. Er rollte sich auf die Seite und übergab sich. Blut, Schleim und seine letzte Mahlzeit ergossen sich in einer dampfenden Lache auf den kalten Metallboden. Ein zweites Mal zuckten unerträgliche Schmerzen durch seine Nase, aber er biss die Zähne zusammen und rutschte von seinem Erbrochenen fort auf die Wand zu. Dort setzte er sich schwerfällig auf und lehnte den Rücken gegen das graue Metall. Sein Blick wanderte zu seinem gebrochenen Arm hinab. Wegen des Raumanzuges konnte er nicht viel erkennen, aber es war doch immerhin zu sehen, dass sein Unterarm etwa zehn Zentimeter unterhalb des Handgelenks einen Knick nach außen aufwies. Er versuchte, seine Finger zu bewegen, und musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien. Die Welt verschwamm vor seinen Augen, und eine Weile saß er einfach nur reglos da und atmete tief ein und aus, während er darauf wartete, dass seine Sicht sich wieder klärte und die Pein abebbte. Seine zerschmetterte Nase war blockiert, und so atmete er durch den weit offen stehenden Mund. Kein Laut drang während dieser qualvollen Sekunden über seine Lippen. Die Gestalt, die ihn angegriffen hatte, war zwar nirgends zu sehen, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht irgendwo in der Nähe herumtrieb. Vielleicht glaubte sie, dass er tot war, und Khedryn hatte nicht vor, sie durch ein verräterisches Geräusch auf ihren Irrtum hinzuweisen.


  Schließlich stand er langsam und umständlich auf. Dabei bemühte er sich darum, seinen Kopf möglichst gerade zu halten und den gebrochenen Arm nicht zu bewegen, doch weder das eine, noch das andere wollte ihm gelingen, und so zuckte er immer wieder vor Schmerz zusammen. Er erhob sich auf die Knie und stützte sich mit der gesunden Hand auf dem Boden ab, während er sich in die Höhe stemmte. Dabei fiel sein Blick auf eine Sabacc-Karte, die zwischen seinen gespreizten Fingern auf dem Boden lag. Sie zeigte einen grinsenden Clown mit einem lächerlichen Hut – der Narr. Fast hätte Khedryn gelacht.


  Nach einigen Sekunden stand er wieder auf den Beinen, allerdings musste er sich an der Wand festhalten, um nicht gleich wieder hinzufallen. Sein Körper schien nur noch aus Schmerzen zu bestehen. Außerdem hatte ihm der Adrenalinstoß, der beim Angriff des Fremden durch sein System gebrandet war, seine letzte Energie geraubt. Erschöpfung und Müdigkeit waren alles, was noch in ihm steckte. Aber er kämpfte gegen die Kraftlosigkeit an und versuchte, seine Gedanken zu sammeln, während er auf unsicheren Beinen vor und zurück wankte, im Rhythmus des dumpfen Pochens, das seine Nase und seinen Arm in eine Donnertrommel verwandelte.


  Diese Gestalt, die ihn gepackt, verwundet und bewusstlos geschlagen hatte – war das einer der Klone gewesen? Khedryn runzelte die Stirn. Was dafür sprach, war die Tatsache, dass er ihre Stimme in seinem Kopf gehört hatte. Die Gedanken des Fremden hatten ihn gezwungen stillzuhalten, während diese Tentakel seine Nase hinaufkrochen. Dieses vage Gefühl, einem fremden Bewusstsein unterworfen zu sein, hatte er schon einmal gehabt, als Jaden im Schwarzen Loch seinen Gedankentrick versucht hatte. Es handelte sich bei diesem Fremden also ganz klar um einen Machtnutzer.


  Jaden!


  Der Gedanke schlug in Khedryns Geist ein wie ein Blitz. Er musste den Jedi warnen. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand, griff nach dem Komlink an seinem Kragen.


  Es war verschwunden.


  Khedryn hielt den Atem an. Wenn der Fremde es ihm abgenommen hatte, musste er bemerkt haben, dass sein Opfer noch atmete. Er hatte ihn also zurückgelassen, obwohl er wusste, dass er lebte. Warum?


  Eisige Furcht stieg in ihm auf. Vielleicht war die Kreatur nur kurz fortgegangen. Vielleicht würde sie wieder zurückkehren, um zu beenden, was sie begonnen hatte – um ihm ihre Tentakel durch die Nase ins Gehirn zu treiben! Er schauderte und suchte den Boden um sich nach dem Blaster ab. Doch auch der war verschwunden.


  Khedryn blickte mit angespannten Sinnen in die Dunkelheit, wartete darauf, dass Schritte ertönten und eine zischende Stimme Befehle in sein Bewusstsein projizierte. Doch nichts dergleichen geschah, und als ein paar Sekunden ereignislos verstrichen waren, lösten seine Gedanken sich aus ihrer Schreckstarre und wirbelten weiter um den Mahlstrom aus Angst und Schmerz, der sich in Khedryns Innerstem aufgetan hatte.


  Eine andere Möglichkeit kristallisierte sich aus diesem Wirbelwind heraus. Was, wenn der Fremde es überhaupt nicht auf ihn abgesehen hatte? Was, wenn es ihm nur darum gegangen war, ihn zu entwaffnen und ihm sein Komlink wegzunehmen – damit er Jaden nicht warnen konnte? Was, wenn der gebrochene Arm und die zerschmetterte Nase nur eine Warnung gewesen waren, eine Botschaft? Verschwinde von hier, und dir wird nichts weiter geschehen! War er vielleicht nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen?


  Zumindest diese letzte Frage ließ sich leicht beantworten – seitdem er Jaden Korr zum ersten Mal begegnet war, befand er sich scheinbar ständig zur falschen Zeit am falschen Ort.


  »Hätte ich doch nur nie versucht, diesen zeltronischen Tänzerinnen zu imponieren«, murmelte er.


  Ein heftiges Schwindelgefühl überkam ihn. Seine Beine knickten ein, und er sank langsam an der Wand entlang auf den Boden. Die Schmerzen ließen ihn stöhnen, aber den Schrei, der sich in seiner Kehle zusammenballte wie eine Faust, hielt er zurück. Allerdings begann er immer mehr zu bezweifeln, dass der Fremde zurückkehren würde. Er war nicht hinter ihm her, sondern hinter Jaden.


  Seufzend legte Khedryn den Kopf gegen die Wand. Seine Gedanken kreisten um den Jedi, wanderten von ihm weiter zu Relin und schließlich zu Marr. Sie alle riskierten bereitwillig ihr Leben – aber wofür?


  Für etwas, das größer war als sie selbst. Für etwas, an das sie glaubten. Das war die einzige Erklärung, die sich ihm offenbaren wollte. Es sei denn natürlich, es gab irgendwo einen gewaltigen imperialen Goldschatz, von dem ihm niemand etwas erzählt hatte.


  Er verzerrte das Gesicht. So sehr er sich auch in Zynismus und schlechte Scherze flüchtete, musste er sich doch der Frage stellen, woran er glaubte. Seine Finger begannen, auf dem kalten Boden des Korridors zu trommeln, als warteten sie ungeduldig auf eine Antwort.


  Nun, da können sie lange warten.


  Die Erinnerung an sein letztes Gespräch mit Marr schoss durch Khedryns Kopf. Sein Freund hatte gesagt, dass es richtig wäre, den Jedi zu helfen. Er hatte so überzeugt geklungen.


  Seine Finger hörten auf zu trommeln. Er konnte nicht immer davonlaufen.


  »Dieser verkriffte Sohn eines Murglak hat mir die verkriffte Nase gebrochen …«


  Er kämpfte den Schwindel nieder und seinen Körper wieder in die Höhe. Die Schulter an die Wand gedrückt ging er los – zurück in die Tiefen der Einrichtung. Sein gebrochener Arm brannte in einem unseligen Feuer, und aus der pochenden Nase rann weiterhin Blut in seinen Bart. Es fühlte sich an, als hätte man sie mit einem Hammer bearbeitet. Doch die Schmerzen waren nun zweitrangig. Er hatte genug vom Davonrennen.


  Er würde den Aufzug finden und Jaden helfen. Zunächst musste er aber noch einem anderen Teil der Einrichtung einen Besuch abstatten.


  Jadens Kehle schnürte sich immer weiter zu, je tiefer der Aufzug ins Innere des Mondes hinabsank. Als das Summen des Aufzugs schließlich leiser wurde und die Kabine zum Stehen kam, hatte er sich wieder gefangen.


  Die Türen glitten auf, und der alte, seit Jahrzehnten nicht mehr gewartete Mechanismus quietschte laut. Gelbes Licht und ein Schwall warmer Luft wehten ihm entgegen – mindestens zehn Grad wärmer als im Erdgeschoss der Einrichtung. Der Geruch von lange toten Körpern breitete sich in der Kabine aus.


  Khedryn trat entschlossen aus dem Aufzug, hinein in einen kreisförmigen Vorraum, der durch Leuchtröhren an der Decke erhellt wurde. Eine einzige Tür führte aus dieser Kammer, daneben befand sich ein umgestürzter Schreibtisch und ein zertrümmerter Stuhl. Eine Kruste braunen, getrockneten Blutes bedeckte die Wände.


  Allerdings war es nicht an das Metall gespritzt – jemand hatte es mit seinen Händen über die Wände geschmiert. Als wäre es Farbe. Kreisförmige Wirbel, langgezogene Schlieren und menschliche Handabdrücke zeichneten sich darin ab, außerdem hatte jemand mit dem Finger Zeichen hineingemalt. Deren Bedeutung war Jaden allerdings ein Rätsel. Es sah aus wie das Werk eines Irren.


  Die Aufzugtüren schlossen sich hinter ihm. Er atmete tief ein und aktivierte sein Komlink. »Khedryn«, flüsterte er. »Kannst du mich hören?«


  In der völligen Stille klang seine Stimme, obgleich eigentlich kaum mehr als ein Flüstern, wie das Brüllen eines Kraytdrachen. Irgendwo hinter den Wänden erklang das Tropfen von Wasser, im selben Rhythmus wie das Notsignal.


  »Khedryn, antworte.«


  Alles, was aus dem Komlink drang, war statisches Rauschen. Er war vermutlich zu tief unter der Erde. Wenn seine Sinne ihn nicht täuschten, war der Aufzug während der Fahrt über hundert Meter in die Tiefe gesaust. Mit einem innerlichen Schulterzucken stellte der Jedi das Komlink wieder auf stumm und deaktivierte sein Lichtschwert – die Beleuchtung hier kam zwar über ein schummriges, bernsteinfarbenes Flackern nicht hinaus, aber verglichen mit der Düsternis oben erschien ihm das geradezu grell.


  Seine Stiefel verursachten seltsam gedämpfte Laute, und als er auf den Boden hinabblickte, stellte er erschrocken fest, dass er über Büschel menschlichen Haares schritt. Es war überall, die bizarre Karikatur eines Teppichs. Blondes Haar, schwarzes Haar, rotes Haar, braunes Haar. Lockiges Haar, glattes Haar. Langes Haar, kurzes Haar. Es musste von Dutzenden Menschen stammen, und ganz offensichtlich war es gewaltsam ausgerissen worden, denn an einigen der Strähnen klebten noch Fetzen verwesender Kopfhaut.


  Jaden kniete sich hin, wagte aber nicht, die Hand auszustrecken und die Büschel zu berühren. Grauen überkam ihn wie ein eisiger Regenschauer. Die Decke schien plötzlich viel zu niedrig, und er hatte das Gefühl, die blutverschmierten Wände schlossen sich enger um ihn, wurden zu einem Sarg in dieser metallenen, von der Galaxis vergessenen Krypta. Sein Mund fühlte sich trocken an. Was auch immer hier unten geschehen war, es war nicht nur gewalttätig gewesen, sondern auch sadistisch. Geisteskrank.


  In der Nähe des Schreibtisches entdeckte er einen großen, braunen Fleck auf dem Boden, so, als wäre dort jemand ausgeblutet. Allerdings gab es in dem Raum keine Anzeichen von Leichen – abgesehen natürlich von den Haarbüscheln.


  Der Jedi fuhr sich mit der rauen Zunge über die Lippen, als er sich wieder erhob und zur Tür hinüberging. Obgleich sie aus demselben grauen Metall bestand wie die Wände auch, war sie nicht mit Blut beschmiert worden. Angespannt, das Schwert dicht an die Seite gepresst, drückte Jaden den kleinen, runden Knopf.


  Die Tür glitt lautlos auf. Der Geruch alten Todes, der ihm schon beim Verlassen des Aufzugs aufgefallen war, schlug ihm entgegen wie eine Faust. Es war ein süßlicher, abgestandener, kratzender Gestank, der ihm den Magen umdrehte. Voller Grauen fragte der Jedi sich, wann er wohl auf die ersten Toten stoßen würde. Dass sich hier unten Leichen befanden, stand mittlerweile wohl außer Frage.


  Vor ihm erstreckte sich ein breiter, hell erleuchteter Korridor, der sich nach links und rechts davonschwang. Der Wölbung nach zu urteilen, bildete er einen großen Kreis. In welche Richtung er sich auch wandte, letzten Endes würde er also wieder hier ankommen.


  Nach einem kurzen Zögern legte er die freie Hand auf den Griff seines Blasters und wandte sich nach links. Brand- und Schussspuren zogen sich wellenförmig über die Wände, wechselten sich ab mit Stellen, an denen Blutflecken auf dem Metall prangten. Zusammen schienen sie ein abstraktes Kunstwerk des Todes und der Zerstörung zu formen. Den Boden säumten Bruchstücke weißer, imperialer Rüstungen – Andenken an ein jahrzehntealtes Blutbad. Doch auch hier konnte er keine Leichen entdecken.


  Während er langsam den gewundenen Korridor entlangschritt, stieß er immer wieder auf Doppeltüren, die von der Innenseite des Ganges abzweigten, doch im Gegensatz zu denen im Erdgeschoss waren sie geschlossen. Um sie zu öffnen, waren einst ID-Karten und Codes nötig gewesen, doch die Lesegeräte und Tastenblöcke, die zu diesem Zweck in die Wand eingelassen waren, hatte jemand mit größter Sorgfalt zerstört. Nun hing dort nur noch ein Gewirr verbrannter, halb verschmolzener Drähte aus dem geschwärzten Metall. Obwohl es auch das Werk eines Blasters hätte sein können, war Jaden doch überzeugt, dass hier jemand mit einem Lichtschwert zugange gewesen war.


  Um erst einmal ein besseres Gefühl für die Ausmaße des unterirdischen Komplexes zu bekommen, beschloss er, die Türen zunächst außen vor zu lassen und dem Korridor zu folgen, bis er den kleinen Vorraum wieder erreichte.


  Seine Vermutung stellte sich als richtig heraus: Der Gang formte einen großen Kreis. Darüber hinaus bemerkte er auch, dass die Türen in regelmäßigen Abständen voneinander angebracht waren, und dass sie einander exakt gegenüberlagen. Würde man eine Linie von einer Doppeltür zu ihrem Gegenstück auf der anderen Seite ziehen, würde diese den Kreis in zwei gleichgroße Hälften teilen. Ein Musterbeispiel für den imperialen Symmetriewahn.


  Die Tür zum Vorraum war der einzige Durchgang auf der Außenseite des Korridors, und als Jaden sie wieder erreichte, blieb er kurz stehen. Die Länge des Ganges entsprach fast genau einem halben Kilometer, und während seines Rundgangs hatte Jaden zwölf Türen gezählt. Abgesehen von dem Kartenleser war eine jede von ihnen auch noch durch ein manuelles Schloss und einen Riegel gesichert gewesen. Was auch immer sich hinter diesen Türen befunden hatte – die Wissenschaftler hatten alles unternommen, um zu verhindern, dass es herauskam. Aber letzten Endes hatten all ihre Vorsichtsmaßnahmen sich als unzureichend erwiesen. Sämtliche Schlösser waren aufgebrochen, und die Riegel, die aus einer Titaniumlegierung bestanden, hatte man verbogen und auf den Boden geworfen. Die Probanden waren ausgebrochen und hatten ihre Schöpfer und jedes andere lebende Wesen in der Einrichtung niedergemetzelt.


  Jaden kehrte zur ersten Tür zurück, an der er vorbeigekommen war, legte seine Hand auf das Metall, atmete ein – und schob.


  Die Tür öffnete sich ohne den geringsten Widerstand. Dahinter lag ein schmaler, durch Leuchtröhren an den Wänden erhellter Gang, der nach ungefähr sieben Metern an einer weiteren Metalltür endete. Sie wirkte ungemein massiv, und an der Wand darüber stand:


  OBSERVATIONSRAUM


  Drei offen stehende Türen zweigten von diesem kurzen Gang ab. Der Durchgang zu Jadens Linker führte in ein Büro mit umgekipptem Schreibtisch und zerstörten Regalen; Flimsiplastblätter und Datenkristalle bedeckten den Boden. Von den beiden Räumen zu seiner Rechten entpuppte sich einer als kleines Konferenzzimmer, mit einem runden Tisch, der von einem Lichtschwert in Stücke geschnitten worden war, und einem großen Vidschirm an der Wand, den Blasterschüsse durchbohrt hatten. Der dritte Raum war ein Labor, aber Jaden registrierte das Durcheinander zerborstener Phiolen und zerschmetterter Forschungsinstrumente nur aus den Augenwinkeln. Ein Tablett mit zwei Tassen und einer halbvollen Kaf-Kanne, das unversehrt inmitten all der Zerstörung stand, zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Es bildete eine Insel der Unversehrtheit, ein Denkmal für den Arbeitsalltag, der diesen Ort vor dem Blut und dem Tod beherrscht hatte.


  Er wollte sich schon abwenden und zu der schweren Metalltür weitergehen, als ihm noch etwas auffiel. Einer der Arbeitstische war umgeworfen worden, sodass seine Beine in die Luft ragten. Auf einem davon stand ein einzelner Schuh. Er war braun, der Größe nach ein Damenschuh, und er steckte in einem vergilbten Steri-Stoffüberzieher, wie man sie in Laboren häufig sah. Blut war darauf getrocknet.


  Der Anblick erfüllte Jaden mit Abscheu und Grauen. Jemand hatte diesen blutigen Schuh ganz bewusst dort platziert – so, als ob es wichtig wäre, dass er genau auf diesem Tischbein stünde. Als ob es eine Art Trophäe wäre, die es zu präsentieren galt. Ebenso wie das über die Wände geschmierte Blut, ebenso wie der abgetrennte Kopf in der Aufzugkabine, ebenso wie der Teppich aus menschlichem Haar, war auch das hier das Werk eines gestörten Geistes.


  Jaden knirschte mit den Zähnen. Die Klone waren verrückt geworden. Vermutlich waren sie nicht in der Lage gewesen, die beiden Pole ihres Wesens – ihr Jedi- und ihr Sith-Erbe – miteinander in Einklang zu bringen. Die helle Seite der Macht war ein Drahtseil, ihre dunkle Seite der Abgrund, der darunter klaffte. Wenn beides eines wurde, wenn man weder im Licht noch im Schatten lebte – vielleicht wurde man dann zwangsläufig wahnsinnig.


  Jadens Gedanken wanderten zu Khedryn, zu dem, was er ihm über das Extragalaktische Flugprojekt erzählt hatte. Damals war Meister C’baoth verrückt geworden, und sein Handeln hatte etliche Leben gekostet.


  Die geistige Balance eines Jedi schien längst nicht so unerschütterlich, wie er gedacht hatte. Nun, da er darüber sinnierte, musste er sich eingestehen, dass auch er sein inneres Gleichgewicht verloren hatte. Überall um ihn herum gähnte ein finsterer Abgrund, und doch konnte er nicht stillstehen. Die Suche nach Antworten, nach Gewissheit, trieb ihn immer weiter. Er musste dieses Ziel erreichen, so wie ein Ertrinkender die Wasseroberfläche erreichen musste.


  Er aktivierte das Komlink, und Statik zischte ihm entgegen. »Khedryn«, sagte er. Natürlich wusste er, dass er nicht zu ihm durchdringen würde, aber er spürte das dringende Bedürfnis, etwas zu sagen, laut und klar, um die Grabesstille der Einrichtung zu durchbrechen. Natürlich hätte er auch einfach Selbstgespräche führen können, aber nach all den Gedanken über Wahnsinn erschien ihm das keine gute Idee zu sein.


  Wie erwartet antwortete Khedryn nicht – dafür reagierte jemand anderes. Irgendwo jenseits der schweren Metalltür erklang ein Klirren. Jaden stellte das Komlink augenblicklich wieder auf stumm und zündete sein Lichtschwert. Das Summen der Klinge beruhigte seine Nerven, während er langsam auf die Tür zuging und angestrengt auf ein weiteres Geräusch lauschte. Doch das Klirren wiederholte sich nicht. Stille hatte sich wieder über die Einrichtung gelegt.


  Jaden nahm die Hand vom Griff seines Blasters und drückte die massive Tür auf, gerade weit genug, um hindurchschlüpfen zu können. Geduckt und kampfbereit huschte er in den Beobachtungsraum.


  Er fand sich in einer großen, runden Kammer wieder. Die Lampen an der hohen Decke waren allesamt zerschossen worden, und die Scherben glitzerten auf dem Boden wie zerbrochenes Eis. Er war also einmal mehr auf den Schein seines Lichtschwertes angewiesen. Natürlich hätte er auch einen Glühstab benutzen können, er zog es allerdings vor, die Hand nahe am Blaster zu behalten. Das grüne Glühen verlor sich nach ein paar Dutzend Schritten in der Schwärze, aber indem er die Wölbung der Wände und die Länge des Korridors in Betracht zog, der sich um diese Einrichtung herumzog, kam er zu dem Ergebnis, dass dieser Raum einen Durchmesser von über einhundert Metern haben musste. Hie und da ragten hüfthohe Computerterminals wie Stalagmiten aus dem Boden auf. Jeder von ihnen stellte eine verkleinerte, aber beunruhigend genaue Kopie des Funkturms an der Oberfläche dar.


  Jaden trat langsam von der Tür fort. Bereits nach wenigen Schritten fiel ihm die seltsame Beschaffenheit des Bodens auf. Mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend und der Erinnerung an den Teppich aus Haarbüscheln im Hinterkopf beugte er sich vor und hielt das Lichtschwert neben seine Stiefel.


  Er stand auf einer gewaltigen Transparistahlplatte. Sie war von einem trüben Grau – die Cockpitscheiben vieler Raumschiffe ließen sich zu einem ebensolchen Farbton verdunkeln, um die Augen des Piloten bei Hyperraumflügen vor dem grellen, blauen Wirbel zu schützen. Ein Netzwerk hauchdünner Drähte zog sich Adern gleich durch das Material. Welchem Zwecke es diente, blieb Jaden aber verborgen. Er kniete sich hin und hielt sein Gesicht über den Transparistahl, doch alles, was er in dem darunterliegenden Raum ausmachen konnte, waren vage Umrisse und Schatten.


  Mit tiefen Falten auf der Stirn richtete Jaden sich wieder auf. Er ging weiter, erforschte die höhlenartige Tiefe der Kammer. Der Boden war in zwölf gleichgroße Segmente unterteilt – und der Jedi hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, was sich darunter befand. Er hielt sich am Rande des Raumes, entfernte sich nur so weit von den Wänden, dass er sie im Schein seines Lichtschwertes noch ausmachen konnte. In regelmäßigen Abständen prangten dort dicke Metalltüren, identisch mit der, durch die er eingetreten war. Er hatte den Raum beinahe umrundet, als er den dunklen Umriss eines Liftschachts entdeckte. Die Türen waren nur halb geschlossen, das Metall verbogen.


  Jaden brummte nachdenklich, dann ging er zu einem der Computerpulte hinüber. Die Tasten waren klar beschriftet: Sie kontrollierten die Beleuchtung, die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit in den einzelnen Räumen der unteren Etage. Achselzuckend drückte der Jedi die Taste für das Licht. Er erwartete weder, dass das Pult nach all der Zeit funktionierte, noch, dass die Lampen in der Kammer unter ihm intakt waren – aber er irrte sich. In beiderlei Hinsicht. Ein mattes Leuchten stieg um ihn herum durch den Boden, und als der Transparistahl sich automatisch klärte, wurde ein heller, gelber Schein daraus. Jaden fand sich unvermittelt über einem zu groß geratenen Fischglas wider.


  Wie erwartet befand sich der Observationsraum über den Unterkünften der Klone. Jedem der Probanden hatte ein Schlafzimmer und eine Sanieinheit zur Verfügung gestanden. Von diesen Quartieren führte ein kurzer Gang zu einer zentralen, runden Kammer – wohl einer Art Aufenthaltsraum – und einem angegliederten Esszimmer. Im Gegensatz zum Rest der Einrichtung, zeigten sich hier keine Spuren von Zerstörung oder Chaos. Die Stühle im Esszimmer waren an den langen Tisch geschoben, und auf einer Anrichte standen mehrere Stapel sauberer Teller und Tassen. In dem größeren Aufenthaltsraum waren Sessel um einen runden Tisch in der Zimmermitte angeordnet. Ein Regal an der Wand beherbergte sorgfältig angeordnete Bücher, vermutlich mit klassischer und zeitgenössischer Literatur. Auch die Unterkünfte der Klone waren ein Musterbeispiel an Ordentlichkeit – die Betten gemacht, die Hygieneartikel in einer geraden Linie aufgestellt.


  Jaden trat von dem Computerpult zurück und blickte in jedes der Zimmer hinab. »Wie Wompratten in einem Labyrinth«, murmelte er.


  Langsam ging er über die Transparistahlscheibe, folgte dabei dem Verlauf der Räume und Gänge, als würde er sie selbst durchschreiten. Drei der Zimmer standen leer, die anderen waren mit einem Bett, einem Schreibtisch und zwei Stühlen möbliert.


  Als Jaden sich dem Aufenthaltsraum widmete, stachen ihm ein weiteres Mal die alten Bücher ins Auge – es war schon viele Jahre her, seit er zum letzten Mal ein richtiges Buch gesehen hatte, aus Flimsiplast, mit festem Einband –, und er fragte sich, warum man den Klonen nicht einfach ein paar Datenleser und -kristalle zur Verfügung gestellt hatte. Ein einzelner dieser Steine hatte genügend Speicherplatz für eine gesamte Bibliothek und nahm dabei kaum Platz ein. Er blieb über dem Regal stehen und strich nachdenklich seinen Bart – bis ihm Dr. Schwarz’ Worte aus dem Holologbuch wieder einfielen.


  Natürlich. Die Wissenschaftler hatten Angst gehabt, die Probanden könnten die Datapads auseinanderbauen und etwas Gefährliches daraus basteln. Deshalb die Bücher. Jaden blickte sich um, und erst jetzt, als er bewusst danach Ausschau hielt, fiel ihm auf, dass es in den Räumen unter ihm kein einziges elektronisches Gerät gab. Keine Computer, keine Nahrungsmittelzubereiter, keine Holospiele zur Unterhaltung. Nichts. Die Klone hatte das aber offensichtlich nicht davon abhalten können, sich Lichtschwerter zu bauen. Dass sie die Einzelteile in diesem gläsernen Gefängnis hatten verstecken und zusammensetzen können, sprach für ihre Fähigkeiten.


  Jaden ging weiter, in mehreren Metern Höhe von einem Quartier zum nächsten. Die Räume waren zwar grundsätzlich identisch – spartanisch, grau, steril –, aber dennoch waren in manchen von ihnen Spuren von Individualität zu finden. In einem Zimmer stand eine längst verwelkte und verrottete Pflanze in einem Topf, in einem anderen entdeckte der Jedi die bemerkenswerte Lehmskulptur einer menschlichen Hand, und in einem dritten waren vier grüne Flaschen auf einem kleinen Regal aufgereiht. Die Eingänge zu den drei unbewohnten Räumen waren versiegelt.


  Der Jedi hatte seinen Rundgang beinahe beendet, als die Haare in seinem Nacken sich plötzlich aufstellten. An die Decke des letzten Raumes – den Boden unter Jadens Füßen – hatte jemand Worte geschrieben, in gut leserlichem Basic, unterstrichen, und von dem Braun getrockneten Blutes.


  Hört auf, uns anzustarren!


  Als er das las, fühlte Jaden sich mit einem Mal schuldig, hier oben in den Fußspuren der imperialen Wissenschaftler herumzustapfen. Er stellte sich vor, wie die Klone dort unten gelebt hatten, tagein und tagaus, und jedes Mal, wenn sie nach oben blickten, sahen sie die in Stoffüberziehern steckenden Schuhe ihrer Schöpfer. Es gab keine Privatsphäre in diesen Zimmern, keine Freiheit. Da war es eigentlich kein Wunder, dass sie so feindselig und aggressiv geworden waren. Dicke Durastahlwände umgaben den Lebensraum der Klone, aber es hätten ebenso gut Gitterstangen sein können. Obwohl er wusste, mit welch unmenschlicher Brutalität die Probanden durch den Komplex gewütet hatten, empfand er nun doch Mitleid mit ihnen.


  Er ging zu der nächsten Konsole hinüber und deaktivierte die Beleuchtung. Die Klonquartiere versanken wieder in Düsternis. Dort gehörten sie hin – in die Schwärze.


  Er wollte sich schon wieder dem Ausgang zuwenden, da hallte aus dem offen stehenden Liftschacht ein Geräusch herauf: das Klappern einer Dose, die über den Boden rollte.


  Jaden wirbelte herum, das Lichtschwert erhoben. Am Rande des Lichtscheins war die verbogene Doppeltür gerade noch als dunkler, aufgerissener Rachen zu erkennen. Die Finger des Jedi begannen zu prickeln, und als er an seinem Arm hinabblickte, sah er, dass blaue Blitze über seine Hände zuckten.


  Er zwang sich zur Ruhe und hüllte sich in den wärmenden Umhang der Macht. Die Blitze krochen zurück unter seine Fingernägel, sein Puls wurde gleichmäßiger, und er erinnerte sich daran, dass diese Klone im Grunde genommen nur Opfer gewesen waren. Gefangene. Gequälte Seelen. Jaden atmete langsam ein und streckte seine Sinne aus. Er suchte die Umgebung nach der Präsenz eines weiteren Machtnutzers ab, tastete sich tief in den Aufzugschacht hinab – doch er spürte nichts.


  »Ich bin hier, um euch zu helfen«, rief er, und seine Stimme hallte von der hohen Decke des Observationsraumes wider.


  Euch zu helfen, euch zu helfen, euch zu helfen, zu helfen, zu helfen …


  Keine Reaktion.


  Nach ein paar Sekunden ging er zu den Lifttüren hinüber. Die Kontrolltafel an der Wand daneben war zerstört, von einem Lichtschwert durchbohrt, und aus dem düsteren Schacht drang der Geruch von Tod und Verwesung in Jadens Nase. Es roch wie in einem alten Beinhaus. Er nahm einen der Glühstäbe vom Gürtel, aktivierte ihn und warf ihn in die Dunkelheit hinab. Er fiel mehr als dreißig Meter in die Tiefe und warf dabei einen zitternden, weißen Schein über graue Wände und eine Doppeltür, ehe er schließlich auf der Liftkabine aufschlug. Sie saß am Grund des Schachtes; ein Lichtschwert hatte ein großes, gezacktes Loch in ihre Decke gehackt. Die Wände waren glatt, nirgends gab es Vorsprünge oder eine Notleiter. Erst, als Jaden sich noch ein Stück weiter vorbeugte, entdeckte er die schwarzen Löcher, die oberhalb der Doppeltür im Metall prangten. So waren die Klone also heraufgeklettert: Sie hatten ein Lichtschwert in die Wand gebohrt, sich auf den Griff gestellt und über sich die nächste Klinge in den Schacht gerammt. Stück für Stück hatten sie sich auf diesem Wege nach oben gearbeitet, bis sie schließlich die Aufzugtüren erreichten.


  Jaden blickte in den Abgrund hinab, den Kopf zur Seite geneigt. Die Doppeltür auf halber Höhe des Schachtes führte zu den Klonquartieren, daran bestand kein Zweifel. Die Kabine hingegen befand sich noch ein Stockwerk tiefer. Der Jedi kniff die Augen zusammen, doch alles, was er sah, war graues Metall, und alles was er hörte, war sein eigener Herzschlag. Er musste zum Boden des Schachtes hinunter.


  Ohne lange zu zögern, visierte er einen Punkt am Rand des Liftdaches an und sprang in die Tiefe. Die Macht bremste ihn ab, und nachdem er durch einen Überschlag seine Fallrichtung korrigiert hatte, landete er federnd auf dem kalten Metall. Noch während er sich aufrichtete, machte er einen Schritt nach vorne über den Rand des gezackten Loches und rutschte ins Innere der Kabine hinab, das Lichtschwert kampfbereit erhoben.


  Der Geruch des Todes war hier unten noch viel stärker. Fast greifbar hing er in der warmen, feuchten Luft. Jaden öffnete den Mund, um noch einmal nach Überlebenden zu rufen, besann sich dann jedoch eines Besseren.


  Er hob den Arm, und die Macht trug den Glühstab vom Dach des Lifts in seine Hand, dann trat er durch die offen stehende Tür. Vor ihm lag ein langer, schmaler Korridor, der sich in einem sanften Winkel nach unten neigte. Blutflecken zogen sich über Boden und Wände, und Jaden folgte ihnen, als wäre es eine Spur aus Brotkrumen.


  Nach einigen Metern machte der Gang einen rechtwinkligen Knick, und als der Jedi ihm bis zum Ende gefolgt war, stieß er auf eine Treppe, die noch einmal weitere zehn Meter in die Tiefe führte. An ihrem Fuß befand sich eine massive Luke, der vor dem Beobachtungsraum nicht unähnlich. Der obligatorische Kartenleser an der Wand war zerfetzt worden, und die Kabel und Drähte hingen aus der schwarzen Öffnung wie ein Büschel Haare. Gegenüber der Tür hatte jemand knapp dreißig blutverschmierte Sturmtruppenhelme zu eine Pyramide aufgetürmt. In einigen von ihnen steckten noch Köpfe; durch die zersplitterten Augenschlitze konnte Jaden klaffende Augenhöhlen sehen, und bei einigen Helmen quollen braune, ledrige Fleischfetzen unter dem Kinnwulst hervor.


  Der Jedi fühlte sich unwillkürlich an die Opfergabe eines abergläubischen Naturvolkes erinnert.


  Auf der Tür stand in großen, roten Lettern:


  ZUGANG NUR FÜR AUTORISIERTES

  FORSCHUNGSPERSONAL


  An die gegenüberliegende Wand – oberhalb des Berges aus Helmen – hatte jemand mit Blut eine zweite Nachricht geschrieben. Drei unterstrichene Wörter, die Jaden einen eisigen Schauder über den Rücken jagten.


  Mutter ist hungrig.


  Mehrere Sekunden stand der Jedi verunsichert auf der untersten Treppenstufe. Wenn er jetzt weiterging und diese Luke passierte, dann gab es kein Zurück mehr. Er suchte im Schoß der Macht Schutz vor der nagenden Unruhe und in seiner Umgebung nach Spuren machtsensitiven Lebens.


  Seine Sinne stießen beinahe sofort auf Widerstand, und er zuckte zurück, als er die bittere Berührung der Dunklen Seite fühlte. Allerdings war da nicht nur Finsternis, sondern auch etwas … anderes. Licht. Eine seltsame, undefinierbare Mischung aus Hell und Dunkel. Ihm fehlten die Worte, es zu beschreiben, es einzuordnen.


  Wir versuchen, alles in bestimmte Kategorien einzuordnen, um es besser verstehen zu können. Aber die Trennlinien, die wir so übereifrig ziehen, sind eine Illusion. Also vergiss dieses Schubladendenken!


  Blaue Funken knisterten um seine Hand, und er blickte auf sie hinab, als wäre sie ein Fremdkörper – ein beflecktes Element, das die Reinheit des Ganzen zerstörte. Gleichzeitig fühlte er, wie das Bewusstsein des Machtnutzers jenseits der Luke sich auf ihn richtete. Die mentale Berührung fühlte sich schmierig an, so als wäre der Geist des anderen in Schleim getaucht – oder in Blut. Jaden schmeckte Fäulnis und Verfall auf seiner Zunge.


  Nach einem kurzen Moment trat er von der Treppe fort und öffnete die Tür.


  


  15. Kapitel


  Computerpulte reihten sich an den Wänden der großen, rechteckigen Kammer. Leere Bildschirme leuchteten in der Düsternis, blitzten, flackerten. Kabel quollen aus Rissen in den Wänden – die Eingeweide der Forschungsstation.


  In der Mitte des Raumes klaffte ein Loch – ein Kreis von mathematischer Ebenmäßigkeit, mit mehreren Metern Durchmesser. Es sah aus wie der Schlund einer riesigen Bestie, und in diesem Moment, in dem sich alles, was real und normal erschien, ins Gegenteil verkehrte, hätte es Jaden nicht einmal überrascht, wenn ein Sarlacc seine Tentakel aus der Öffnung gestreckt hätte. Eine Gerät hing von Vorrichtungen oberhalb des Loches herab. Der Jedi erkannte es sofort: ein Spaarti-Klonzylinder.


  »Du musst Mutter deinen Respekt erweisen«, sagte eine Stimme von der anderen Seite des Raumes – eine raue, heisere Version von Kam Solusar.


  Den Worten folgte eine hochgewachsene Gestalt aus den Schatten. Sie hatte zerzaustes, weißes Haar, das ihr bis fast zur Hüfte hinabreichte. Ihre Züge – die hohe Stirn, die markanten Wangenknochen – waren ein fast exaktes Ebenbild von Solusars Gesicht. Ihre Augen hingegen waren leblos, so dunkel und glasig wie ein Sumpftümpel.


  »Kam Solusar.« Die Worte kamen über Jadens Lippen, ehe er sie zurückhalten konnte.


  Der Klon bleckte die Zähne, und sein Gesicht verlor jegliche Ähnlichkeit mit dem des fröhlichen, lächelnden Jedi-Meisters. »Ich kenne diesen Namen nicht«, zischte er. »Ich bin Alpha.«


  Er trug bunt zusammengewürfelte Kleidung: Teile einer Sturmtrupplerrüstung bedeckten seine Unterarme und die rechte Schulter, ein blutbefleckter Stofffetzen, vermutlich von einem Laborkittel, diente ihm als Gürtel, und er trug einen Umhang aus Leder, das vermutlich von irgendeinem Tier stammte, das in den Mondseen unter dem Eis lebte. Die Bewegungen von Alpha verrieten enorme Stärke und Schnelligkeit, und in seiner Haltung lag eine nur mühsam kontrollierte Wildheit. Er war größer als der Jedi, aus dessen Genen er herangezüchtet worden war, und auch muskulöser.


  Jaden räusperte sich und senkte sein Lichtschwert, ohne es aber zu deaktivieren. »Ich bin hier, um dir … zu helfen.«


  Alpha fletschte erneut seine Zähne. »Wir brauchen deine Hilfe nicht. Wir wollen nur dein Schiff.«


  »Wir?«


  »Bist du Jedi oder Sith?«


  Jaden machte einen Schritt zur Seite, wie um der Frage auszuweichen. Er stand nun neben dem riesigen Klonzylinder. Als er sah, was sich in der Anlage befand, zuckte der Jedi unwillkürlich zusammen.


  Die Grube, in die der Zylinder hineinragte, war gefüllt mit Leichenteilen. Arme, von denen das verrottete Fleisch in Fetzen herabhing, Beine, in Scheiben geschnittene Leiber, Köpfe – ein Komposthaufen unmenschlicher Grausamkeit. Leere Augenhöhlen starrten Jaden an, lippenlose Münder grinsten ihm entgegen.


  »Wunderschön, nicht wahr?«, fragte der Kam-Klon. »In Mutters Leib beginnt das Leben – und dort endet es auch.«


  Der Gestank trieb Jaden Tränen in die Augen. So, wie es aussah, hatten die Klone nahezu das gesamte Personal der Einrichtung hierhergeschafft, in Stücke gerissen und in den Zylinder gestopft – in den Leib ihrer »Mutter«.


  Es kostete Jaden große Mühe, seine Stimme ruhig zu halten. »Wie viele von euch gibt es? Wie viele haben überlebt?«


  »Meinst du uns? Oder die anderen?«, fragte der Klon, und ein bösartiges Funkeln schlich sich in seine Augen.


  Er kam näher, und Jaden wich mit ein paar weiten Schritten zur Seite aus, auf die andere Seite des großen Loches. Alpha machte einen Schritt nach rechts, und Jaden tat es ihm gleich. Der Klon brummte, ging dann nach links – Jaden wechselte ebenfalls die Richtung, hielt den Klon so auf Abstand.


  Nach ein paar Augenblicken blieb Alpha wieder stehen. Er blickte zum Zylinder, sein Gesicht plötzlich glatt und voller Ehrerbietung. »Manchmal kehren wir an diesen Ort zurück, um Mutter für unser Leben zu danken. Sie kann aus einer einzelnen Haarwurzel einen ganzen Menschen erschaffen, das hat uns Doktor Grün einmal erzählt.« Er drehte den Kopf, grinste einen Schädel mit abgerissenem Unterkiefer an. »Du hattest recht, Doktor Grün.«


  Jaden schloss die Finger fester um den Griff seines Lichtschwertes. Alpha stand nun genau zwischen ihm und dem Ausgang, und jeden Moment könnten weitere Klone auftauchen. Er konnte zwar keine anderen Machtnutzer in der Nähe spüren, aber vielleicht waren sie ja in der Lage, ihre Präsenz zu verbergen.


  Alpha leckte sich mit der Zunge über die aufgeplatzten Lippen, machte einen Schritt nach links, wartete darauf, dass der Jedi die Bewegung imitierte, und lachte dann auf. »Warum läufst du vor mir davon?«, fragte er mit Kam Solusars Stimme, aber nicht mit dessen Augen.


  »Weil es so nicht enden muss.«


  »Oh doch, es muss genau so enden«, sagte der Klon, und seine rechte Hand zuckte. »Mutter ist hungrig.«


  Er ging in die Hocke, blickte in den Abgrund hinab, schien sich für den Sprung vorzubereiten. Jaden wusste, worauf das hinauslaufen würde, versuchte, es herauszuzögern. Die Erkenntnis, dass er so weit gekommen war, so viele Hindernisse überwunden und andere in so große Gefahr gebracht hatte, nur, um letzten Endes doch mit leeren Händen dazustehen, nagte an ihm. Diese Klone konnten ihm keine Antworten bieten. Alpha war verrückt. Vermutlich waren seine Brüder und Schwestern ebenfalls verrückt. In diesem Moment war sich Jaden nicht einmal mehr sicher, ob nicht auch er vielleicht verrückt war. »Ich kann euch nicht helfen«, sagte er.


  »Doch, du kannst uns helfen«, zischte der Klon. Die Muskeln in seinen Schultern traten hervor, als er seinen Körper spannte. »Und du wirst uns helfen. Du wirst uns dein Schiff geben.«


  »Nein.«


  Der Klon zog einen dünnen Metallgegenstand unter seinem Umhang hervor, und als eine unstet flackernde Klinge roten Lichts aus seiner Spitze hervorstach, wurde offenbar, worum es sich dabei handelte.


  Der beherrschte Ausdruck verschwand von Alphas Gesicht, schmolz dahin wie das Wachs einer Kerze, aufgelöst durch das grelle Feuer des Hasses, das in seinen dunklen Augen brannte. Mit einem barbarischen Knurren bleckte er die Zähne, und als Speichel von seinen Lippen tropfte und seine Zunge unkontrolliert vor und zurück zuckte, sah Jaden die wilde, wahnsinnige Natur dieses Wesens – das Monster, das Dutzende Menschen abgeschlachtet und ihre Leichen in eine Klonanlage gestopft hatte, die so zum Massengrab wurde.


  »Mutter ist hungrig!«


  Jaden wappnete sich gegen den Angriff, und während er in Kampfstellung ging und das Lichtschwert hob, suchte er in der Macht nach Ruhe und Konzentration.


  Der Klon rannte um die Grube herum und Jaden ihm entgegen. Nach 15 Schritten trafen sie aufeinander, und der Klon holte zum Schlag aus. Jaden duckte sich unter der Klinge hinweg, die immer wieder unkontrolliert Funken spuckte, und hieb seinerseits nach Alphas Unterleib. Der Klon wirbelte zur Seite. Mit einem Radschlag brachte er sich außer Reichweite von Jadens Schwert.


  Mit einem gackernden Lachen kauerte der Kam-Klon sich auf dem Boden zusammen, dann stieß er sich ab und schnellte erneut auf den Jedi zu. Jaden wehrte den Schlag mit seinem Schwert ab und drehte sich zur Seite, vorbei an der ausgestreckten Klauenhand des Klons. Alpha landete am Rand des Abgrundes, und einen Augenblick kämpfte er dort um sein Gleichgewicht. Jaden stürmte von hinten auf ihn los, doch der Klon warf sich ihm entgegen, drehte sich in einer wilden Schraube herum und führte einen Schlag gegen die Knie des Jedi. Jaden schlug die rote Klinge zur Seite, allerdings vibrierten Ungestüm und brutale Kraft, die Alpha in den Hieb gelegt hatte, durch seinen ganzen Körper. Der Klon rannte an ihm vorbei, sprang an die Wand, stieß sich ab und sauste wie eine menschliche Rakete erneut auf Jaden zu. Sein Lichtschwert beschrieb ein geschwungenes Z vor seinem Körper. Der Jedi rollte sich zur Seite, doch kaum, dass er wieder auf den Beinen stand, raste Alpha erneut heran. Seine Klinge zuckte in einem Wirbelwind heftiger Schläge herab, und Jaden musste alle Register seines Könnens ziehen, um sie abzuwehren. Sein Arm begann unter der Wucht der Hiebe allmählich taub zu werden, und er zog neue Energie und Stärke aus der Macht, ehe er zum Gegenangriff ansetzte.


  Mit einer Reihe blitzschneller Schläge drang er auf den Klon ein, doch dieser wich keinen Zentimeter zurück, und seine Verteidigung war perfekt. Die Klingen ihrer Waffen schlugen Mal um Mal gegeneinander, zischten wie wütende Schlangen und spuckten Funken. Schließlich täuschte Jaden einen tiefen Hieb an und riss sein Schwert dann nach oben zur Kehle des Klons. Doch der Klon zerrte seine Klinge mit übermenschlichen Reflexen in die Höhe. Anstatt die Wucht des Schlages aufzufangen, ließ er Jadens Schwert einfach an seinem abgleiten, vorbei an seiner Kehle und über seine Schulter hinweg, dann schnellte er nach vorne und verpasste dem Jedi einen Ellbogenschlag gegen die Brust. Jaden wurde zwei Meter nach hinten geschleudert und landete, um Atem ringend, auf dem Rücken. Er sah den Klon als wirbelnden Schemen heranrasen, zog die Beine an den Körper und stieß sich mit den Schultern vom Boden ab. Geduckt kam er auf die Füße und blockte den nächsten Schlag seines Gegners. Dieser donnerte mit der Wucht eines Banthas heran und rammte Jaden die Schulter in die Seite. Der Jedi wurde von den Beinen gehoben und gegen die Wand geschleudert. Ehe er sich von dem Schlag erholt hatte, setzte der Klon mit einem Tritt nach, der mehrere seiner Rippen zertrümmerte.


  Jaden stöhnte und sprang über den Kopf des Klons hinweg, gerade als dieser ihm mit seinem Lichtschwert das Herz durchbohren wollte. Die Klinge schnitt eine glühende Wunde in die Wand, aus der Funken bluteten. Der Jedi landete hinter ihm, wirbelte herum, um den nächsten Angriff abzuwehren. Doch anstatt noch einmal auf ihn einzustürmen, streckte Alpha den Arm aus. Blaue Blitze stoben von seinen Fingern, und obwohl Jaden sie mit seiner Klinge auffangen konnte, wurde er doch nach hinten gedrängt, an den Rand des Loches.


  Rauch biss in seine Nase, und die gebrochenen Rippen machten jeden Atemzug zu einer Qual. Aus zusammengekniffenen Augen blickte er dem Klon entgegen, der langsam näher kam. Erst, als er bis auf ein paar Meter heran war, senkte er die Hand und schlug stattdessen wieder mit seiner Waffe zu. Jaden wehrte die Schläge mit verzerrtem Gesicht ab, während er Stück für Stück am Rand des Abgrunds entlang zurückwich. Die Klinge des Klons schien überall gleichzeitig zu sein, auf einen hohen Schlag folgte ein tiefer, dann wieder ein Rückhandhieb gegen seine Seite. Wann immer sich eine Lücke in dem glühenden Netz aus Lichtschwerthieben auftat, brachte der Jedi selbst einen Schlag an, meist allerdings nur, um anschließend sofort wieder in die Defensive gedrängt zu werden.


  Alpha kämpfte mit animalischer Wildheit. Sein Gesicht und seine Brust glänzten vor Speichel, und seine Augen blitzten vor Wahn und Hass. Er täuschte hoch an und schlug dann tief zu, und Jaden konnte gerade noch über dem Hieb hinwegspringen. Die rote Klinge versengte die Sohlen seiner Stiefel, ehe sie sich in den Boden bohrte. Einen Augenblick war der Klon ungeschützt. Jaden landete federnd neben seinem Widersacher, verpasste ihm zunächst einen Schlag mit dem Griff seines Schwertes gegen die Schläfe und hieb dann zu, als er zurücktaumelte. Die Klinge zog eine schmale Linie von der rechten Schulter zur linken Hüfte des Klons, und noch während Alpha verwirrt auf die Wunde hinabstarrte, klaffte sie auf, und ein Strom von Blut rann an seinem Körper hinab.


  In den Augen des zweiten Kam Solusar spiegelte sich allerdings kein Schmerz, nur Hass, und anstatt zusammenzubrechen, sprang er vor, sein Schwert eine verschwommene Linie, die Zeichen des Todes in die Luft malte. Jaden wehrte die ersten Schläge ab, wobei jeder noch heftiger und brutaler als der vorige war und den Jedi immer weiter zurückdrängte. Hinter sich spürte er den gähnenden Abgrund. Seine Arme schmerzten, seine Muskeln zitterten. Lange würde er diesen Hieben nicht mehr standhalten. Da brachte Alpha ihn plötzlich mit einem Machtstoß gegen sein Knie aus dem Gleichgewicht und ließ dann sein Schwert von oben herabsausen. Jaden keuchte, riss seine Klinge in die Höhe … Ein brennender Schmerz zuckte durch seine Hand, dann fielen drei seiner Finger und seine Waffe in die Dunkelheit hinab.


  Alpha lachte schrill, wirbelte um die eigene Achse und verpasste dem Jedi einen zweiten Tritt in die Seite. Blut sprühte von seiner Brust, während sein nackter Fuß sich mit unglaublicher Wucht in Jadens gebrochene Rippen bohrte. Ein gequälter Schrei drang über Korrs Lippen. Er spürte, wie die Knochen sich in sein Fleisch gruben, spürte, wie er nach hinten taumelte, in den Abgrund. Sein Arm zuckte hoch, versuchte, sich an irgendetwas festzuklammern – aber da war nur feuchte, nach Tod und Verwesung stinkende Luft. Mit weit aufgerissenem Mund fiel er in die Dunkelheit des Lochs hinab.


  Der Sturz war nur von kurzer Dauer. Er landete in einem Sumpf aus verwesenden Eingeweiden und Körperteilen. Skeletthände strichen ihm über den Rücken, seine immer noch nach Halt suchenden Hände erfassten glitschige Organe. Dieser Tümpel des Todes war beinahe hüfthoch, und würgend und spuckend erhob Jaden sich auf die Beine. Schwarze Flüssigkeit tropfte aus seinem Haar und von seinen Kleidern, brannte in den Augen. Er fuhr sich mit dem Ärmel über das Gesicht, übergab sich – und wirbelte herum, als Alpha hinter ihm in die Grube sprang. Der Klon wirbelte sein Lichtschwert hin und her, dann sprang er vor.


  Jaden konzentrierte sich ganz auf die Klinge, dann riss er im letzten Moment seine heile Hand nach oben und packte den Unterarm des Klons. So lenkte er den Hieb um die entscheidenden Zentimeter ab, und anstatt ihm den Schädel zu spalten, zog das Schwert nur eine qualmende Spur über seinen Raumanzug.


  Der Kam-Klon grunzte enttäuscht, dann schoss seine freie Hand nach vorne und legte sich um Jadens Kehle. »Wehr dich nicht!«, zischte er. »Du solltest dich geehrt fühlen, dass du Mutter nähren darfst.«


  Mit seiner Linken hielt der Jedi immer noch den Arm des Klons umklammert und das zischende Lichtschwert auf Abstand. Mit seiner verstümmelten Rechten schlug er nach seinem Gesicht. Die Hiebe taten ihm vermutlich mehr weh als dem Klon, und als er vor Schmerz aufheulte, stieß der zweite Kam Solusar ein irres Lachen aus. Gleichzeitig bohrte er seine Finger tiefer in Jadens Kehle, zwang ihn immer weiter nach hinten. Helle Punkte begannen vor den Augen des Jedi zu tanzen. Mit einem wilden Brüllen hob Alpha das Lichtschwert an Jadens Kehle. Funken stoben von der instabilen Klinge in sein Gesicht und verbrannten die Haut, versetzten ihm ungeheure Schmerzen. Jaden hörte sein Herz in den Ohren hämmern. Die Bewegungen des Jedi erschlafften allmählich. Voller Verzweiflung wurde ihm bewusst, dass er sterben würde, ohne die Antworten auf seine Fragen erfahren zu haben.


  Dieser Gedanke erweckte etwas in ihm, einen Zorn, der aus den dunkelsten, verborgensten Winkeln seines Unterbewusstseins emporkroch. Machtblitze flammten von seiner Hand, und er spürte, wie Alpha sich versteifte, als er ihm die blau glühenden Finger in die Augen bohrte. Der Schrei des Klons übertönte selbst das Rauschen seines Herzschlags.


  Einen Augenblick später lösten sich die Hände von seinem Hals, und Kams Doppelgänger sprang nach hinten. Jaden tauchte auf, würgte und hustete, sog gierig die stinkende Luft in seine Lunge. Er wusste, dass seine Angst, sein blinder Überlebenstrieb, den dunkelsten Teil seiner Selbst entfesselt hatten. Um seinen Körper zu retten, setzte er seine Seele aufs Spiel. Blut rann in seine Augen, und er blinzelte es fort, dann blickte er zu dem Klon hinüber. Der Drang, ihn zu vernichten, wurde einen Moment lang übermächtig, doch dann dachte Jaden an Kyle, an sein Training – und er unterdrückte den Impuls.


  Der Klon erholte sich, brüllte und riss das Lichtschwert in die Höhe.


  Der Jedi griff hinter seinen Rücken, zog mit der Linken das Lichtschwert hervor, das er in seiner Jugend gebaut hatte, ehe er überhaupt von seiner Machtempfänglichkeit wusste – und das der Waffe des Klons in vielerlei Hinsicht ähnlich war. Er rammte es seinem Gegner in die Brust.


  Alphas Brüllen wurde zu einem Stöhnen, und die Wucht und Schnelligkeit seiner Bewegung trugen ihn weiter, trieben die Klinge durch seinen Körper, bis sie aus seinem Rücken hervorbarst. Seine Augen wurden glasig, doch er vollendete seinen Schlag.


  Die Funken sprühende rote Klinge zerteilte die Leichen neben Jaden und fiel dem Klon aus der Hand, lag nun einfach so da. Es hatte keine automatische Abschaltfunktion, und so brannte sich die Energieklinge weiter in die Leichenteile hinein, versank zum Teil in der morbiden Masse. Jaden beobachtete einige Zeit gebannt das grausame Spiel der roten Klinge, während die toten Augen des Klons erstarrt auf sein Gesicht gerichtet blieben.


  Schließlich deaktivierte Jaden sein Lichtschwert, und der Körper des Klons sackte in sich zusammen, gesellte sich zu den abgetrennten Armen, Beinen und Eingeweiden. Voller Schmerzen bückte er sich und hob das Schwert des Klons auf. Er hielt es neben seine wieder entzündete violette Klinge – so gut es eben ging mit seiner verletzten Hand.


  Ein violetter und ein roter Strahl – zwei Linien, zwei Wahlmöglichkeiten.


  Er deaktivierte beide Schwerter wieder. Schwankend stand der Jedi da. Sein Atem war ein röchelndes Keuchen, seine rechte Hand ein Brunnen des Schmerzes. Er legte den Kopf in den Nacken, blickte hinauf zum Rand der Grube. Abgehackte Schädel, die wie Bojen auf dem See des Todes trieben, beobachteten ihn dabei aus leeren Augenhöhlen. Knochenfinger streiften seine Hüften, schienen ihn zurückhalten zu wollen. Lippenlose, aufgerissene Münder flehten ihn lautlos an hierzubleiben, die Toten nicht im Stich zu lassen. Er ging zur Wand hinüber, fuhr zusammen, überwältigt von dem unseligen Gestank – zumindest glaubte er, dass es der Gestank war, der ihn überwältigte.


  Mit größter Anstrengung klammerte er sich am Rand der Grube fest und zog sich stöhnend und ächzend in die Höhe. Als er oben angekommen war, drehte er sich um und starrte noch einmal hinunter auf die chaotische Leichenmasse. Er dachte bei sich, dass all das doch einen Sinn haben oder doch zumindest eine Metapher für etwas sein musste, aber sein schmerzgeplagter Verstand kam zu keinem Schluss.


  Er holte aus und wollte das Lichtschwert des Klons zurückwerfen in die fleischige Masse am Boden der Grube, wollte es seine letzte Ruhe neben seinem eigenen finden lassen, entschied sich dann jedoch dagegen. Stattdessen hängte er es an seinen Gürtel, dreht sich um und blickte plötzlich direkt in die Augen eines Anzati. Er war so überrascht, dass er fast nach hinten gestolpert und zurück in die Grube gefallen wäre.


  Relin saß in der Stille des Frachtraums, umgeben von der Macht des Lignans, und dachte über sein Versagen nach. Er hatte zugelassen, dass sein erster Padawan sich den Sith anschloss; er hatte zugelassen, dass sein zweiter Padawan starb; und nun hatte er sogar zugelassen, dass die Dunkle Seite sich in ihm ausbreitete wie ein unheilbares Geschwür. Ja, selbst bei Marr hatte er versagt – den Cereaner mit der Macht vertraut zu machen, nur, damit sein erster, prägender Eindruck die Berührung des Lignans war.


  Aber wie schon zuvor verwandelten seine Selbstvorwürfe sich nach wenigen Minuten in Zorn auf diejenigen, die ihn in diese Lage gebracht hatten – die Sith, die Massassi, Saes –, und anschließend fermentierte dieser Zorn zu siedendem Hass. Die Nähe des Metalls beschleunigte diesen Prozess noch, ließ die Flammen der Wut höher lodern als je zuvor.


  Seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Zukunft waren allesamt fortgewischt, und nun existierten nur noch drei Dinge in seiner Welt – er, sein Hass und die Person, auf die dieser Hass sich bezog, Saes. Sein Leben war eine Verkettung von Misserfolgen gewesen, und er gedachte, zumindest den größten dieser Fehlschläge zu berichtigen, ehe er einen Schlussstrich unter seine Existenz zog.


  Das Summen des Aufzugs schnitt in seine Gedanken wie eine Vibroklinge. Der Mann, der einmal ein Jedi gewesen war, erhob sich, das Lichtschwert in der Hand, das Lignan in seiner Seele – und wartete. Der Lift kam zum Stehen, die Türen öffneten sich, dann hallten Schritte durch die gewaltige Kammer. Relin spürte Saes’ Präsenz in der Macht, das schwarze Loch, an das er so viel Zeit, Mühe und Gedanken verschwendet hatte. Die Frachtkisten versperrten seinen Blick, aber vor seinem geistigen Auge konnte er den Sith deutlich sehen.


  »Ich freue mich, dass Ihr endlich die Wut für Euch entdeckt habt«, sagte die Stimme des Kaleesh aus dem Nichts. »Das Blutbad, das Ihr im Aufzug angerichtet habt, würde selbst meinen blutrünstigsten Massassi Respekt abverlangen. Gut gemacht, Meister.«


  Das letzte Wort traf Relin wie eine Schock-Peitsche, und er wusste, dass Saes genau diese Wirkung beabsichtigt hatte. »Ich bin nicht dein Meister.«


  »Nein, aber Ihr habt mich alles gelehrt, was ich weiß. Vielleicht nicht wissentlich oder mit einem anderen Hintergedanken – aber was letzten Endes zählt ist doch nur, dass Ihr mich von den Fesseln der Hellen Seite befreit habt.«


  Die Stimme des Sith schien aus mehreren Richtungen gleichzeitig zu ertönen. Relin konzentrierte sich, streckte seine Sinne aus, um die Position seines ehemaligen Schülers zu ermitteln. Doch Saes verstand es, seine Aura zu verwischen. Mit einem wütenden Brummen sprang Relin in die Höhe. Die Macht trug ihn auf einen der Containerstapel hinauf. Dort, dicht unter der Decke, blickte er sich um. Er konnte den Aufzug sehen, doch von Saes selbst fehlte jede Spur.


  »Zeige dich!«, forderte er. »Lass uns diese Angelegenheit endlich zu Ende bringen!«


  Die Beleuchtung flackerte und erlosch. Tiefe Schatten legten sich über den Frachtraum. Nur vereinzelte Kontrollpulte und das Lichtschwert in Relins Händen sorgten noch für Helligkeit.


  »Wisst Ihr überhaupt, was geschehen ist?«, fragte Saes hinter ihm. »Wisst Ihr, wo wir sind, Relin? In welcher Zeit wir uns aufhalten?«


  Der Jedi wirbelte herum, das Schwert erhoben, den Körper gespannt. Sämtliche Schmerzen waren vergessen im Angesicht der Rache. »Ich weiß, dass wir uns fünftausend Jahre in der Zukunft befinden. Aber das ist egal. Das ist alles egal. Nichts hat noch Bedeutung.«


  »Weil Euer Padawan tot ist?«


  Relin biss die Zähne so fest zusammen, dass es wehtat.


  Saes lachte in der Düsternis. »Der Stachel der Wut sitzt tief in Eurem Fleisch. Aber es ist nicht nur wegen Eures Schülers. Es ist auch wegen … mir.«


  Relin schluckte den hasserfüllten Schrei hinunter, der ihm die Kehle zu zerreißen drohte. Worte stiegen in ihm hoch, drückten Gedanken und Gefühle aus, die er nicht einmal sich selbst eingestanden hatte – Dein Verrat hat mir das Herz gebrochen –, doch auch sie hielt er hinter seinen zusammengepressten Zähnen zurück. Ihm wurde nun klar, dass der Same des Hasses schon lange vor Drevs Tod in sein Bewusstsein gepflanzt worden war. Als Saes zu den Sith überlief, hatte er damit nicht nur sein Schicksal besiegelt. Er hatte Zweifel in Relin geweckt – Zweifel waren ein perfekter Nährboden für die Dunkle Seite. Lange hatte er sich gegen diese Wahrheit verwehrt, sie ignoriert, sie niedergekämpft. Doch letztendlich musste er sich ihr stellen.


  »Zeige dich!«, sagte er noch einmal. »Wir haben diesen Tag lange genug hinausgezögert.«


  Saes’ Antwort erklang links von ihm. »Es ist noch nicht zu spät. Ihr könntet Euch mir immer noch anschließen. Dies ist eine neue Zeit, ein neuer Ort. Die perfekte Gelegenheit für einen Neuanfang. Wir könnten die Vergangenheit hinter uns lassen und wieder nach vorne blicken.«


  Relin begann, den Kopf zu schütteln, kaum, dass der Sith den ersten Satz ausgesprochen hatte. Doch entweder sah sein ehemaliger Schüler das nicht – was Relin bezweifelte –, oder es kümmerte ihn einfach nur nicht. Jedenfalls fuhr Saes ungerührt fort.


  »Habt Ihr jemals über die Möglichkeit nachgedacht, dass es vielleicht nie der Wille der Macht war, dass Ihr mich rettet? Was, wenn in Wirklichkeit ich Euch retten soll? Schließt Euch mir an, Relin!«


  Obwohl der Jedi weiter den Kopf schüttelte, fraß sich dieser Gedanke in seinem Bewusstsein fest. Er war völlig orientierungslos. Von dem Leben, das er zurückgelassen hatte, trennten ihn mehr als fünftausend Jahre. Seine Handlungen während der letzten Stunden hatten eine Rückkehr zu den Idealen des Jedi-Ordens unmöglich gemacht. Er war jetzt mehr Sith, als er auch nur ahnte. Warum sich also nicht mit Saes zusammentun? Warum nicht akzeptieren, was aus ihm geworden war?


  »Was würde Euch Eure Rache noch bringen, Relin? Euer Padawan ist tot, und er ist umsonst gestorben, ganz gleich, was Ihr tut.«


  Relin versteifte sich. Einen Augenblick lang war er wirklich in Versuchung geraten, doch mit diesen Worten hatte Saes es eindeutig zu weit getrieben. Wut ließ das Blut des Jedi kochen. Er hob den Armstumpf, deutete in die Richtung, aus der die Stimme des Sith erklungen war, und zwei der Lignan-Behälter neben ihm sausten auf diese Stelle hinab. Metall kreischte und zerbarst, dann war das Geräusch der Erzblöcke zu hören, die über das Deck schlitterten. Noch einen Container schleuderte Relin in die Dunkelheit unter sich, dann noch einen. Erst im Nachhinein wurde ihm bewusst, dass er brüllte – ein Schrei, in dem sich seine unbändige Wut über zwei vergeudete Leben entlud: Drevs und seines. Schaum stand ihm vor dem Mund, und sein ganzer Körper zitterte, als würde er jeden Augenblick auseinanderbersten.


  »Komm aus deinem Versteck!«


  Ein Summen ertönte. Auf der anderen Seite des Quadrats, das die Lignan-Behälter bildeten, leuchtete eine rote Klinge auf. Ihr Schein erhellte die Jagdmaske und die Kieferhörner des Kaleesh und tauchte die dunklen Löcher der Augenhöhlen in einen blutigen Schein. Der leere Raum zwischen ihnen war nun mit dem verschütteten Lignan übersät, und das Metall schimmerte, als die beiden von seiner Energie zehrten.


  »Ihr könnt Euch vor Hass kaum noch beherrschen«, sagte Saes mit ruhiger Stimme. »Wo ist sie hin, die Gelassenheit der Macht, von der Ihr so oft spracht? Was ist mit dem emotionalen Gleichgewicht während des Kampfes? Oder war das vielleicht nur eine Lüge – wie so vieles andere auch, das Ihr gelehrt und an das Ihr geglaubt habt?«


  Relins Seele wurde vom Feuer des Zorns verschlungen, und der schwarze Qualm des Hasses stieg in seinen Kopf. Er saugte die Energie des Lignans auf wie ein Schwamm, und die Dunkle Seite machte ihn stärker, schneller und agiler als die Helle Seite es je vermocht hätte.


  »Es ist wie eine Droge, nicht wahr?«, sagte Saes. »Das Lignan, meine ich.«


  Neben der rot glühenden Klinge des Lichtschwertes formten sich blaue Machtblitze, dann riss der Sith seinen Arm hoch und entließ einen wahren Sturm an zuckender Energie. Wie eine Hand, die sich immer weiter ausstreckte, raste dieses Gewitter finsterer Macht auf Relin zu, doch der Jedi versuchte gar nicht erst auszuweichen. Stattdessen hob er sein Lichtschwert. Die Klinge zog die Blitze an wie ein Magnet und absorbierte ihre Energie mit einem lauten Zischen. Der Jedi sammelte seine Kräfte, und einige der Lignan-Blöcke, die unter ihm auf dem Boden lagen, leuchteten auf und verglühten. Er genoss das Gefühl der Macht, die unglaubliche Energie, die ihn durchströmte, während er seinen Armstumpf hob. Die Container links und rechts neben ihm erhoben sich in die Luft und schossen auf Saes zu. Der Sith fing die Behälter ab und riss sie mitten in der Luft auseinander. Metall kreischte, und zwei Tonnen des grauen Erzes regneten auf den Boden herab.


  Relin knurrte. Machtblitze zuckten über seinen Armstumpf. Auf der anderen Seite des freien Platzes leckten ähnliche Energiezungen über Saes’ Finger.


  »Wie wollen wir es zu Ende bringen?«, fragte der Sith.


  Relins Antwort bestand darin, dass er sein Lichtschwert deaktivierte.


  Er war kein Jedi – zumindest nicht mehr. Also würde er nicht mit der Waffe eines Jedi kämpfen. Ganz abgesehen davon konnte nur eine Art des Kampfes seinen Durst nach Rache stillen. Er warf das Lichtschwert hinab in das Gewirr von Lignan-Blöcken.


  Saes zögerte einen Augenblick, dann machte er eine Handbewegung, und die Beleuchtung sprang wieder an. Allerdings nahm er die Augen keine Sekunde von seinem Gegner, ebenso wenig wie Relin. Der Kaleesh deaktivierte nun auch sein Schwert und hängte es an den Gürtel, dann spreizte er die klauengleichen Finger und atmete tief ein.


  »Seid Ihr bereit?«


  Anstelle einer Antwort stieß Relin einen wilden Schrei aus und sprang nach vorne. Die Macht trug ihn durch die Luft auf seinen verhassten Gegner zu, befreite ihn von den Fesseln der Schwerkraft. Saes schnellte ebenfalls nach vorne. Von unsichtbaren Schwingen getragen, rasten sie hoch über dem See aus Lignan aufeinander zu. Gehüllt in ein Gewitter unkontrolliert zuckender Energieblitze stießen sie zusammen. Beide von ihnen waren von der Dunklen Seite erfüllt, beide zehrten sie von dem Erz, das unter ihnen glühte und zu Asche wurde, beide waren sie schneller, stärker und brutaler als je zuvor.


  Relin schlang seinen Arm um Saes’ Schulter und rammte seine Stirn in das Gesicht des Sith. Der untere Teil der Jagdmaske zerbarst, und ein Hagel weißer Knochensplitter prasselte auf das Lignan hinab. Saes warf seinen Kopf nach oben, schlitzte dem Jedi mit seinem Kieferhorn die Wange auf, doch Relin bekam das Horn zu fassen und riss es aus dem Gesicht des Kaleesh. Blut sprudelte aus der Wunde und ein Schrei aus der Kehle des Sith, in dem aber kein Schmerz, sondern nur Hass mitschwang.


  Sie hingen hoch über dem Boden des Frachtraums in der Luft, überschlugen sich, hieben, traten und stießen aufeinander ein, so schnell, dass ihre Bewegungen zu einem verschwommenen Wirbel wurden. Keiner von ihnen versuchte, die Schläge des anderen abzuwehren, stattdessen konzentrierten sie sich voll und ganz darauf, dem verhassten Gegner Wunden und Qualen zuzufügen. Energieblitze hüllten sie in eine Kugel aus blauem Feuer, und fünfzehn Meter unter ihnen glühte das Lignan.


  Saes rammte seine Klauen in Relins Brust, zerfetzte den Raumanzug und zog tiefe, blutende Furchen über die Haut des Jedi. Dieser hielt immer noch das Kieferhorn des Kaleesh in der Hand und benutzte es wie ein Messer, um immer wieder auf Oberkörper und Gesicht seines Feindes einzustechen. Da wirbelte der Sith ihn plötzlich herum, sodass Relin unter ihm in der Luft hing, und versetzte ihm einen heftigen Machtstoß. Relin klammerte sich an Saes fest, riss ihn mit sich in die Tiefe. Während sie zwischen den Wänden aus Frachtcontainern in die Tiefe rasten, starrten sie einander voll Hass an – dann prallten sie auf und sprengten einen tiefen Krater in die Decke aus LignanBlöcken. Trümmer des Erzes flogen in alle Richtungen davon, und einige von ihnen verglühten, noch ehe sie wieder auf dem Boden aufprallten.


  Saes riss sich los und sprang zurück, und Relin rollte sich ebenfalls wieder auf die Beine, obwohl der Aufprall mindestens ein Dutzend Knochen in seinem Körper gebrochen hatte. Doch er brauchte keine Knochen mehr, keine Muskeln, keine Sehnen – die Macht der Dunklen Seite, die dem Erz rings um ihn entströmte, hielt ihn aufrecht, gab ihm Kraft, gab ihm Hass.


  Er sprang in die Höhe, aus dem Krater hinaus und landete nach einem Überschlag vor seinem ehemaligen Schüler. Saes empfing ihn mit blutrünstigem Gebrüll und einer Kanonade heftiger Schläge. Sie wüteten zwischen den hoch aufragenden Containerwänden hin und her, als wären sie Gladiatoren in einer Arena, und das glühende Lignan zu ihren Füßen applaudierte ihrer Mordlust mit lautem Zischen. Blut floss und Knochen barsten, doch anstatt schwächer zu werden, machte das Erz sie mit jedem Schlag noch stärker, verwandelte sie noch mehr in wilde Tiere.


  Schließlich rammte Relin seinen Armstumpf gegen Saes’ Brust und schleuderte ihn mit einem gewaltigen Machtstoß von sich. Der Sith sauste in einem hohen Bogen durch die Luft und prallte mit solcher Wucht gegen einen Container, dass die Türen aus den Angeln gerissen wurden und er in sein Inneres stürzte. Kurz legte sich Ruhe über den Frachtraum, dann quoll ein grelles, orangefarbenes Leuchten aus dem Lignan-Behälter, und Saes tauchte wieder zwischen den verbogenen Türen auf. Blitze zuckten aus seinen Augen.


  »Ich hasse Euch für das, was Ihr getan habt«, zischte er und ballte die Fäuste.


  »Ich hasse mich für das, was ich bin«, erwiderte Relin. Er sammelte die Macht in seiner Handfläche. »Aber dich hasse ich noch mehr!«


  Er riss die Arme hoch und brüllte. Die Reihe der Behälter unterhalb von Saes rutschte mit schrillem Quietschen nach hinten, und die unzähligen Container, die darauf aufgestapelt waren, stürzten in sich zusammen. Die gesamte Containerwand kollabierte. Es sah aus, als würde eine Steilklippe zusammenbrechen. Eine Lawine aus tonnenschweren Metallquadern begrub Saes unter sich, und ein ohrenbetäubendes Donnern hallte durch den Frachtraum, als die Behälter auf den Boden prallten. Einige von ihnen platzten auf wie überreifes Obst und verteilten noch mehr Lignan über den Boden.


  Doch ehe der Lärm verhallt war, explodierte ein Teil des Trümmerfeldes. Ganze Container und zerfetzte Teile davon wurden in die Luft geschleudert, umgeben von einem Schweif verglühenden Lignans, und Saes stürmte aus dem Durcheinander hervor. Bei jedem Schritt leuchtete das Lignan unter seinen Stiefeln grell auf, nur um sich anschließend in Asche zu verwandeln. Der Sith riss mit hassverzerrtem Gesicht die Hände nach oben, und Relin konnte gerade noch zur Seite springen, ehe zwei Container aus der Wand hinter ihm glitten und sich an der Stelle in den Boden bohrten, wo gerade noch er gestanden hatte.


  Als der Jedi wieder auf die Beine kam, spürte er die Wellen unkontrollierten Hasses, die von Saes ausgingen – der Zorn des Kaleesh war dem seines ehemaligen Lehrmeisters absolut ebenbürtig.


  »Ihr könnt mich nicht besiegen«, knurrte der Sith. »Eure Wut ist nur ein paar Stunden alt, die meine brennt schon seit Jahrzehnten in meiner Brust! Euer infantiler Wunsch nach Rache kann sich nicht mit meinem Zorn messen! Ich habe meinen Hass geschärft wie eine Klinge – und heute schneide ich Euch damit das Herz heraus!«


  Ein weiteres Mal hob er den Arm – blaue Blitze stoben von seinen Fingerkuppen. Sie trafen Relin mit der Wucht eines Vorschlaghammers und schleuderten ihn nach hinten. Sein zuckender Körper zog eine tiefe Furche durch die Berge aus Lignan, als er von der Energie der Dunklen Seite über den Boden geprügelt wurde, dann prallte er schließlich gegen einen der Container. Ein schmerzerfülltes Ächzen rang sich aus seiner durchbohrten Lunge, und obwohl er die Energie des Erzes um sich herum aufsaugte, konnte er nicht aufstehen.


  Saes kam näher, seine Augen dunkle Löcher unter den Resten der Jagdmaske. Sein Mund war zu einem wilden Zähnefletschen verzerrt, und Relin spürte, wie sein ehemaliger Schüler die Macht zu einer Hand formte und sie um seinen Hals legte. Langsam, genüsslich drückten die unsichtbaren Finger zu und schnitten ihm die Luft ab.


  Der Jedi würgte, hob im Gegenzug seinen Armstumpf und formte die Hand, die er nicht mehr hatte, zu einer Klaue. Er legte sie um das Herz des Kaleesh und drückte zu, so fest er nur konnte. Saes zuckte zusammen, brach in die Knie. Doch dann riss er mit einem wilden Schrei den Kopf in die Höhe und presste Relins Kehlkopf zusammen.


  Die Welt vor den Augen des Jedi verschwamm, und dunkle Punkte blitzten in diesem Durcheinander von Formen und Farben auf wie schwarze Supernovae. Er bekam keine Luft mehr …


  … doch einen Moment, ehe er endgültig das Bewusstsein verlor, ließ der Druck plötzlich nach. Er keuchte, hustete, und blickte aus tränenden Augen nach oben.


  Saes ragte über ihm auf wie ein Titan, und seine Augen brannten wie Feuer.


  Die Fühler des Anzati hingen von seinem Gesicht, und die Keratindornen an ihrer Spitze glänzten. Einen Augenblick schien es, als würde der Kopf des Wesens mitten im Nichts schweben, aber dann erkannte Jaden, dass sein Gegenüber einen Tarnanzug trug und nur die Gesichtsmaske und die Kapuze zurückgeschoben hatte. Der Rest seines Körpers verschmolz vollständig mit der Umgebung, selbst wenn man knapp davorstand.


  Von dem Kampf gegen den Klon stark geschwächt, fuhr Jaden seine mentalen Schutzschilde zu langsam hoch, und er spürte, wie der schleimige Verstand des Anzati in seinen Kopf quoll.


  Ganz ruhig!


  Die Worte hallten endlos in seinem Geist wider, als sie tiefer und tiefer in sein Gehirn eindrangen, sich dort wie Blutegel festsaugten. Jadens Bewusstsein schrie gequält auf, versuchte, sich zu verteidigen, seinen Körper zum Handeln zu zwingen, doch der Befehl des Anzati war zu laut, um übertönt zu werden. Wie ein bleiernes Gewicht legte er sich auf Jadens Muskeln und Nerven. Seine Arme hingen herab wie abgestorbene Äste, das Lichtschwert entglitt seinen Fingern, und seine Beine schienen mit dem Boden zu verschmelzen, unbeweglich und starr. Es war, als würde sein Körper schlafen, während sein Geist sich in einem Alptraum wand, aus dem er nicht erwachen konnte.


  Die Augen des Anzati blitzten, und seine Nasenschlitze zuckten, als er sich vorbeugte. Nun trennten nur noch wenige Zentimeter sein Gesicht von dem des Jedi. Speichel tropfte von seinem Kinn, und immer wieder fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, so, als könnte er sich vor Vorfreude kaum noch beherrschen. Sein Blick spießte Jaden förmlich auf, verfolgte jede Zuckung in seinem Gesicht, während der Jedi ebenso verzweifelt wie vergebens versuchte, sich aus dem mentalen Griff zu befreien. Die Konfrontation mit dem Klon hatte ihn geistig ebenso ausgelaugt wie körperlich, und er fühlte sich wie ein Kind, das mit einem Wookiee rang.


  Als er das erste Flackern der Hoffnungslosigkeit in Jadens Augen sah, grinste der Anzati. »Ich bin Kell Douro«, sagte er auf Basic, allerdings mit einem schweren, undefinierbaren Akzent. »Und du bist meine Offenbarung, Jaden Korr.«


  Er packte den Jedi an den Schultern, und die Fühler, die aus seinem Gesicht ragten, zuckten hoch wie giftige Schlangen. Sie glitten über Jadens Gesicht, strichen fast zärtlich über seinen Bart – und gruben sich in seine Nasenlöcher. Schmerz explodierte in Jadens Kopf. Er wollte schreien. Er wollte zurückweichen. Doch er konnte sich nicht bewegen.


  Kell atmete tief ein, als seine Fühler sich in das Gewebe oberhalb von Jaden Korrs Nase fraßen. Jedes Mal, wenn eine Membran zerriss oder eine Ader auseinanderplatzte, zuckte er vor ekstatischer Freude zusammen. Vor seinen zusammengekniffenen, verdrehten Augen sah er ihre Daen Nosi. Sie wirbelten wild umher, vereint in einem letzten Tanz. Ihre hektischen Bewegungen spiegelten die Aufregung des Anzati und die Qualen des Jedi wider, und als sie immer mehr zu einem Strom aus Silber, Grün und Rot verschmolzen, konnte selbst Kell sie kaum noch auseinanderhalten. Er wankte, und der Gedanke, dass seine jahrhundertelange Suche nun endlich vorbei war, ließ ihn heftigen Schwindel empfinden. In wenigen Sekunden würde er das Bewusstsein, den Geist, die Suppe des Jedi verschlingen – und dann würde sich ihm die Wahrheit über das Schicksal und das Universum eröffnen.


  Er sah zu, wie seine Daen Nosi sich enger um Jaden Korrs Schicksalslinien legten, sie mit den zielgerichteten Bewegungen einer Würgeschlange erdrosselten. All die Fasern, aus denen sich die Fäden des Jedi zusammensetzten – die Möglichkeiten, die Zufälle, die ungeschriebene Zukunft –, verblassten, als Kells Fühler sich noch tiefer in den Schädel des Jedi bohrten, seinem Gehirn entgegen. Korrs Augen wurden glasig, sein Körper zuckte.


  Der Anzati kniff die Augen noch fester zusammen. Er wollte sehen, wie die Zukunft des Jedi endete, wie sein schillerndes Silber das Rot und Grün erstickte – doch nichts dergleichen geschah.


  Stattdessen sah Kell vor sich, wie Jaden Korrs Daen Nosi sich aus der tödlichen Umklammerung lösten und stark und mächtig weiterflossen. Nun waren es Kells Fäden, die durchtrennt wurden, zerschnitten von mattgrauen Linien eines anderen, die wie aus dem Nichts in seinem Blickfeld auftauchten.


  Die Mündung eines Blastergewehrs drückte kalt und hart gegen Kells Schläfe.


  Er zuckte zusammen, allerdings nicht wegen der Waffe – er spürte die Berührung kaum. Sein Geist hatte der Realität den Rücken gewandt, war ganz in das Flechtwerk des Universums vertieft. Vor seinen Augen glitten die Daen Nosi der drei parallel durch das Netz des Schicksals, und je näher sie dem Punkt kamen, an dem Kells Faden endete, desto heller wurde die Unendlichkeit ringsum. Er streifte die Beschränkungen seines Vorstellungsvermögens ab, öffnete seinen Geist für die Wahrheit. Vor ihm formte sich ein Muster im Chaos des Universums, und in diesem glühenden, glorreichen Muster entdeckte der Anzati den Sinn des Lebens – den Sinn seines Lebens.


  »Danke«, sagte er.


  Als plötzlich Khedryn neben dem Anzati auftauchte, glaubte Jaden, er würde delirieren. Sicher war es nur eine Projektion seines Gedächtnisses, das ihm wahllos Bilder aus seinem Leben zeigte, um ihm den Tod zu erleichtern. Doch dann erkannte er, dass etwas an diesem Bild nicht stimmte. Khedryns Nase war zertrümmert, und sein Gesicht so sehr geschwollen, dass seine Augen nur noch schmale Schlitze waren. Außerdem hielt er das BlasTech-E-11-Blastergewehr in der Hand, das sie in der Waffenkammer entdeckt hatten, und drückte Kell Douro die Mündung an den Kopf.


  »Danke«, sagte Kell Douro. Seine Augen waren glasig, sein Mund hing weit offen. Er sah aus, als hätte er gerade eine gewaltige Überdosis einer Glücksdroge genommen. Die Tentakel schoben sich noch ein Stück höher, zerfetzten Gewebe und Knorpel, während sie sich einen Tunnel in Jadens Gehirn gruben.


  »Danke?«, wiederholte Khedryn. Seine Stimme klang um mindestens eine Oktave höher als sonst. »Gern geschehen!«


  Er drückte ab. Der Kopf des Anzati verwandelte sich in eine rote Wolke – und erst da erkannte Jaden, dass er sich Khedryn nicht nur einbildete. Kell Douros Körper sackte in einem Blutregen nach vorne, und die Fühler, die immer noch im Schädel des Jedi steckten, zuckten ein letztes Mal, dann erschlafften sie und rutschten aus seiner Nase. Blut strömte in seinen Bart, in seinen Mund. Er stöhnte, verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten. Khedryn eilte zu ihm hinüber, legte ihm eine Hand um die Schulter und zog ihn wieder auf die Beine.


  »Geht es dir gut, Jaden?«


  Jaden blinzelte. Khedryns Stimme klang gedämpft, als würde sie tausende Kilometer entfernt ertönen und nicht direkt neben seinem Ohr. Er schüttelte den Kopf, und noch mehr Blut schoss aus seiner Nase. Ihm war übel. Er hatte Schmerzen. Doch nun konnte er sich zumindest wieder bewegen. »Alles in Ordnung«, sagte er und blickte zu ihm hinauf. »Danke.«


  Khedryn verzerrte sein angeschwollenes Gesicht zu einer Grimasse, die wohl ein Lächeln sein sollte. »Heute scheint mir jeder danken zu wollen.«


  Mit Khedryns Hilfe richtete Jaden sich auf. Seine Beine waren wacklig, in seinem Kopf drehte sich alles, und er stöhnte mehrmals laut auf, doch schließlich stand er wieder halbwegs aufrecht auf seinen Beinen.


  Khedryn wartete, und dann deutete er auf die kopflose Leiche hinunter. »Dieser Kerl hat mich auf dem Korridor angegriffen. Weißt du, wer das ist?«


  »Ein Anzati. Ich glaube, ich habe ihn im Schwarzen Loch auf Fhost gesehen, aber ich bin mir nicht sicher.« Jaden wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und atmete tief durch, während ihm weiter Blut aus der Nase rann.


  »Sicher, dass alles mit dir in Ordnung ist?«, fragte der Schrottsammler.


  Der Jedi schmunzelte gequält und blickte in Khedryns lädiertes Gesicht. »Das sollte ich dich fragen.«


  »Oh, du meinst das? Das ist nichts. Ich habe schon schlimmere Prügel eingesteckt.«


  Khedryns Blick wanderte hinunter in die Grube, und sein Gesicht verzerrte sich vor Abscheu, als er den toten Klon und die übrigen Leichenteile sah. »Was um alles in der Galaxis ist hier passiert? Sind das die Wissenschaftler und die Sturmtruppen?«


  »Ja«, brummte Jaden. Er blickte zur Seite, fort von Mutter und der Grube unter ihrem künstlichen Leib. »Ich werde es dir erklären, soweit ich das kann – aber jetzt müssen wir erst einmal so schnell wie möglich von hier verschwinden. Hier treiben sich noch einige von diesen Klonen herum. Sie wollen ein Schiff, und wir dürfen nicht zulassen, dass sie den Mond verlassen.«


  Khedryn räusperte sich, spuckte aus und knurrte: »Wenn sie versuchen, mein Schiff zu klauen, werde ich sie bis ans Ende des Universums verfolgen.«


  Jaden aktivierte sein violettes Lichtschwert, obwohl er es kaum in seiner verwundeten Hand halten konnte. »Wenn wir uns beeilen, musst du niemanden irgendwohin verfolgen.«


  Khedryn blickte stirnrunzelnd auf die Klinge. »Wo hast du das denn her?«


  »Lange Geschichte.«


  Sie gingen den Weg durch die Einrichtung zurück, beide mit Waffen in den Händen, die schon vor Jahrzehnten gebaut worden waren – ein imperiales Blastergewehr und ein Lichtschwert, das ein Junge auf Coruscant zusammengebastelt hatte.


  Auf ihrem Weg erzählte der Jedi Khedryn ausführlich, was er in Erfahrung gebracht hatte – dass noch weitere Klone hier jahrzehntelang überlebt hatten, dass sie verzweifelt nach einem Weg suchten, den Planeten zu verlassen, und dass sie wahnsinnig und gefährlich waren.


  »Haben sie Kinder?«, fragte Khedryn.


  Jaden verlangsamte seine Schritte. An diese Möglichkeit hatte er überhaupt nicht gedacht. »Ich … ich weiß es nicht.«


  Allerdings war jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken, und so hasteten sie weiter – in den Turbolift – hinauf ins Erdgeschoss – auf den Ausgang zu. Die Einrichtung wirkte nun weit weniger unheimlich auf den Jedi, aber er hatte mehr denn je den Eindruck, dass sie von Geistern bewohnt wurde.


  »Hast du nun die Antworten gefunden, nach denen du gesucht hast?«, wollte Khedryn wissen, als sie wieder in das Schneetreiben des Mondes hinaustraten.


  Jaden verharrte unter dem Vordach und deaktivierte sein Lichtschwert – der Tag neigte sich mittlerweile dem Abend zu, aber es war immer noch hell, sodass sie auf das Leuchten der Klinge nicht mehr angewiesen waren. »Ich weiß es nicht«, gestand er, dann stülpte er sich den Helm über den Kopf. Da sein Anzug von Rissen und Löchern überzogen war, machte er sich nicht die Mühe, die Magnetklammer zu schließen. Es hätte keinen Unterschied gemacht.


  »Dir wird mächtig kalt werden«, meinte Khedryn.


  Jaden schürzte die Lippen. »Ich werde es überleben.«


  Relin spürte, wie das Leben aus seinem Körper wich. Er würde sterben – die letzte, ultimative Niederlage in der Reihe von Misserfolgen, die sein Leben als Jedi darstellte. Sein Zorn und sein Hass verschwanden, verdunsteten ins Nichts, und das schwarze Loch der Verzweiflung tat sich an ihrer Stelle in seiner Brust auf.


  Saes stand triumphierend über ihm. Er streckte die Hand aus, und sein geschwungenes Lichtschwert sauste aus dem Gewirr von Lignan-Blöcken in seine Hand. Mit einem lauten Summen zuckte die rote Klinge aus der Spitze der Waffe.


  »Jetzt versteht Ihr es endlich, nicht wahr?«, fragte der Sith. Er nahm die Reste seiner Maske ab und blickte beinahe mitfühlend auf seinen einstigen Meister hinab. »Das freut mich für Euch.«


  Während seine Lunge sich mit Blut füllte, sank Relin in ein Meer der Hoffnungslosigkeit hinab, und dort, in den bodenlosen schwarzen Tiefen sah er, wie es enden musste.


  Er streckte seine Sinne aus, und der Abgrund in seinem Innern verwandelte sich in einen Sog, in einen Wirbel, der all die dunkle Macht verschlang, die ihn korrumpiert hatte. Das Lignan unter seinem verkrümmten Körper verglühte und wurde zu Asche, dann flackerten die Erzblöcke in seiner Umgebung auf, anschließend die weiter entfernten. Ein Halbkreis aus orangerotem Feuer breitete sich um ihn herum aus, als er die Energie so tief und so schnell er nur konnte in sich aufnahm.


  Saes blickte sich erschrocken um, dann hob er das Lichtschwert, um Relin zu töten, doch der Jedi hob seinen Armstumpf, und eine Klaue aus blauen Blitzen zuckte zur Kehle des Sith hinauf. Saes schrie gequält auf, krümmte sich zusammen. Er versuchte, den Angriff zu kontern, aber sein Machtstoß blieb ohne Wirkung. Er brach zwar ein paar weitere Knochen in Relins Körper, doch der Jedi war längst über das Stadium hinaus, in dem er noch Schmerzen fühlte. Jetzt fühlte er nur noch das Lignan. So unvorstellbare Mengen an Energie strömten durch seinen Körper, dass die Adern in seinen Augen platzten und blutige Tränen über seine Wangen rannen.


  Er fühlte sich, als würde er wachsen, immer und immer größer werden. Nun begannen auch die Container ringsum zu erbeben. Rauch quoll zwischen ihren Türen hervor, und einige von ihnen schmolzen und sanken in sich zusammen, als das Erz in ihrem Innern ebenso schnell wie intensiv verglühte. Relin setzte sich auf. Sein Kopf wurde von seinen gebrochenen Wirbeln nicht länger gehalten und sank auf seine Schulter, aber das war nicht wichtig. Was er vor seinen Augen sah, war nicht länger die Realität des Frachtraums. Er sah Drev – und er hörte ihn lachen.


  Saes versuchte immer noch verzweifelt, sich aus dem Würgegriff der Energieblitze zu befreien. Er machte einen stolpernden Schritt auf den Jedi zu, die Spitze des Schwertes auf das Herz seines alten Lehrmeisters gerichtet. Da hob Relin seinen linken Arm. Die Macht riss dem Kaleesh die Klinge aus der Hand, ließ sie durch die Luft gleiten und in der Hand des Jedi landen. Saes starrte ihn fassungslos an, dann fiel er auf die Knie hinab.


  Relin hatte seinem Padawan nichts mehr zu sagen. Es gab nur noch eine letzte Lektion. Er stieß ihm sein eigenes Lichtschwert in die Brust. Der Sith zuckte zusammen, dann erschlaffte er und kippte nach hinten auf das Deck.


  Relin blickte erst auf die Leiche, dann auf die rot glühende Klinge in seiner Hand. Er hatte beschlossen, diesen Kampf nicht mit der Waffe eines Jedi zu beenden, und er hatte sich daran gehalten. Er hatte mit den Waffen der Sith gekämpft, wie es sich für eine verlorene Seele wie ihn gehörte.


  Mittlerweile war die Macht des Lignans so stark in ihm, dass er sich nicht einmal mehr wie ein Mensch fühlte. Er hatte sich verwandelt – in etwas anderes; etwas, vor dem er selbst Angst hatte. Er deaktivierte das Schwert und sank auf Hände und Knie hinab. Das Metall des Bodens fühlte sich angenehm kühl unter seinen glühenden, von Energieblitzen umzuckten Fingern an. Blut tropfte aus seiner Nase, aus seinem Mund, aus seinen Augen, und nun, da Saes tot war, spürte er auch wieder seine Verletzungen. Der Schmerz kehrte zu ihm zurück, und mit jedem gequälten Atemzug wurde er intensiver.


  Doch die physischen Qualen waren nichts im Vergleich zu seiner seelischen Pein. Er schrie seinen Schmerz und seine Enttäuschung und seine Scham hinaus in den verwüsteten Frachtraum, doch diese Gefühle saßen so tief in ihm, dass er stundenlang hätte schreien können, ohne Erleichterung zu finden.


  Relin ballte seine Hand zur Faust. Er durfte nicht versagen.


  Saes hatte gesagt, dass sein Zorn nur ein paar Tage alt wäre, doch das stimmte nicht. Diese Wut war ein Flächenbrand, der sich aus den unterdrückten Emotionen eines ganzen Lebens speiste, und dieser Feuersbrunst konnte nichts entkommen.


  Er hörte auf zu schreien, seine Kehle rau und voller Blut. Das war die Wahrheit über die Dunkle Seite, erkannte er – sie verzehrte jeden, der sich ihr zuwandte. Dennoch versuchte er nicht, sich von ihr loszusagen. Im Gegenteil, er wollte nichts lieber, als verzehrt, verschlungen, vernichtet zu werden, ins Nichts zu verschwinden.


  Doch er würde diesen Weg nicht alleine beschreiten.


  Obwohl es ihm mittlerweile schwerfiel zu atmen und seine Brust sich anfühlte, als würde sie jeden Augenblick aufplatzen, saugte er weiter die Energie des Lignans in sich. Er leitete sie in das Loch in seiner Seele, wo sie seinen Hass und seine Verzweiflung um ein Tausendfaches verstärkte. Die Macht brannte in ihm, obgleich sein Körper im Sterben lag. Nur vage war er sich des Glühens rings um ihn bewusst. Die Container hinter ihm schmolzen dahin, und das Erz in ihrem Innern löste sich in einer gleißenden Entladung von Energie auf. Das Lignan leuchtete kurz hell, dann verwandelte es sich zu Asche – eine passende Analogie zum Wesen der Dunklen Seite.


  Relin spürte, wie seine Adern platzten, wie sein Knochenmark kochte, wie seine Organe sich zersetzten – doch das war jetzt alles unwichtig. Er saugte so viel Energie in sich auf, wie er nur konnte. Blaue Blitze hüllten seine zuckende Gestalt ein, und die unbeschreibliche Kraft, die in ihm brodelte, drückte ihm die Zähne aus dem Kiefer und die Augen aus den Höhlen. Er bemerkte es nicht einmal, hatte jegliches Gefühl für seinen Körper verloren.


  Blind streckte er die Hand nach seinem ehemaligen Padawan aus. Seine Finger waren aufgeplatzt, und Energieblitze stoben direkt von seinen entblößten Knochen. Sein Haar verschmorte, und die blau glühenden Entladungen, die aus seinen Augenhöhlen und Ohren zuckten, loderten bis zur hohen Decke hinauf. Schließlich bekam er Saes’ Schulter zu fassen und ließ seine Finger am Arm des Sith entlanggleiten, bis er die Hand des Toten erreicht hatte. Er schloss seine Finger fest um das leblose Fleisch seines Schülers und legte den Kopf in den Nacken.


  Der gesamte Frachtraum war mittlerweile von gewaltigen Blitzen erfüllt. Sie brannten Löcher in Decke und Wände, ließen Verladedroiden und Container schmelzen, zauberten bizarre Schatten auf den Boden, drehten sich dabei um Relins zusammengekauerte Gestalt – ein Tornado Energie gewordenen Hasses. Relin fühlte jeden dieser Blitze, als wäre er ein Teil von ihm – und genau das waren sie in gewisser Weise auch. Er war seinem Körper aus Fleisch und Blut entstiegen, bestand jetzt nur noch aus Zorn und Macht. Die Entladungen drangen durch Decks und Aufzugschächte, ließen überall im Antriebssegment der Herold Pulte explodieren und Metall zerreißen. Dann zuckten sie durch das Rückgrat des Schiffes, spießten jedes lebende Wesen auf, das sich dort aufhielt, und breiteten sich schließlich auch im Bug aus, bis hin zu der ausgebrannten Hauptbrücke, wo Drev gestorben war.


  Relin atmete ein letztes Mal ein.


  Er wusste, dass er alles verloren hatte – und doch hatte er das Gefühl, etwas Wichtiges gefunden zu haben.


  Seine zischenden Knochenfinger drückten Saes’ tote Hand, und in seinem Geiste hörte er das helle Lachen seines anderen Padawan. Er selbst begann ebenfalls zu lachen, als sein Körper sich in dem Wirbel der Energieblitze auflöste und die Herold von Feuer verschlungen wurde.


  Ein gleißendes Licht schimmerte durch Marrs Lider. Er versuchte, sie zu heben, doch sie schienen mit einem Mal tonnenschwer. Erst nach mehreren Sekunden gelang es ihm, ein Auge zu öffnen – und er schloss es sofort wieder, geblendet von dem grellen Leuchten, das durch die Cockpitfenster der Schrottkiste auf ihn einbrandete.


  Er hob die Hand vor die Augen, öffnete sie noch einmal und schob seine Finger dann langsam auseinander. Was er sah, war die Herold, die in ein Meer aus Flammen gehüllt in die dünne Atmosphäre des Mondes hinabtorkelte und einen immer länger werdenden Schweif aus Trümmern und Rauch hinter sich her zog. Benommen und verwirrt folgte Marr der Bahn des Schiffes, bis es schließlich in einer gewaltigen Explosion verging.


  Relin hatte es geschafft. Doch dieser Gedanke erfüllte den Cereaner nicht mit Freude.


  Nichts ist gewiss.


  Der Autopilot steuerte die Schrottkiste geradewegs auf die Explosionsstelle zu, wo sich mittlerweile eine gewaltige, schwarze Wolke in der Atmosphäre ausbreitete, aber Marr konnte nichts daran ändern. Er war zu schwach, um zum Instrumentenpult hinüberzukriechen und den Kurs zu ändern, und selbst, wenn es ihm gelänge, würde er vermutlich den falschen Knopf drücken und alles nur noch schlimmer machen. Also blieb er liegen und hoffte, dass der Autopilot das Schiff sicher landete und dass Khedryn und Jaden ihn noch rechtzeitig fanden, um ihm zu helfen – denn wenn ihm niemand half, dann würde er sterben, das wusste er. Die Schmerzen in seiner Seite ließen bereits nach. Das war kein gutes Zeichen, ebenso wenig wie die lähmende Kälte, die sich in seinem Körper breitmachte.


  Er hob den Kopf, blickte zu dem großen, roten Knopf in der Mitte der Konsole, gerade mal zwei Meter von ihm entfernt. Wenn er ein Notsignal absetzen könnte, würden die Systeme der Plunder es mit Sicherheit auffangen. Doch sein Körper reagierte nicht mehr auf die Befehle, die sein Gehirn ihm erteilte, und so hätte der Knopf ebenso gut zweitausend Meter entfernt sein können.


  Eigentlich schade, dachte er. Die Vorstellung, dass alles so endete, wie es begonnen hatte – mit einem Notsignal, das durch die Weiten des Alls plärrte –, war von einer herrlichen, kosmischen Ironie.


  Marr lächelte – dann trieben ihn Schmerz und Blutverlust zurück in die Arme der Bewusstlosigkeit.


  Jaden und Khedryn traten unter dem Vordach hervor und stapften hinein in den dichten Schnee und den eisigen Wind. Der Jedi stellte sich bereitwillig den Elementen und dem Schmerz. Nach der fauligen Wärme des unterirdischen Komplexes hatte die klirrende Kälte etwas geradezu Reinigendes, und er atmete die eisige Luft tief ein, in der Hoffnung, sie möge den widerlichen Geschmack und den übelkeiterregenden Geruch vertreiben, der sich in seinem Rachen und seiner Nase festgesetzt hatte. Khedryn vor ihm hob den Arm.


  »Die Plunder ist noch da.« Durch das externe Mikrofon des Helmes klang seine Stimme blechern und weit entfernt.


  Jaden kniff die Augen zusammen, und nun sah auch er das Shuttle. Die Metallplatten vor den Sichtfenstern und der Schleuse im Heck waren immer noch geschlossen – sofern die Klone bereits hier gewesen waren, hatten sie es also nicht geschafft, sich Zutritt zu verschaffen – noch nicht.


  »Der Anzati hatte ebenfalls ein Schiff.«


  Khedryn zögerte einen Moment, dann nickte er. »Wir werden es aus der Luft suchen. Aus sicherer Höhe.«


  Sie hatten die Plunder noch nicht ganz erreicht, als plötzlich ein Schiff hinter den Hügeln im Süden aufstieg. Seine Antriebe verursachten kaum einen Laut, und so war es bloßer Zufall, dass Jaden es überhaupt entdeckte. Er drehte sich herum und kniff die Augen zusammen. Die charakteristische Form und die ausladenden Flügel verrieten, dass es sich um einen Manteljäger handelte. Allerdings war er mit einem Hyperraumschlitten versehen worden, und die schwarze Fiberplastschicht war eigentlich typisch für einen StealthX. Vor dem Schwarz des Alls wäre dieses Schiff völlig unsichtbar gewesen; hier, in der schneegepeitschten Atmosphäre des Mondes sah es aus, als wäre ein Stück Weltraum vom Himmel gefallen.


  Jaden erkannte, dass es zu spät war, um sich noch zu verstecken, und Khedryn, der den Jäger ein paar Augenblicke nach dem Jedi entdeckt hatte, schien zu derselben Erkenntnis gekommen zu sein, denn er hob das E-11 an die Schulter und zielte auf das Cockpit des herannahenden Schiffes. Jaden aktivierte sein Lichtschwert; da die beiden verbliebenen Finger seiner rechten Hand die Waffe aber nicht ruhig halten konnten, musste er auf die linke Hand wechseln. Er war es nicht gewohnt, so zu kämpfen, aber immerhin lief er nun nicht mehr Gefahr, dass ihm das Schwert aus der Hand fiel.


  Der Manteljäger wurde langsamer und ging tiefer. Direkt vor den beiden Männern verharrte er in der Luft, etwa zehn Meter über dem Boden. Die Antriebsemissionen strichen warm über Jadens Körper, und er konnte direkt in die Mündungen der Bordlaser blicken. Schulter an Schulter mit Khedryn stand der Jedi da, bereit, den Beschuss abzuwehren, der jeden Augenblick aus diesen dunklen Öffnungen hervorblitzen konnte. Der Schatten des Schiffes verschluckte sie, als der Manteljäger seinen Bug nach vorn neigte. Die Cockpitscheiben kamen in Sicht, allerdings waren sie nach außen hin getönt, sodass Jaden nicht sehen konnte, wer hinter dem Steuer saß. In einem Versuch, die Identität des Piloten dennoch herauszufinden, streckte er seine Sinne aus. Obwohl dies eigentlich kaum mehr als eine Fingerübung für einen Jedi war, brach er unter der mentalen Belastung beinahe zusammen. Doch er biss die Zähne zusammen und blickte mit den Augen der Macht ins Innere des Jägers. »Da sind zehn Personen an Bord dieses Schiffes«, sagte er tonlos. »Dann gab es also mehr Klone, als wir dachten. Oder sie haben doch Kinder an Bord.«


  Khedryn ließ seinen Blaster sinken – eine symbolische Geste. Das E-11 war viel zu schwach, um die Panzerung des Manteljägers zu durchbrechen. »Vielleicht wissen sie nicht, wer wir sind oder was … passiert ist.«


  Jaden schüttelte den Kopf, in Schweigen gehüllt. Seine Augen waren fest auf die dunklen Cockpitscheiben gerichtet. In den Logbucheinträgen der Wissenschaftler war von einer empathischen, vielleicht sogar telepathischen Verbindung die Rede gewesen. Nein – sie wussten alles, was hier passiert war.


  »Wir haben also ziemlich schlechte Karten, hm?«, brummte Khedryn.


  Mehrere Sekunden standen sie reglos da und starrten zum Schiff hinauf, das seinerseits unbewegt in der Luft verharrte, abgesehen nur von dem leichten Rütteln, das der Schneesturm ihm abverlangte.


  Schließlich rief Jaden: »Wenn ihr diesen Mond verlasst, werde ich euch verfolgen müssen!«


  Er wartete auf eine Reaktion, doch auch jetzt tat sich nichts; der Manteljäger hing weiter wie eine Todesdrohung in der Luft. Also deaktivierte der Jedi sein Lichtschwert und setzte sich in Richtung der Plunder in Bewegung.


  »Gehen wir, Khedryn.«


  »Was? Ist das dein Ernst?« Als er sah, wie Jaden davonstapfte, rannte er hastig hinter ihm her.


  »Sie können uns töten, ob wir nun hier stehen oder losfliegen«, meinte der Jedi und warf einen letzten Blick über die Schulter. »Es ist ihre Entscheidung.«


  Khedryn holte ihn ein und fiel neben ihm in Schritt. Er ging leicht nach vorne gebeugt, mit zusammengekniffenen Augen, so, als würde er jeden Augenblick einen Schlag von hinten erwarten.


  Jaden zuckte nicht zusammen – im Gegensatz zu Khedryn, der sich flach auf den Boden warf –, als ein lautes Donnern durch die Atmosphäre dröhnte. Es waren nicht die Lasergeschütze des Manteljägers, die diese Geräusche verursachten, sondern gewaltige Schiffstriebwerke, die in einer Explosion auseinanderbarsten.


  Die Bilder aus seiner Erinnerung holten den Jedi ein, und er drehte sich langsam herum. Der Himmel stand in Flammen. Ein riesiges Schiff, bei dem es sich nur um die Herold handeln konnte, schnitt brennend durch die Atmosphäre und zog eine kilometerlange Spur aus Qualm und Feuer hinter sich her.


  »Ich will verdammt sein«, murmelte Khedryn, während er langsam wieder auf die Füße kam.


  Einen Augenblick später explodierte der Sith-Kreuzer – das Heck zerplatzte in einem gewaltigen Flammenball, dann löste sich die schlanke Mittelsektion in Hitze, grelles Licht und Trümmer auf, ehe schließlich auch der Bug auseinanderbarst. Ein paar Sekunden lang hing diese riesige, brodelnde Feuerwolke in der Luft, und eine Million winziger, glühender Metallteile regnete aus ihr herab wie ein Festtagsfeuerwerk.


  Jaden hielt den Atem an, als die Explosion verblasste und die Trümmer durch die Atmosphäre herabfielen – Meteoriten, behaftet mit der Energie des Bösen, ganz genau so, wie er es in seiner Vision gesehen hatte. Immer wieder tauchte das Bild aus dem Traum vor seinen Augen auf und überlagerte die Realität, und nach ein paar Momenten musste er blinzeln, weil es ihm zunehmend schwerfiel, zwischen Erinnerung und Gegenwart zu unterscheiden. Die ölige, schwarze Berührung des Lignans auf seiner Seele überraschte ihn nicht mehr, ebenso wenig das verführerische Säuseln der Dunklen Seite, das im Anschluss an die Explosion in seinen Ohren klingelte. Das Grauen, das ihn im Traum ergriffen hatte, war der einzige Teil seiner Vision, der sich nicht erfüllte, und Jaden fragte sich, was das wohl bedeutete. Er widerstand dem Griff der Dunklen Seite – sein Wille, seine Fähigkeit, Entscheidungen zu treffen, lag tief in seinem Innern. Nichts, was um ihn herum vorging, konnte ihn zu etwas zwingen.


  Die Triebwerke des Manteljägers heulten auf, und gemeinsam mit Khedryn sah der Jedi zu, wie das Schiff in den immer noch glühenden Himmel emporraste.


  »Sie fliegen direkt in die Trümmer hinein«, sagte der Schrottsammler. »Was haben sie vor?«


  Jaden biss die Zähne zusammen. Er wusste genau, was sie vorhatten. Sie sogen die Energie des verglühenden Lignans in sich auf.


  »Ich werde euch also verfolgen müssen«, murmelte er, und Khedryn drehte sich zu ihm herum, als er die Trauer in Jadens Stimme hörte.


  Ein zweiter Knall ertönte am Himmel, ein kurzer Trommelschlag nach dem Donnergrollen der Explosion – ein Schiff, das die Atmosphäre durchbrach. Zunächst nahm Jaden an, dass es der Manteljäger war, der den Mond hinter sich ließ, doch dann sah er, dass ein vertrauter Umriss aus der schwarzen Wolke hervorbrach, die wie der Geist der Herold über der Oberfläche hing und nun langsam an ihren Rändern zu zerfasern begann. Ohne die Plunder an ihrer Seite und Khedryn in ihrem Cockpit wirkte die Schrottkiste unvollständig, geradezu verstümmelt – wie eine Hand mit nur zwei Fingern. Jaden schluckte und widerstand dem Drang, auf seine verletzte Rechte hinunterzublicken.


  Stattdessen stellte er sich vor, wie der Manteljäger und der Frachter irgendwo zwischen Oberfläche und oberer Atmosphäre aneinander vorbeiflogen – eines der Schiffe bemannt von mächtigen Klonen, die sich dem Wahnsinn und der Dunklen Seite verschrieben hatten und nun aus ihrem Gefängnis in die Weiten des Alls entkamen; und das andere Schiff … Jaden musste an Relin denken, und Trauer erfüllte ihn. Er wusste, dass der Jedi sich nicht an Bord der Schrottkiste befand.


  »Die Schrottkiste!«, schrie Khedryn aufgeregt. Er lachte laut und klopfte Jaden auf die geschundene Schulter, so heftig, dass der Jedi vor Schmerz zusammenzuckte. Dennoch musste auch er lächeln.


  Nach ein paar Sekunden verwandelte Khedryns Freude sich allerdings in Besorgnis. Mit gerunzelter Stirn blickte er hinauf in den Himmel. »Sieh dir nur an, wie sie runterkommt«, sagte er. »Der Autopilot ist aktiviert.«


  Jaden schickte seine Sinne zu dem sinkenden Schiff hinauf. Er konnte Marrs Präsenz in der Macht spüren, aber auch, dass der Cereaner dem Tod nahe war.


  »Gehen wir!«, sagte er, und sie begannen beide zu der Stelle neben dem Funkturm hinüberzurennen, wo die Schrottkiste landen würde.


  


  Epilog


  Khedryns Stimme dröhnte aus dem Komlink. »Er ist wach.«


  Jaden sprang von dem kleinen Tisch in der Bordküche auf, verschüttete dabei die Hälfte seines Kaf und rannte zur behelfsmäßigen Krankenstation, in die Khedryn die einzige Gästekabine an Bord der Schrottkiste umgewandelt hatte. Auf dem kleinen Tisch standen mehrere durchsichtige Medikits mit Injektionspistolen und den dazugehörigen Bactapatronen, sowie Verbände, Scheren, Antibiotika, Synthfleisch und alles andere an medizinischer Ausrüstung, das sich im Laufe der Jahre an Bord des Frachters angesammelt hatte. Einiges stammte noch aus imperialen Beständen. Sie hatten Marrs und ihre eigenen Wunden versorgt, so gut es mit diesen Mitteln ging, allerdings würden sie dennoch ärztliche Hilfe in Anspruch nehmen müssen, wenn sie nach Fhost zurückkehrten. Dort gab es zwar keine Medidroiden – und selbst, wenn es einen gegeben hätte, hätte der Schrottsammler ihn nicht an sich herangelassen –, aber Khedryn hatte Jaden versichert, dass er einen fähigen Mediziner kannte.


  Marr lag auf dem schmalen Bett in der Ecke und rang sich trotz seiner offensichtlichen Schmerzen ein Grinsen ab, während er gegen das helle Licht und die Nebelschwaden vor seinen Augen anblinzelte.


  Khedryn hielt seine Hand, so wie ein Vater die Hand seines kranken Sohnes hielt. »Wurde auch Zeit, dass du wieder die Augen öffnest«, sagte er. Seine Stimme vibrierte. »Eine Weile stand es gar nicht gut um dich. Du hattest verdammt viel Blut verloren.«


  Der Cereaner blickte zur Decke hinauf und öffnete mühsam den Mund. »Mir wurden die Augen geöffnet.«


  Jaden wusste nicht, was er sagen sollte, und so flüchtete er sich in eine Frage, deren Antwort er bereits kannte.


  »Relin hat die Herold also nicht mehr verlassen?«


  Marrs Blick war immer noch auf die Decke gerichtet. Langsam schüttelte er den Kopf. »Er hatte nie vor, die Herold zu verlassen.«


  »Ja«, murmelte Jaden heiser.


  Obwohl Relin aus der Vergangenheit gekommen war, sah Jaden in dem Jedi doch seine eigene Zukunft, sein Schicksal. Ein verlockender Wink der Dunklen Seite, wenn seine Zweifel ihren Höhepunkt erreicht hatten, und er würde von seinem Pfad abkommen. Eigentlich hatte er sich zu diesem Mond aufgemacht, um seine Zweifel zu beseitigen, um wieder Gewissheit zu finden. Doch er war immer noch genauso zerrissen, genauso verloren wie vor seiner Machtvision. Einen Augenblick lang fragte er sich, welchem Zweck all dies gedient haben sollte.


  Die Sensorpflaster, die an Marrs Oberkörper angebracht waren, übertrugen seine Biodaten auf den kleinen Monitor neben dem Bett. Jaden warf einen kurzen Blick auf die Linien und Zahlen.


  »Gar nicht so übel, oder?«, meinte Khedryn mit einem Grinsen. Die Haut unter seinen Augen war immer noch lila verfärbt, und seine gebrochene Nase war nun ebenso schräg wie sein schielendes Auge. Ein Flexverband war um seinen Unterarm geschlungen, wenngleich das natürlich nur eine Übergangslösung bis zu ihrer Rückkehr nach Fhost war. »Unser cereanischer Freund ist so zäh wie zehn Jahre altes Bantha-Leder.«


  Marr lächelte. Aufgrund des enormen Blutverlusts war er auch jetzt, fast einen Tag später, noch immer bleich wie der Morgennebel. Jaden blickte die beiden Männer an, die ihr Blut vergossen hatten, um ihm zu helfen. Doch wobei? Er verdrängte den Gedanken.


  »Deine Nase sieht übel aus«, meinte er, an Khedryn gerichtet.


  Der zuckte die Achseln. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir überlegt, ob ich sie vielleicht erst mal eine Weile so belasse. Passt zu meinen Augen. Was sagst du, Marr?«


  »Lass es so, dann werden Milsins zeltronische Tänzerinnen einen großen Bogen um dich machen, und du kommst nicht mehr in Versuchung, unsere Geheimnisse auszuplaudern.«


  »Gutes Argument. Ich werde meine Nase sofort nach unserer Rückkehr begradigen lassen – dann noch der Arm, und der alte Khedryn ist wieder wie neu.«


  »Wie hast du dir den Arm gebrochen?«, fragte Marr.


  Khedryn schluckte und machte dann eine abtuende Handbewegung. »Ist eine lange Geschichte, mein Freund. Ich werde sie dir bei einer Flasche Keela im Schwarzen Loch erzählen.«


  »Wir haben die Leichen an Bord gefunden. Was sind das für Wesen?«, fragte Jaden.


  »Massassi«, antwortete der Cereaner. »So hat Relin sie genannt.«


  Diesen Namen hatte Jaden natürlich schon gehört, doch er hätte nie gedacht, diese von Naga Sadow herangezüchteten Krieger einmal mit eigenen Augen zu sehen. »Was ist geschehen, Marr? Sie sahen aus, als wären sie an Dekompression gestorben.«


  »Das ist eine lange Geschichte, mein Freund«, flüsterte Marr. Seine Lider flatterten, aber er schmunzelte. »Ich werde sie dir erzählen, wenn du uns im Schwarzen Loch eine Flasche Keela ausgibst, in Ordnung?«


  Jaden lächelte. »In Ordnung.«


  Schweigen senkte sich über die kleine Kammer, und einzig das rhythmische Piepen des Biomonitors störte die Stille. Jaden wusste, dass er sich mit dem Orden in Verbindung setzen und Großmeister Skywalker Bericht erstatten müsste – über die Kloneinrichtung auf dem Mond, die entflohenen Jedi-Sith-Hybriden und auch das Lignan und seine Fähigkeiten. Doch das konnte noch warten. Im Augenblick wollte er sich einfach nur an der Gesellschaft dieser beiden Männer erfreuen, die mit ihm gekämpft und geblutet hatten.


  »Was hast du nun vor, Jedi?«, fragte Khedryn, der Jadens melancholischen Blick aufgefangen hatte. »Falls du genug von diesem ganze Jedi-Hokuspokus hast, bist du jederzeit an Bord der Schrottkiste willkommen.«


  Marr nickte bestätigend.


  Jaden war gerührt ob dieses Angebots. »Danke. Danke euch beiden. Aber ich fürchte, ich muss mich meinen Verpflichtungen stellen. Bei nächster Gelegenheit werde ich eine Subraum-Nachricht an den Tempel schicken, und dann werde ich diese Klone verfolgen.«


  »Klone?«, fragte Marr verwirrt. Er versuchte sich aufzusetzen, verzerrte dann allerdings schmerzerfüllt das Gesicht und sank mit einem Ächzen auf sein Kissen zurück.


  »Wie Khedryn schon sagte: Es ist eine lange Geschichte«, sagte Jaden.


  Khedryn strich sich nachdenklich seinen Bart. »Vielleicht können wir dir helfen, Jedi-Freund. Niemand kennt die Unbekannten Regionen so gut wie Marr und ich.«


  »Wie bitte?«, stießen Jaden und Marr gleichzeitig hervor.


  Khedryn blickte sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ihr habt schon richtig verstanden. Ich glaube, ich habe lange genug Weltraumschrott gesammelt. Es wird Zeit für ein klein wenig Abwechslung.«


  »Ich kann euch nicht bezahlen«, erklärte der Jedi. Einen Augenblick später wünschte er sich, es nicht gesagt zu haben. Die Worte klangen … herabwürdigend. Sie wurden Khedryns edelmütigem Angebot nicht gerecht.


  Sein Gesicht verhärtete sich auch prompt. »Ich bin kein Söldner, Jaden, ich versuche nur, über die Runden zu kommen. Meine Freunde sind mir wichtiger als Geld.«


  »Mir ebenfalls«, sagte Jaden. Ihm war nicht entgangen, dass Khedryn den Plural benutzt hatte – Freunde. »Die Jagd auf diese Klone wird allerdings sehr gefährlich sein.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, glaub mir«, meinte er und blickte ins All hinaus.


  »Wie wäre es jetzt mit einer Tasse Kaf?«, fragte Marr, um die Anspannung aus der kleinen Kammer zu vertreiben.


  »Gute Idee«, brummte Khedryn. »Jaden?«


  »Ja, bitte.«


  Khedryn drückte noch einmal aufmunternd Marrs Hand, dann stand er auf und schob sich an dem Jedi vorbei. Kaum, dass er den Raum verlassen hatte, hob der Cereaner den Kopf.


  »Relin hat mir gezeigt, wie man die Macht benutzt.«


  Jaden war nicht überrascht. »Es wäre besser gewesen, er hätte es nicht getan.«


  »Wieso?«


  »Wissen kann schmerzhaft sein, Marr. Es konfrontiert einen mit vielen komplizierten und oft auch unangenehmen Fragen.«


  Marr schürzte die Lippen. In seinen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, so als würde er sich an einen vergangenen Schmerz erinnern. »Ja«, sagte er dann. »Er hat es mir aber gezeigt. Das lässt sich nicht wieder rückgängig machen – und ich bin froh, dass ich dieses Wissen jetzt habe.«


  »In dem Fall nehme ich meine Worte zurück – aber ich werde mich nicht dafür entschuldigen.«


  Der Cereaner musterte ihn. »Wirst du mir mehr über die Macht beibringen?«


  Diese Frage verblüffte Jaden. Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Marr … Ich habe es doch schon erklärt. Du …«


  Der Cereaner nickte. »Ja, ich weiß, ich bin zu alt, und mein Geist ist schon zu festgefahren. Das verstehe ich – aber es gibt doch bestimmt trotzdem noch ein paar Dinge, die ich lernen könnte.«


  Jaden hörte die aufrichtige Bitte, die in diesen Worten mitschwang. Er seufzte. »Ich muss mich erst mit den anderen Mitgliedern des Ordens besprechen. Du solltest dir allerdings nicht zu viel davon versprechen.«


  »Ich weiß. Danke.«


  Khedryns Stimme erklang aus der Bordküche. »Möchte jemand einen Schuss Pulkay in seinem Kaf?«, rief er.


  Marr nickte Jaden zu, woraufhin der Jedi seinen Kopf zur Tür hinausstreckte und antwortete: »Ja. Wir beide.«


  »Ein Jedi, der Pulkay trinkt?« Khedryn lachte. »Wir scheinen allmählich auf dich abzufärben.«


  Jaden schüttelte lächelnd den Kopf, während er sich wieder Marr zuwandte, doch dann sah er den ernsten Ausdruck im Gesicht des Cereaners.


  »Was ist?«


  »Relin bat mich, dir etwas auszurichten.«


  Der Jedi schluckte. »Ja?«


  Marr schloss die Augen, und seine Stirn legte sich in Falten, als er versuchte, den genauen Wortlaut zu rekapitulieren. »Er sagte, dass du recht hattest, dass nichts gewiss sei, dass es nur die Suche der Gewissheit gäbe – und dann meinte er noch, die Gefahr bestünde darin zu glauben, dass man die Antworten gefunden hat.« Er öffnete die Augen wieder und blickte Jaden fragend an. »Er sagte, du würdest wissen, was das bedeutet.«


  Der Jedi verdaute die Worte. Relins Botschaft hatte ihm den Boden unter den Füßen weggezogen, und er fühlte sich, als würde er tiefer und tiefer stürzen. Seine Gedanken wirbelten im Fallwind durcheinander.


  »Und … weißt du, was das bedeuten soll?«, fragte Marr.


  Jaden blinzelte, zuckte die Schultern, nickte. »Er wollte damit sagen, dass unsere Zweifel uns wachsam machen. Wir sollten sie nicht als Fehler interpretieren, sondern sie als Teil unseres Wesens akzeptieren.«


  Der Cereaner kaute auf seiner Unterlippe herum. »Ich habe gesehen, was mit ihm geschehen ist, Jaden. Ich glaube, er hat sich geirrt.«


  Jaden wusste ebenfalls, was mit Relin geschehen war. »Ich glaube, er hatte recht«, murmelte er.


  Und je länger er über diese Botschaft nachdachte, desto mehr Gewicht bekam sie. Die Ereignisse der letzten Stunden und Tage ordneten sich um die Worte herum an wie Monde um einen Planeten – wie Eismonde um blaue Gasriesen –, und als sie die richtige Konstellation eingenommen hatten, ergab alles plötzlich einen Sinn. Jaden erkannte, dass die Macht ihm seine Vision nicht geschickt hatte, um ihn von seinen Zweifeln zu befreien, sondern damit er seine Zweifel akzeptierte. Sie waren die Balancierstange, die ihn auf dem schmalen Grat über dem Abgrund hielt. Für ihn gab es keine Helle Seite und keine Dunkle Seite mehr – nur noch Kreaturen der Dunkelheit und Kreaturen des Lichts.


  Er lächelte, als er erkannte, dass er zu guter Letzt doch noch die Antwort auf das Rätsel gefunden hatte. All die Ereignisse der vergangenen Tage waren aus einem Grund geschehen – sie hatten ihn hierhergeführt, zu diesem Moment der Offenbarung.


  Sein Blick glitt hinüber zu Marr, der ihn immer noch fragend ansah. In dem Cereaner entdeckte er vieles von dem wieder, was ihn selbst ausgemacht hatte, ehe er zu Kyle Katarns Padawan wurde.


  »Ich werde dir so viel über die Macht beibringen, wie ich kann«, sagte er.


  Marr richtete sich auf die Ellbogen auf. »Wirklich?«


  Jaden nickte. Seine Gedanken wanderten zurück zu seinem ehemaligen Meister. Ob Kyle wohl gewusst hatte, dass Zweifel auf lange Sicht das Einzige waren, das Jaden vom Absturz in die Dunkelheit retten konnte? Vielleicht … vermutlich. Jaden schmunzelte. Nein, ganz sicher sogar.


  »Vielleicht wirst du dir eines Tages wünschen, nichts über die Macht zu wissen«, sagte er.


  In diesem Moment kam Khedryn herein. Er fluchte, als er heißen Kaf über seine Finger verschüttete, dann reichte er dem Jedi und seinem Navigator eine Tasse, schüttelte die verbrühten Finger aus und nahm einen tiefen Schluck.


  »Ah«, machte er dann und grinste. »Das nenne ich Leben, Freunde. Eine Tasse Kaf in der Hand und einen Himmel voller Möglichkeiten vor dem Bug.«


  Jaden lächelte, und sein Blick wanderte zu dem kleinen Sichtfenster an der Wand hinüber. »Öffne dich der Realität, und mache deinen Frieden mit ihr!«


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Khedryn.


  »Wir werden sehen«, meinte Jaden, dann trank er seinen Kaf.
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